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      Die Legende von Drizzt bei Blanvalet:


      Die Dunkelelfen


      Die Rache der Dunkelelfen


      Der Fluch der Dunkelelfen


      Der gesprungene Kristall


      Die verschlungenen Pfade


      Die silbernen Ströme


      Das Tal der Dunkelheit


      Der magische Stein


      Das Vermächtnis


      Nacht ohne Sterne


      Brüder des Dunkels


      Kristall der Finsternis


      Schattenzeit


      Der schwarze Zauber


      Die Rückkehr der Hoffnung


      Der Hexenkönig


      Die Drachen der Blutsteinlande


      Die Invasion der Orks


      Kampf der Kreaturen


      Der König der Orks


      Der Piratenkönig


      Der König der Geister


      Gauntlgrym


      Niewinter


      Charons Klaue


      Die letzte Grenze


      Die Gefährten


      Erzählungen vom Dunkelelf


      Außerdem von R. A. Salvatore:


      Star Wars: Episode I–III. Die dunkle Bedrohung – Angriff der Klonkrieger – Die Rache der Sith


      Der Speer des Kriegers / Der Dolch des Drachen / Die Rückkehr des Drachenjägers. Drei Romane in einem Band!


      Weitere Titel in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Wenn die Zeit der Prüfungen naht,


      wartet verzweifelt der Jäger


      mit zerrissener Seele in der Einsamkeit.


      Es eilen herbei die Gefährten,


      geleitet vom Schicksalsband,


      zu trotzen vereint dem alten Feind.


      Wenn die Schatten sich senken,


      beginnt die Jagd der verfluchten Brüder


      zur Erfüllung des höllischen Eids,


      und es erhebt sich der Götterspross,


      Sohn der heiligen Rosenabtei,


      freizusetzen den göttlichen Funken.


      Wenn die Zeit der Ernte beginnt,


      fahnden die Schattenschinder


      unerbittlich in ihrem Hass.


      Es misst sich der Gegner mit


      Dämonenkindern, stellt sich


      den verschlagenen Plänen der Hölle.


      Wenn der Sturm entfesselt wird,


      sinkt nicht die Hoffnung,


      wiewohl die Wogen stetig steigen.


      Es fürchtet der Schnitter


      den Blick des Erwählten,


      der verwandelt das Dunkel in Licht.


      Wenn die Schlacht verloren ist,


      marschieren die alten Kämpen


      durch zerpflügte Schlachtfelder,


      doch der Wächter flieht,


      während einst stolzes Erbe


      das zarte Herz der Hingabe schützt.


      Wenn das Ende bevorsteht,


      die von Eis umschlossenen Sterne reglos warten,


      dann lauert die dreifache Drohung,


      und der Herold erhebt seine Stimme,


      kündet inmitten von Krieg und Elend


      vom Ende einer Ära.


      Aus den Schriften von Elliandreth von Orishaar (–17.600 DR)

    

  


  
    
      


      Dieses Buch ist für alle, die glauben,


      dass nicht der mit dem größten Schwert der Held ist,


      sondern der mit dem größten Herzen.


      Für alle, die glauben,


      dass es sich lohnt, das Richtige zu tun,


      einfach weil es das Richtige ist.


      Für alle, die an Karma glauben,


      an göttliche Gerechtigkeit


      oder auch daran, dass der höchste Lohn darin besteht,


      mit gutem Gewissen schlafen zu gehen.


      Dieses Buch ist für Drizzt Do’Urden.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Das Jahr der Erwachten Schläfer (1484 DR)


      Kelvins Steinhügel


      Die Sterne reckten sich ihm entgegen, wie sie es an diesem zauberhaften Ort schon so oft getan hatten.


      Er war auf Bruenors Anhöhe, auch wenn er nicht wusste, wie er dorthin gekommen war. Neben ihm stand Guenhwyvar, die sich an ihn lehnte, um sein zertrümmertes Bein zu stützen. Er erinnerte sich nicht einmal daran, sie gerufen zu haben.


      Von allen Orten, an denen Drizzt je gewesen war, hatte keiner sich so tröstlich angefühlt wie dieser. Vielleicht lag das an der Gesellschaft, die er hier so oft genossen hatte, aber selbst ohne Bruenor an seiner Seite hatte dieser Ort, dieser einsame Gipfel, der sich aus der dunklen Ebene der Tundra erhob, Drizzt Do’Urden stets seelisch wieder aufgebaut. Hier oben fühlte er sich klein und sterblich, hatte aber gleichzeitig auch das sichere Gefühl, Teil von etwas Größerem zu sein, etwas Ewigem.


      Auf Bruenors Anhöhe sanken die Sterne zu ihm herab, oder er erhob sich zu ihnen, bis seine Seele frei von körperlichen Einschränkungen zum Himmel emporstieg. Hier oben vernahm er das Ticken des großen Uhrwerks, fühlte den Himmelswind im Gesicht und verschmolz mit dem Äther.


      Für Drizzt war dies ein Ort tiefster Meditation, ein Ort, an dem er den großen Kreislauf von Leben und Tod verstand.


      Ein Ort, der ihm jetzt passend erschien, denn die Wunde auf seiner Stirn hörte nicht auf zu bluten.

    

  


  
    
      


      Das Jahr des Ersten Kreises (1468 DR)


      Nesseril


      Ein staubiger Sonnenuntergang bemalte den Himmel im Westen mit Streifen von Rosa und Orange, die über der endlosen Ebene hingen. Sie erinnerten daran, dass diese Gegend noch vor gar nicht langer Zeit eine endlose magische Wüste gewesen war, die Anauroch. Erst die Ankunft des Schattens und die anschließende Heimsuchung durch die große Zauberpest hatten diese Region von Toril ein Stück weit verändert. Doch der störrische Zauber der Ödnis über der Anauroch hatte sich nicht so leicht hinwegfegen lassen. Inzwischen regnete es zwar etwas häufiger, die Vegetation war dichter geworden, und der wandernde weiße Sand hatte dort, wo sich Pflanzen festsetzten, einen schmutzigen, erdfarbenen Ton angenommen.


      Doch der ganz gewöhnliche Dunst des Sonnenuntergangs diente den neuen Bewohnern dieser Gegend, insbesondere den Nesserern aus der Enklave der Schatten, als Warnung, dass der Zustand von einst eines Tages wiederkehren könnte. Die nicht sesshaften Beduinen hingegen erinnerten sich bei diesem Anblick an ihre Überlieferungen und an das Leben ihrer Vorfahren, ehe ihre angestammte Heimat sich so sehr verändert hatte.


      Die zwei Shadovar-Gesandten, die westwärts über die Ebene ritten, würdigten den Sonnenuntergang jedoch kaum eines Blickes und maßen dem Farbschauspiel keinerlei tiefere Bedeutung bei. Ihre monatelange Mühe schien endlich Früchte zu tragen, sodass sie nur Augen für den vor ihnen liegenden Weg hatten.


      »Warum sollte überhaupt jemand hier draußen leben wollen?«, fragte Untaris, der größere der beiden, der gern als die Hand für Alpirs’ Kopf bezeichnet wurde. »Gras und Wind, Sandstürme, Phaerimm, Asabi und andere Monster.« Der kräftige Schattenkrieger auf dem gescheckten Pferd schüttelte den Kopf und spuckte aus.


      Alpirs De’Noutess lachte, ohne zu widersprechen. »Die Beduinen lassen sich vom Stolz auf ihre Traditionen blenden.«


      »Sie verstehen nicht, dass die Welt sich verändert hat«, sagte Untaris.


      »Oh doch, mein Freund, das tun sie«, erwiderte Alpirs. »Was sie nicht begreifen, ist, dass sie nichts dagegen tun können. Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als Nesseril zu dienen, aber manche– wie die Desai, die vor uns lagern– glauben, wenn sie sich nur weit genug von den zivilisierten Städten Nesserils fernhalten und bei ihren Löwen und Phaerimm bleiben, nehmen wir vielleicht gar nicht groß Notiz von ihnen.« Er lachte kurz auf. »Womit sie meistens recht haben.«


      »Aber jetzt nicht mehr«, erklärte Untaris.


      »Zumindest die Desai nicht«, sagte Alpirs. »Nicht, wenn unsere Vermutungen über dieses Kind der Wahrheit entsprechen.« Bei diesen Worten nickte Alpirs in Richtung Süden, wo ein einsames Zelt dem unnachgiebigen Wind trotzte. Er gab seiner Fuchsstute die Sporen und trabte direkt auf das Zelt zu, dicht gefolgt von Untaris.


      Als sie näher kamen, trat eine Gestalt in einem knöchellangen weißen Baumwollgewand aus dem Zelt. Der Kragen war rund und wurde von einem großen Knopf mit Quaste zusammengehalten, was sie als Stammesangehörigen der Desai auswies. Wie die meisten Beduinen dieser Gegend trug der Mann darüber einen ärmellosen, rot-braun gestreiften Burnus.


      »Lange ich habe gewartet«, sagte der Mann, als die zwei Reiter nahten. Sein von Wind und Sonne gegerbtes Gesicht war von einer weißen Kufiya um seinen Kopf eingerahmt. »Ihr gut werdet zahlen!«


      »Klingt mal wieder erbost, der alte Beduine«, flüsterte Untaris, doch Alpirs hatte das Allheilmittel bereits zur Hand.


      »Gut genug?«, fragte er seinen Informanten und hielt eine Agal aus Kamelhaar und Goldfäden hoch, die einem Häuptling gut angestanden hätte. Beim Anblick der Kopftuchkordel blitzten die Augen des Mannes unwillkürlich verlangend auf, womit er die legendären Feilschkünste der Beduinen Lügen strafte.


      Alpirs und Untaris saßen ab und führten ihre Pferde zu dem weiß gewandeten Mann.


      »Sei gegrüßt, Jhinjab«, sagte Alpirs mit einer Verbeugung und zeigte die kostbare Agal vor. Als der Beduine zugreifen wollte, zog er seine Hand sofort zurück. »Du bist mit deinem Lohn also einverstanden?«, fragte er mit einem trockenen Lächeln.


      Zur Antwort berührte Jhinjab seine eigene Agal, welche die Kufiya an seinem Kopf zusammenhielt. Es war ein verblichenes schwarzes Ding, das einst kostbares Metall enthalten hatte, jetzt aber nur noch aus ausgefranstem Kamelhaar zu bestehen schien. Für einen Beduinen war eine Agal ein Statussymbol und sein ganzer Stolz.


      »Mädchen ist im Lager«, sagte er mit seinem starken Akzent. Jedes Wort klang heiser und abgehackt– diese Sprechweise sollte den allgegenwärtigen Sand vom Mund fernhalten, hatte Alpirs Untaris einmal erklärt. »Lager ist im Osten hinter Berg«, fuhr Jhinjab fort. »Meine Arbeit fertig.« Erneut langte er nach der Agal, die Alpirs knapp außer seiner Reichweite hielt.


      »Und wie alt ist die Kleine?«


      »So klein sie ist«, erwiderte Jhinjab, der die Hand knapp unter den Bauchnabel senkte.


      »Wie alt?«


      Der Beduine starrte ihn mit harten Augen an. »Vier? Fünf?«


      »Denk nach, mein Freund. Es ist wichtig«, betonte Alpirs.


      Jhinjab schloss die Augen und ging murmelnd verschiedene Ereignisse und Wetterlagen durch. »Dann fünf«, sagte er am Ende. »Gerade fünf, im Frühling.«


      Alpirs konnte seine Freude nicht unterdrücken und stellte fest, dass Untaris seine Zufriedenheit teilte.


      »Dreiundsechzig«, überlegte Untaris, der die Jahreszahlen rekapitulierte.


      Die beiden Shadovar nickten und sahen einander an.


      »Meine Agal«, sagte Jhinjab und streckte die Hand aus. Wieder zog Alpirs die Schnur zurück.


      »Du bist dir ganz sicher?«


      »Fünf, ja, fünf«, antwortete der Beduine.


      »Nein«, erklärte Alpirs. »In allem. Du bist dir sicher, dass dieses Kind… besonders ist?«


      »Sie die Eine ist«, erwiderte der Beduine. »Sie immer singt, ganze Zeit singt. Singt Worte, die nicht sind Worte, du verstehst?«


      »Klingt wie ein ganz normales Kind«, meinte Untaris skeptisch. »Erfindet Worte und singt Blödsinn.«


      »Nein, nein, nein, nicht das.« Jhinjab wedelte abwehrend mit den Armen, die aus den Schleppenärmeln herausragten. »Singt Zauberei.«


      »Eine Zauberin, meinst du«, sagte Alpirs.


      »Macht Garten wachsen.«


      »Ihren Garten. Einen heiligen Ort?«


      Jhinjab nickte heftig.


      »Das hast du schon gesagt«, warf Untaris ein, »aber wir haben ihn noch nicht gesehen.«


      Der alte Beduine sah sich blinzelnd um, schirmte seine Augen ab und schien sich nur noch mühsam zu beherrschen. Er deutete zu einer hohen Sanddüne im Südosten, wo eine weiße Alabastersäule aufragte. »Hinter Düne, im Süden, zwischen Felsen, wo Wind hat Sand weggeblasen.«


      »Wie weit im Süden?«, wollte Alpirs wissen und hob die Hand, um Untaris am Sprechen zu hindern.


      Jhinjab zuckte mit den Schultern. »Gehen weit, Reiten kurz.«


      »Über den heißen, weiten Sand?«, fragte Alpirs, der seine eigene Skepsis nun offen zeigte.


      Jhinjab nickte.


      »Und das Lager ist im Westen?«, mischte sich Untaris ein, bevor Alpirs ihn daran hindern konnte.


      Wieder nickte der Beduine.


      »Also ein neues Lager«, folgerte Alpirs.


      »Nein«, sagte Jhinjab. »Ist da seit Frühling.«


      »Aber das Heiligtum des Mädchens liegt auf der anderen Seite, und zwar ein ganzes Stück entfernt.«


      »Wir sollen dir glauben, dass ein Kind allein durch die Wüste läuft? Einen weiten Weg durch eine gefährliche Gegend?«, fragte Untaris.


      Jhinjab zuckte mit den Schultern, ohne zu widersprechen.


      Alpirs zog die Agal durch eine Schlinge seines Gürtels und hob die Hand, als Jhinjab aufbegehren wollte. »Wir werden uns diesen Ort einmal ansehen«, erklärte er. »Danach kommen wir hierher zurück.«


      »Er gut versteckt«, warnte Jhinjab.


      »Natürlich«, schnaubte Untaris und stieg auf seinen Schecken. »Könnte es anders sein?«


      »Nein, das nicht gerecht!«, protestierte Jhinjab. »Ich getan, was ihr wollt, und ich will Lohn. Das Mädchen ist im Lager!«


      »Du wartest hier, und vielleicht bekommst du deinen Lohn«, erwiderte Alpirs.


      »Oh, einen Lohn wirst du gewiss bekommen«, fügte Untaris vielsagend hinzu.


      Jhinjab schluckte hörbar.


      »Wenn du dir deiner Information sicher bist, bleibst du hier.«


      »Ihr zahlt!«, beharrte der Beduine.


      »Oder?«, fragte Alpirs.


      »Oder er verrät uns an die Desai«, ergänzte Untaris, und als beide Shadovar den alten Mann drohend anstarrten, wurde dessen Gesicht aschfahl.


      »Nein…«, begann er, aber ein langer Dolch in Alpirs Hand, dessen Spitze umgehend am Hals des Informanten ruhte, schnitt ihm das Wort ab.


      »Du reitest mit meinem Freund«, wies Alpirs ihn an. Untaris streckte die Hand aus.


      »Ich nicht kann mit…«, stammelte der Alte. »Ich bin… die Desai nicht wissen, ich weg… sie Jhinjab vermissen. Sie suchen…«


      Alpirs zog das Messer zurück und trat dem alten Mann in den Unterleib. Als Jhinjab einknickte, bückte er sich zu ihm herunter und flüsterte ihm zu: »Die Desai können dir auch nicht mehr tun als ich, wenn du nicht augenblicklich auf dieses Pferd steigst.«


      Ohne die Antwort abzuwarten, ging Alpirs zu seinem eigenen Pferd und stieg auf. Tatsächlich nahm Jhinjab Untaris’ Hand an und ritt mit ihnen zu der hohen Düne im Südosten.


      Ruqiah huschte um das Zelt und duckte sich tief an den Stoff, während sie versuchte, leiser zu atmen.


      »Hier drüben«, hörte die Fünfjährige Tahnood rufen, doch glücklicherweise schlug der Quälgeist die falsche Richtung ein und lief zwischen zwei anderen Zelten hindurch.


      Ruqiah warf sich auf den Bauch und robbte lächelnd vorwärts, während die Schar der älteren Kinder von Tahnood immer weiter weggeführt wurde. Die war sie erst einmal los, aber aus langer Erfahrung wusste sie, dass es nur eine vorübergehende Atempause war. Tahnood war ein unversöhnlicher Gegner, der sehr gern zeigte, wer hier das Sagen hatte.


      Das Mädchen setzte sich auf und überlegte. Die Sonne im Westen stand schon tief am Himmel, doch der Stamm hatte eine neue Quelle gefunden, und darum würde das Fest bis lange nach Einbruch der Dunkelheit währen. Niemand würde die Kinder ins Bett schicken, und somit würde auch der Matschkampf weitergehen.


      Immerhin war die Schlammgrube, welche die Quelle hervorgebracht hatte, ein Symbol dafür, dass es hier Wasser im Überfluss gab, was für die Nomaden der Wüste immer ein Grund zum Feiern war.


      Ruqiah wünschte nur, dass ausgelassenes Spielen weniger wehtäte.


      »Da sitzt sie ganz allein, wie immer allein«, sagte eine Stimme. Es war die Stimme ihres Vaters, der sie am Ohr erwischte und auf die Beine zog.


      Ruqiah drehte sich um. Niraj bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln, in dem sich Lebensfreude, Spott und Liebe mischten. Für einen Beduinen war er klein, aber er war stark und angesehen. Eine Kufiya trug er nur selten, sondern ließ seinen kahlen braunen Kopf lieber in der Wüstensonne glänzen.


      »Wo sind die anderen Kinder?«, fragte er seine kleine Tochter.


      »Die suchen mich«, gab Ruqiah zu. »Damit sie mich dunkler machen können.«


      »Ah«, sagte Niraj. Ruqiahs Haut war heller als die der meisten Beduinen, sogar heller als die ihrer Mutter, Kavita. Auch ihr dichtes, welliges Haar war heller, und die hellbraunen Locken schimmerten an vielen Stellen rötlich, nicht dunkelbraun oder rabenschwarz wie bei normalen Angehörigen ihres Volkes.


      »Sie hänseln mich, weil ich anders bin«, sagte sie.


      Niraj zwinkerte ihr zu und rieb mit einer Hand seine Glatze. »So anders nun auch wieder nicht«, erklärte er.


      Ruqiah lächelte. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass ihr helleres Haar ein Erbe aus seiner Seite der Familie sei, auch wenn sie es hoffentlich nicht so früh verlieren würde wie er. Diese Geschichte nahm das kleine Mädchen ihm nicht ganz ab, weil sie von anderen gehört hatte, dass Nirajs Haare früher so schwarz wie eine sternlose Nacht gewesen waren, aber andererseits wusste sie die Geste ihres Vaters dadurch umso mehr zu schätzen.


      »Sie bewerfen mich mit Matsch und schmeißen mich in die Grube«, klagte sie.


      »Der Schlamm ist kühl und weich«, erwiderte Niraj.


      Ruqiah ließ den Kopf hängen. »Aber dann schäme ich mich.«


      Sie fühlte die Hand ihres Vaters unter ihrem Kinn und hob den Kopf, um ihm in die dunklen Augen zu blicken, die ihren eigenen blauen Augen so unähnlich waren. »Du brauchst dich niemals zu schämen, meine Ruqiah«, sagte er. »Du wirst wie deine Mutter– die schönste Frau der Desai. Tahnood ist älter als du. Er hat bereits erkannt, was wirklich in Ruqiah steckt, und das bewegt ihn auf eine Weise, die er noch nicht versteht. Er will dich nicht beschämen. Er will deine volle Aufmerksamkeit, bis du alt genug bist zum Heiraten.«


      »Heiraten?«, staunte Ruqiah und hätte fast laut losgelacht. Gerade rechtzeitig fiel ihr noch ein, dass eine solche Reaktion für ein Kind ihres Alters unpassend wäre. Während sie sich zusammenriss, wurde ihr bewusst, dass Niraj im Rahmen seines Stammes vermutlich richtiglag. Ihre Eltern zählten zwar nicht zu den führenden Familien der Desai, wurden jedoch von allen respektiert, hatten ein anständiges Zelt und genug Vieh für eine ordentliche Mitgift, selbst für Tahnood, dessen Sippe bei den Desai hohe Achtung genoss und der daher als möglicher Häuptlingsanwärter angesehen wurde. Obwohl er gerade erst zehn war, kommandierte er selbst zwei Jahre ältere Kinder herum, die offiziell schon als erwachsen galten.


      Tahnood Dubujeb war der Rädelsführer in der Kinderbande der Desai, dachte Ruqiah, ohne es auszusprechen. Über Opfer wie sie stärkte er seine Position, wozu sein stolzer Vater und seine überhebliche Mutter ihn zweifellos ermunterten.


      Ruqiah kam der Gedanke, dem Dubujeb-Zelt einen Besuch abzustatten, wenn der Stamm sich endlich zur Ruhe begeben hatte. Sie könnte ein paar Skorpione mitnehmen…


      Diesmal konnte sie ihr Kichern nicht unterdrücken, denn sie stellte sich gerade vor, wie Tahnood schreiend nackt aus dem Zelt gerannt kam, den Skorpionstachel tief im Gesäß.


      »Schon besser, meine kleine Zibrija«, lobte Niraj und tätschelte ihr den Kopf. Ihr Kosename, Zibrija, gehörte auch einer besonders hübschen Blume, die zwischen den windgepeitschten Felsen im Schatten der Dünen zu finden war. Offenbar hatte er ihre plötzliche Fröhlichkeit missverstanden, und Ruqiah fragte sich nicht zum ersten Mal, was Niraj und Kavita wohl dazu sagen würden, wenn sie je herausbekämen, was wirklich hinter den blauen Augen ihres Kindes vor sich ging.


      »Hier lang!« Das war Tahnoods Stimme, die nun näher kam. Offenbar hatte er Ruqiahs Finte schlussendlich doch durchschaut.


      »Lauf! Lauf!«, forderte Niraj sie spielerisch auf und gab ihr einen kleinen Schubs. »Und wenn sie dich schmutzig machen, dann lächle. Schließlich gibt es hier reichlich Wasser zum Waschen.«


      Ruqiah seufzte, lief aber tatsächlich los, und das keinen Augenblick zu früh. Sie hörte ihren Vater lachen, als Tahnood und die anderen herbeiliefen. Ihr fielen ein Dutzend Möglichkeiten ein, ihnen zu entwischen und sie am Ende wie Esel dastehen zu lassen, doch beim Lachen ihres Vaters schob sie all diese bösen Gedanken beiseite.


      Sie würde sich fangen und in den Schlamm werfen lassen.


      Für die Traditionen der Beduinen, die spielerische Verbindung, die der Stamm der Desai seinen Kindern abverlangte.


      Für Niraj.


      Untaris konnte sein zahnlückiges Grinsen nicht unterdrücken, als er vor dem schmalen Durchbruch zwischen den Felsen stand. Die Felswände schützten den Bereich dahinter vor Sand und Wind. Sie waren schon mehrmals an diesem Ort vorbeigekommen, ohne den Durchschlupf auch nur zu bemerken, so gut tarnte das Gestein den engen Zugang.


      »Der könnte noch aus der Zeit von Rasilith stammen«, überlegte Alpirs. Die Stadt Rasilith hatte einst über diesen Teil der Wüste geherrscht. »Manche Pflanzen sind zäh.«


      Untaris schüttelte den Kopf und kroch hindurch, um in den geheimen Garten hinter den Steinen zu gelangen. Das war wirklich schlau, dachte er. Dieser Bereich wurde gepflegt, und zwar gut, und viele der duftenden, leuchtenden Blumen schienen erst vor kurzem hier gepflanzt worden zu sein.


      »Seht ihr?«, fragte Jhinjab. »Wie Jhinjab euch gesagt!«


      »Hier gibt es nicht genug Wasser für diese Pflanzen«, teilte Untaris seinem Begleiter mit, während er die Finger langsam um eine große rote Rose schloss und ihre Blütenblätter zerrieb.


      »Das heißt, jemand bringt Wasser her«, folgerte Alpirs.


      »Nicht jemand«, sagte Jhinjab. »Das Mädchen.«


      »Sagst du«, erwiderte Alpirs skeptisch. Er sah seinen Partner an, der sich mit Gärten besser auskannte als er, und fragte, wie viel Wasser derartige Pflanzen täglich brauchten.


      »Unter der heißen Wüstensonne?« Untaris zuckte mit den Schultern und schaute sich um. Der Garten war etwa zehn Schritt lang und halb so breit, und er quoll über vor Pflanzen: Blumen, Ranken, ja sogar eine kleine Zypresse, deren Wipfel die südliche Hälfte dieses Zufluchtsortes beschattete.


      »Mehr als ein Kind tragen könnte«, befand Untaris. Beide Shadovar sahen sich nach Jhinjab um.


      »Sie nicht bringt das Wasser!«, beharrte ihr Informant. »Ich sie nie habe gesehen. Jhinjab das nie gesagt!«


      »Aber du behauptest, es sei ihr Garten«, entgegnete Alpirs.


      »Ja, ja.«


      »Wie erhält sie ihn also ohne Wasser am Leben?«


      »V…viel Wasser ist bei Rasilith«, stammelte der Beduine, der sich nach einem Bach umzuschauen schien, der durch den Garten plätschern müsste.


      »Der Boden ist feucht«, stellte Untaris fest, der etwas Erde zwischen den Fingern zerrieb. »Aber eine Quelle gibt es hier nicht.«


      »In der Nähe Höhle«, sagte Jhinjab.


      »Oder das Mädchen erschafft es«, meinte Alpirs, und Untaris hob die Schultern. Schließlich war sie die sterbliche Auserwählte eines Gottes, wie sie vermuteten.


      »Wie auch immer, der Garten wird gepflegt«, betonte Untaris. »Die Pflanzen sind beschnitten, und ich sehe kein Unkraut, ja, überhaupt keine Wüstenpflanzen hier drin. Und die würde es geben, wenn hier wirklich Wasser wäre.«


      »Also kümmert sich jemand sehr sorgfältig darum«, stimmte Alpirs ihm zu.


      »Das Mädchen!«, insistierte Jhinjab. »Ist alles, wie Jhinjab sagt. Alles.« Bei diesen Worten starrte er die kostbare Agal an Alpirs Gürtel an.


      »Sollen wir ihr hier auflauern?«, fragte Untaris.


      Alpirs schüttelte den Kopf. »Ich habe genug von Rasilith und diesen stinkenden Beduinen.« Er wandte sich an Jhinjab. »Sie heißt Ruqiah?«


      »Ja, ja, Ruqiah. Tochter von Niraj und Kavita.«


      »Und sie kommt hierher? Ganz allein?«


      »Ja, ja. Nur sie.«


      »Bei Tag oder bei Nacht?«


      »Am Tag. Vielleicht in der Nacht, aber Jhinjab sie sieht nur am Tag.«


      Alpirs und Untaris wechselten einen Blick. »Das Desai-Lager ist meilenweit entfernt«, sagte Untaris. »Für ein kleines Mädchen ist das ein langer Weg.«


      In diesem Augenblick brüllte ein Löwe in der Dunkelheit. Sein kummervoller Ruf wurde von den Steinen zurückgeworfen.


      »Ein langer Weg durch ein gefährliches Land«, sagte Alpirs.


      »Die Löwen sie nicht stören«, warf Jhinjab ein, der wieder hektischer wurde und mit seinem starken Akzent kaum noch zu verstehen war. »Ich sie habe gesehen. Läuft mitten durch das Rudel, das schläft im Gras.«


      Alpirs gab Untaris einen Wink und schickte sich an, den geheimen Garten zu verlassen. Dann jedoch sah er Jhinjab finster an und befahl: »Warte hier.«


      »Was für eine Geschichte!«, sagte Untaris, als die zwei Shadovar bei der großen Düne, aus der eine Alabastersäule schief herausragte, zwischen den Steinen standen.


      »Vielleicht zu viel für eine Lüge.«


      Untaris wirkte wenig überzeugt.


      »Jemand pflegt diesen Garten«, gab Alpirs zu bedenken.


      »Wir können bis Mittag in der Enklave der Schatten sein«, sagte Untaris. »Soll doch Fürst Ulfbinder dieses Geheimnis lüften.«


      Alpirs nickte zustimmend und deutete dann mit einer Kopfbewegung zu dem versteckten Garten zurück. Während er die Pferde holte, schlüpfte Untaris zurück, um Jhinjab seinen Lohn zukommen zu lassen.


      Sie ließen den alten Beduinen bäuchlings unter der Zypresse liegen, wo das Blut, das aus seiner aufgeschnittenen Kehle rann, die Wurzeln und Blumen tränkte.


      Die peinliche Situation war für Ruqiah schwer zu ertragen. Wie einen Sack Kamelfutter hatte Tahnood sich das arme Mädchen über die Schulter geworfen, das verzweifelt versuchte, wenigstens den Sarong über die bloßen Beine zu ziehen. Widerstand war zwecklos. Tahnood war von seinen Freunden umgeben, welche die zwei durch die vielen Zelte der Desai und aus dem Lager hinaus nach Süden zur Quelle begleiteten.


      Die Parade lockte viele fröhliche Erwachsene herbei, die sich ihnen singend anschlossen. Viele andere waren bereits zu der wachsenden Schlammgrube geeilt, wo sich nach und nach der ganze Stamm zusammenfand. Die Frauen tanzten barfuß, warfen die Füße in die Luft und rutschten dabei immer wieder aus, sodass sie unter dem lauten Gelächter der Umstehenden im Matsch landeten.


      Rundherum hämmerte man hohle Stangen in die Erde, über deren Rand das Wasser blubberte, in dem sich die vielen Feuer widerspiegelten, die am Rand der Grube entzündet worden waren. Die Desai würden die Entdeckung der Quelle die ganze Nacht feiern, wie die Tradition es verlangte.


      Ruqiah war bemüht, sich von dem Jubelgesang und all dem Tumult um sie herum nicht ablenken zu lassen. Inzwischen konzentrierte sie sich ganz auf ihr eigenes Lied, um dem Fest noch einen zusätzlichen Höhepunkt zu verleihen. Sie flüsterte in den Wind und rief die Wolken zusammen.


      Dann aber flog sie durch die Luft, und ihr Gesang wurde zu einem Kreischen. Sie drehte sich noch und schaffte es, mit den Füßen voran zu landen, doch das half ihr wenig, denn der Schlamm gab unter ihr nach, sodass sie ganz unzeremoniell auf den Rücken platschte, Arme und Beine weit ausgebreitet.


      Die Frauen lachten, die Männer jubelten, und Tahnood starrte hochmütig auf sie herab. Wie ein Eroberer verschränkte er die Arme vor der mageren Brust.


      Ruqiah reagierte nicht, sondern verfiel wieder in ihr stilles Lied, mit dem sie die Wolken rief. Starke Hände packten sie an den Knöcheln und drehten sie einmal im Kreis. Dann landete sie auf dem Bauch und wurde erneut im Kreis gedreht. Ihre braunen Haare klebten an ihrem Kopf, und sie konnte nicht mehr erkennen, wo ihr Sarong aufhörte und die nackten Beine anfingen, weil inzwischen alles die gleiche Farbe hatte, ein schmutziges Lehmbraun. Sie konnte den Lehm riechen und schmecken.


      Die unsanfte Behandlung ging noch eine Weile so weiter, doch Ruqiah achtete nicht darauf. Sie hatte ihr Lied, und dort war sie sicher. Hoch über ihr sammelten sich die Wolken, die Antwort auf ihren Ruf.


      Schließlich ließen die älteren Jungen sie los und bejubelten Tahnood den Eroberer. Die älteren Frauen sangen ein Lied für und über ihn. Ruqiah bemerkte, wie sein Vater strahlte, und sah auch ihren eigenen Vater, Niraj, der ihr mit einem warmen Lächeln nickend bedeutete, wie er sich freute, dass sie das Spiel voller Selbstbeherrschung und Würde ertragen hatte. Neben ihm stand Kavita mit ihrem seidigen schwarzen Haar. Ihr Lächeln wirkte ein wenig angespannt. Auch sie versuchte zu nicken, doch Ruqiah erkannte, dass sie mit ihrer Tochter litt. Oder vielleicht war es auch nur ein stilles Bedauern, dass man ihrem Kind so übel mitspielte.


      Immerhin hatte dieses »Spiel« durchaus eine Bedeutung. Tahnood hatte ausgerechnet sie dafür auserwählt. Damit hatte er den Desai signalisiert, dass er ein Auge auf die hübsche Ruqiah mit ihren hellen Haaren und den auffälligen blauen Augen geworfen hatte.


      Ruqiah fiel auf, dass viele Mädchen ihres Alters oder auch die etwas älteren sie nun mit offener Feindseligkeit anstarrten.


      »Wascht sie!«, rief Tahnoods Mutter aus, und einige andere Frauen fielen mit ein. »Das Wasser! Das Wasser!«


      Ruqiah sah zu Niraj, der erneut nickte und sie mit einem warmen Lächeln bedachte. Sie fühlte, wie Tahnood mit starker Hand nicht unfreundlich nach ihr griff. Er zog sie auf die Füße und führte das schlammbedeckte Kind zum nächsten Wasserspeier. Kaum waren sie dort angelangt, und das kalte Wasser floss über sie, da riss ein Blitz den Himmel auf, und der nachfolgende Donnerschlag gab den Auftakt zu einem unerwarteten Regenguss.


      Die Überraschung verwandelte sich in Freude, während der ganze Stamm zu tanzen und zu singen begann. Das war gewiss ein gutes Zeichen, dass der vielversprechende junge Tahnood in der Nacht der Quelle eine kluge Wahl getroffen hatte!


      Ruqiah reckte ihr Gesicht dem Himmel entgegen und überließ es dem Regen, den Matsch abzuspülen.


      »Du entkommst mir nicht!«, flüsterte Tahnood ihr zu. »Niemals entkommst du mir.«


      Ruqiahs Blick war beinahe mitleidig, auf jeden Fall aber belustigt genug, um den Jungen zu irritieren. In diesem kurzen Blickwechsel hatte sie urplötzlich die Oberhand. Tahnood leckte sich nervös die Lippen und verschwand beleidigt, um mit den anderen zu tanzen.


      Ruqiah sah ihm nach. Trotz seiner Angeberei und obwohl er sie ständig piesackte, mochte sie den Jungen. Er musste hohen Erwartungen gerecht werden, wie sie wusste. Viele Desai setzten große Hoffnungen auf seine schmalen Schultern. Er war von guter Abstammung, ein geborener Anführer, und wenn Tahnood einen Fehler machte, wog dies viel schwerer als bei anderen Kindern. Irgendwie tat er Ruqiah leid.


      Der Regen ging in ein gleichmäßiges Prasseln über; hin und wieder zuckten noch Blitze durch die Wolken. Ruqiah lief zu dem Wasserrohr und ließ das kalte Nass über ihren Körper laufen. Es belebte sie, während sie den letzten Dreck abwusch. Allerdings stellte sie dabei fest, dass ihr Sarong zerrissen war. Seufzend rutschte sie über den Schlamm zu ihren Eltern hinüber.


      »Zibrija!«, begrüßte ihr Vater sie. Mit seiner breiten Hand zerzauste er ihr die feuchten Haare, um sie danach fest in die Arme zu schließen.


      »Alles in Ordnung, mein Schatz?«, fragte Kavita, die sich herunterbeugte. Sie sah Ruqiah in die Augen.


      Das Mädchen nickte lächelnd. »Tahnood tut mir nicht weh«, versicherte sie der Frau.


      »Sonst würde ich ihn auch in einem Ameisenhaufen anbinden!«, versicherte Niraj.


      »Da helfe ich dir, Vater«, sagte Ruqiah und zeigte den Eltern den Riss in ihrem Sarong.


      »Das macht nichts«, versicherte ihr Kavita, nachdem sie das Kleidungsstück betrachtet hatte. »Komm, wir holen einen anderen und hängen den hier zum Trocknen auf. Morgen früh flicke ich ihn.«


      »Morgen Nachmittag, meinst du wohl!«, sagte Niraj mit Nachdruck, nahm Kavitas Hände und drehte sie einmal um sich selbst. »Denn heute Nacht feiern wir die Quelle und den Regen! Ja, den Regen! Heute tanzen wir, heute trinken wir, und morgen schlafen wir, bis die Sonne hoch am Himmel steht.«


      Lachend entwand die Frau sich ihrem Mann, nahm Ruqiah an der Hand und entfernte sich von den Feiernden. Sie liefen gemeinsam durch die menschenleeren Gassen zwischen den vielen Zelten, begleitet vom Trommeln des Regens auf den straffen Stoffbahnen, das die Klänge untermalte, die von der Feier an der Grube herüberschallten. Noch immer erschütterte gelegentlich ein Donnern ihre Umgebung.


      »Du machst deinen Vater so stolz, Zibrija«, sagte Kavita zu Ruqiah. »Die Großen haben dich im Blick. Sie glauben, dass du eines Tages eine Führungsstellung einnehmen wirst. Man wird dich dazu ausbilden.«


      »Ja«, sagte Ruqiah gehorsam, obwohl sie Kavitas Prophezeiung für unwahrscheinlich oder sogar unmöglich hielt.


      Nachdem sie ihr Zelt erreichten, bogen sie um die Ecke. Kavita streckte die Hand nach der Zeltklappe aus, ohne sie jedoch zu öffnen. Als Ruqiah ihr Zögern bemerkte, folgte sie Kavitas erstarrtem Blick. Von der anderen Seite kam ein hochgewachsener Mann auf sie zu. Er war kein Desai, und er hielt eine Fackel in der Hand.


      »Was…?«, setzte die Frau an. Dann ächzte sie und trat einen Schritt vor.


      Sie sah auf Ruqiah herunter, stieß sie weg und flüsterte: »Lauf, lauf!« In ihrer Stimme lag so viel Schmerz, dass Ruqiah es wusste, bevor ihre Mutter an ihr vorbeistolperte. Man hatte auf sie eingestochen.


      Der Mann mit dem Schwert hinter Kavita packte die Frau und stieß sie durch die Zeltklappe. Der andere Schatten– denn es waren tatsächlich Schatten aus Nesseril– wollte Ruqiah mit schnellen Schritten den Weg abschneiden.


      Aber das Kind rannte nicht davon. Ihre kleinen Füße patschten durch Schlamm und Blut, als Ruqiah ihrer zusammenbrechenden Mutter nachlief. Der kleinere Schatten vor ihr verletzte sie mit seiner Klinge, doch sie stöhnte nur kurz auf.


      Es war ihr egal, denn sie wollte nur noch zu ihrer verwundeten Mutter. Als die Frau in ihr Zelt stürzte, fiel Ruqiah über sie. Das Blut strömte ungehemmt aus der tiefen Wunde in ihrem Rücken. Kavita war bereits zu benommen, dem Tode zu nahe, um noch auf Ruqiahs verzweifelte Rufe zu reagieren.


      »Du hast die Kleine erwischt, du Trottel!«, sagte der größere Shadovar zu seinem Kumpan, als sie das Zelt betraten.


      »Ach, halt die Klappe!«, sagte der andere. »Ruqiah, Kindchen, komm jetzt, sonst ist dein Vater der Nächste, der mein Schwert zu spüren bekommt.«


      Ruqiah hörte nicht auf zu rufen. Aber ihre Worte galten nicht Kavita. Sie hatte sich an einen geheimen Ort zurückgezogen, wo sie ein süßes Lied anstimmte. Eine Narbe auf ihrem rechten Unterarm leuchtete so blau wie ihre Augen, und das Licht wehte wie Rauch in seltsamen, magischen Schwaden aus ihrem langen Ärmel. Sie spürte, wie ihre Hände warm wurden, als der sanfte Schein sie umschloss, und sie drückte die Hände auf das Loch im Rücken ihrer Mutter. Das Blut spritzte noch kurz über sie, dann verebbte es.


      Sie spürte genau, wie die Seele ihrer sterbenden Mutter sich von deren Körper lösen wollte, aber sie hielt sie fest. Mit ihrem flehenden Lied beschwor sie Kavita, dass es noch nicht an der Zeit sei zu gehen. Dann legte Ruqiah die andere Hand auf ihre eigene Wunde unter den Rippen, aus der ebenfalls das Leben tropfte.


      »Ruqiah, Kind!«, sagte der Shadovar hinter ihr.


      Das Mädchen setzte sich auf die Fersen und rückte ein Stück von seiner Mutter ab. Langsam stand es auf. »Ich heiße nicht Ruqiah«, sagte die Kleine.


      »Schnapp sie dir«, befahl der andere Shadovar, und sie hörte den ersten Schritt hinter sich.


      Da fuhr sie herum. Ihre blauen Augen blitzten, und jetzt leuchteten beide Ärmel und sprühten blaue Energie wie abgerichtete Lichtschlangen, die sie umzuckten.


      »Nein!«, schrie sie und wedelte mit der Hand.


      Unmittelbar vor dem Gesicht des kleineren Mannes tauchte eine Rauchwolke auf.


      »Nein!«, wiederholte Ruqiah, und der Rauch verwandelte sich in hundert, nein, tausend Fledermäuse, die auf die Angreifer losgingen.


      »Mein…«, sagte Ruqiah, während die Fledermausflügel messerscharf auf die beiden Shadovar niederfuhren, die erschrocken um sich schlugen. Die Tiere wirbelten herum, schnitten, stießen gezielt vor, trennten Finger ab und rissen lange, blutige Schrammen.


      »…Name…«, fuhr sie fort, und ein Feuerball erschien zwischen den beiden Männern, raste nach unten und explodierte. Verzweifelt versuchten die Schatten, die Flammen an ihren Körpern auszuschlagen und gleichzeitig die Fledermäuse zu vertreiben.


      »…ist…«, sagte das Kind, und aus den Fingern seiner linken Hand schossen sieben magische Energiepfeile, die in ihren Angreifern explodierten.


      »… Catti-brie!«, schloss die Kleine. Diesmal verband sie sich mit dem Sturm, den sie für das Fest zusammengebraut hatte, und der Sturm antwortete mit einem krachenden Blitz, der von hoch oben auf die beiden Shadovar herabschoss.


      Ein gleißend helles Aufblitzen, ein dröhnender Donnerschlag, und alles war vorbei. Die Angreifer waren tot. Ihre verkohlten Körper knisterten. Den Größeren hatte es aus seinen Stiefeln gerissen, die noch dastanden und aus denen Rauch aufstieg.


      Und Catti-brie, das Kind, das kein Kind war, wandte sich ihrer Mutter zu, bedachte sie mit weiteren heilenden Wogen und flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr.

    

  


  
    
      


      Teil 1


      



      Der wiedergeborene Held

    

  


  
    
      


      So oft habe ich über den langen Weg nachgedacht, der hinter mir und wohl auch noch vor mir liegt. Oft höre ich Innovindils Worte, ihre Warnung, dass Elfen aufgrund ihres langen Lebens lernen müssen, mit der Sterblichkeit derer umzugehen, die wir kennen lernen und lieb gewinnen. Wenn also ein Mensch stirbt, den ein Elf geliebt hat, wird es Zeit weiterzuziehen, sich emotional vollständig von ihm zu lösen und neu anzufangen.


      Ich finde diesen Rat schwierig und kann ihn nur schwer beherzigen. Mein Verstand erkennt die Wahrheit in Innovindils Worten. Mein Herz…


      Ich weiß es nicht.


      Nachdem ich schon bezüglich dieses endlosen Reigens unschlüssig bin, kommt es mir auch absurd vor, die menschliche Lebensspanne als Richtschnur zu nehmen. Denn leben diese kurzlebigeren Völker nicht eher abschnittsweise, in Etappen mit klarem Anfang und abruptem Ende und Momenten des Neubeginns? Freunde aus der Kindheit, die nur wenige Monate getrennt sind, begegnen sich wieder und stellen fest, dass das Band zwischen ihnen brüchig ist. Der eine steht vielleicht schon an der Schwelle zum jungen Erwachsenen, während der andere noch ganz seine Kindheit genießt. In Zehn-Städte habe ich häufig mitangesehen (unter Bruenors stärker reglementierten Zwergen in Mithril-Halle hingegen seltener), wie zwei enge Freunde sich weit voneinander entfernten, wenn der eine sich um ein Mädchen bemühte, das ihn auf eine bisher ungeahnte Weise faszinierte, während der andere noch in der Kindheit mit ihren weniger komplizierten Spielen verhaftet war.


      Häufig erwies sich ein derartiger Bruch als nicht nur vorübergehend, weil die alte Freundschaft für beide unwiederbringlich dahin war. Für immer.


      Diese Erfahrung beschränkt sich keineswegs auf den Übergang von der Kindheit zur Jugend. Ganz und gar nicht! Sie ist eine Realität, mit der wir alle selten zu rechnen scheinen. Freunde schlagen unterschiedliche Wege ein, schwören einander, sich wiederzusehen, und häufig– nein, fast immer!– wird dieser Schwur nicht eingehalten. Als Wulfgar uns in Mithril-Halle verließ, schwor Bruenor, ihn im Eiswindtal zu besuchen, und doch kam es leider nicht mehr dazu.


      Und als Regis und ich uns im Norden des Grats der Welt zu Wulfgar aufmachten, ernteten wir für unsere Mühe eine Nacht, eine einzige Nacht, in der wir in Erinnerungen schwelgten. Eine Nacht lang saßen wir in einer Höhle, die Wulfgar für sich beansprucht hatte, ums Feuer, sprachen von dem, was uns bewegte, und erinnerten uns an die Abenteuer, die wir vor langer Zeit miteinander bestanden hatten.


      Es heißt, dass solche Begegnungen recht unangenehm und voll lastenden Schweigens sein können. In jener Nacht im Eiswindtal war es glücklicherweise anders. Wir lachten und gelobten einander, dass unsere Freundschaft ewig währen würde. Wir drängten Wulfgar, sich uns zu öffnen, und das tat er, indem er uns von seiner Rückreise in den Norden erzählte, nachdem er seine Adoptivtochter zu ihrer wahren Mutter zurückgebracht hatte. Dabei schienen tatsächlich die Jahre dahinzuschmelzen, und wir waren wieder die Freunde von einst, die ihr Brot teilten und von ihren Abenteuern berichteten.


      Dennoch war es nur diese eine Nacht, und als ich am Morgen erwachte und sah, dass Wulfgar das Frühstück zubereitete, wussten wir beide, dass unsere gemeinsame Zeit vorüber war. Es gab nichts mehr zu sagen, keine Geschichten, die wir noch nicht erzählt hatten. Er führte sein Leben jetzt im Eiswindtal, während Regis und ich nach Luskan und hinterher wieder nach Mithril-Halle wollten. Trotz aller Zuneigung, trotz aller gemeinsamen Erlebnisse, trotz aller Zusicherungen, uns wiederzusehen, war unser gemeinsames Leben vorüber. Und so gingen wir auseinander, und bei jener Umarmung zum Abschied hatte Wulfgar Regis versprochen, ihn eines Tages am Ufer des Maer Dualdon zu finden. Dort würde er sich anschleichen und ihm etwas an die Angelrute hängen.


      Aber natürlich kam es nie dazu, denn so wie Innovindil mir geraten hatte, mein langes Elfenleben in die kürzeren Zeitabschnitte der Menschen zu unterteilen, die ich kennen lernen würde, lebten auch die Menschen etappenweise. Beste Freunde schwören sich, auch beim nächsten Wiedersehen in fünf Jahren noch beste Freunde zu sein, doch fünf Jahre später sind sie einander leider häufig fremd. In diesen wenigen Jahren, die so kurz erscheinen, haben sie ihr Leben vollständig umgekrempelt, neue Freunde und vielleicht sogar eine neue Familie gefunden. Das ist der Lauf der Dinge, auch wenn ihn nur wenige so erwarten und noch weniger dies zugeben würden.


      Die Gefährten der Halle, jene vier guten Freunde aus dem Eiswindtal, erzählten mir manchmal, wie sie gelebt hatten, bevor wir uns kannten. Wulfgar und Catti-brie waren noch sehr jung, als ich in ihr Leben trat, aber Bruenor war selbst damals schon ein alter Zwerg, der in unzähligen Abenteuern die halbe Welt gesehen hatte. Und Regis hatte Jahrzehnte in den exotischen Städten des Südens verbracht und mindestens so viele haarsträubende Abenteuer hinter sich, wie noch folgen würden.


      Bruenor erzählte mir viel von seinem Clan und von Mithril-Halle, wie es seiner Zwergennatur entsprach, während Regis, der mehr zu verbergen hatte, über seine Vergangenheit allenfalls Andeutungen preisgab (schließlich war ihm seit damals Artemis Entreri auf den Fersen). Aber selbst in den ausführlichen Geschichten, in denen Bruenor mir von seinem Vater und Großvater erzählte, von den Abenteuern in den Tunneln um Mithril-Halle oder davon, wie die Heldenhammer-Sippe im Eiswindtal sesshaft wurde, kam mir selten der Gedanke, dass er auch früher schon Freunde gehabt hatte, die ihm so wichtig gewesen waren, wie ich es für ihn geworden war.


      Aber hatte er solche Freunde gehabt? Läuft es mit Innovindils Aussagen nicht letztlich darauf hinaus? Kann ich einen neuen Freund finden, mit dem ich das gleiche Band schmiede wie mit Bruenor? Kann ich eine andere Frau finden, in deren Armen ich die gleiche Liebe fände wie bei Catti-brie?


      Wie hatte Catti-bries Leben ausgesehen, bevor ich sie an jenem windigen Abhang auf Kelvins Steinhügel kennen lernte? Bevor sie von Bruenor adoptiert wurde? Wie gut hatte sie ihre Eltern überhaupt gekannt? Wie sehr hatte sie sie geliebt? Sie sprach nur selten über sie, aber das lag daran, dass sie sich einfach nicht mehr daran erinnerte. Schließlich war sie noch klein gewesen…


      Und so finde ich mich in einem neuen Seitental wieder, das neben dem Weg entlangläuft, den Innovindil vorschlug– dem Tal der Erinnerung. Die Gefühle eines Kindes für seine Eltern sind einfach da. Wer ein Kind sieht, das seinem Vater oder seiner Mutter in die Augen blickt, erkennt wahre, tiefe Liebe. So haben zweifellos auch Catti-bries Augen für ihre Eltern geleuchtet.


      Dennoch konnte sie mir von ihren leiblichen Eltern nichts erzählen, weil sie sich nicht an sie erinnerte!


      Wir sprachen davon, eigene Kinder zu haben. Wie sehr ich mir wünsche, es wäre dazu gekommen! Catti-brie jedoch lebte stets unter dem schwarzen Schatten der Furcht, dass sie sterben könnte, bevor ihr Kind– unser Kind– alt genug wäre, sich an sie zu erinnern, dass sein Leben in dieser schrecklichen Hinsicht ihrem eigenen gleichkäme. Denn trotz ihres guten Lebens unter dem wachsamen Blick des gutmütigen, großzügigen Bruenor lastete der Verlust ihrer Eltern– an die sie sich nicht einmal erinnern konnte– schwer auf Catti-brie. Sie hatte das Gefühl, um einen Teil ihres Lebens beraubt zu sein, und verfluchte ihre Unfähigkeit, sich genauer an die Freude zu erinnern, die sie bei der Erinnerung an Fetzen aus der verlorenen Kinderzeit empfand.


      Tief sind die Täler neben Innovindils Weg.


      Angesichts dieser Einsicht, dass Catti-brie sich nicht einmal an die zwei erinnern konnte, die sie instinktiv und aus ganzem Herzen geliebt hatte, angesichts Wulfgars Zufriedenheit, als Regis und ich ihn in der Tundra des Eiswindtals aufsuchten, angesichts der gebrochenen Versprechen, alte Freunde wiederzufinden, oder der verlegenen Gespräche, die derartige Begegnungen so häufig beherrschen– warum zögere ich, den Rat meiner alten Elfenfreundin zu befolgen?


      Ich weiß es nicht.


      Vielleicht liegt es daran, dass ich etwas gefunden hatte, das eine normale Verbindung weit übersteigt, echte Liebe, eine Herzens- und Seelenverwandtschaft, ein Gleichklang der Denkweise und der Wünsche.


      Vielleicht habe ich einfach noch keine andere gefunden, die diesem Anspruch gerecht werden kann. Deshalb fürchte ich, dass es nie wieder so sein wird.


      Vielleicht führe ich auch nur mich selbst an der Nase herum. Aus Schuld, aus Trauer oder aus frustriertem Zorn erhöhe ich meine Erinnerungen, stelle sie auf ein Podest, an das niemand heranreichen kann.


      Es ist diese letzte Möglichkeit, die mich erschreckt, denn eine solche Selbsttäuschung würde mir den Boden unter den Füßen wegziehen. Ich habe dieses Gefühl der Liebe so deutlich gespürt– zu erfahren, dass es keine Götter oder Göttinnen gibt, dass hinter all dem, was ich bereits weiß, kein größerer Plan steckt, ja, dass es kein Leben nach dem Tode gibt, würde mich wohl weniger schmerzen, als zu erfahren, dass es keine dauerhafte Liebe gibt.


      Und deshalb wehre ich mich gegen die Wahrheit in Innovindils Rat, denn in dieser einen Hinsicht lasse ich nicht meinen Kopf, sondern mein Herz entscheiden.


      Ich habe gelernt, dass alles andere für Drizzt Do’Urden nur bedeutet, einen trostlosen Weg zu beschreiten.


      Drizzt Do’Urden

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Der Kreis des Lebens


      Das Jahr der Elfentränen (1462 DR)


      Iruladoon


      »Hä?«, machte der rotbärtige Zwerg. Welcher Zauberer, welche Magie oder welche Macht hatte ihm das angetan?, fragte er sich. Eben war er noch in einer Höhle gewesen, tief in der alten Zwergenheimat Gauntlgrym, wo er an einem Hebel gezerrt hatte, um die alte Magie anzuwerfen, die den vulkanischen Urelementar wieder zügeln sollte, der dem Umland so übel mitgespielt hatte.


      War dabei der Vulkan ausgebrochen? Hatte die dabei freigesetzte Gewalt ihn weit aus dem Berg geschleudert? So kam es ihm zumindest vor, denn nun war er hier, jenseits der Höhle, jenseits des Unterreichs, und er lag in einem Wald voller Blumen und emsiger Bienen mit einem stillen Teich in der Nähe…


      Das konnte nicht sein!


      Er sprang auf, und die Bewegung war überraschend leicht und geschmeidig für einen Zwerg seines fortgeschrittenen Alters.


      »Pwent?«, rief er. In seiner Stimme lag vor allem Verwirrung. Denn wie konnte es ihn derart weit fortkatapultiert haben? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war Thibbledorf Pwent, der ihn beschworen hatte, den Hebel zu betätigen, um den Urelementar wieder in seinem magischen Käfig einzusperren.


      Hatte also ein Zauberer eingegriffen? Bruenor schwirrte der Kopf. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, denn es war alles so unlogisch. Hatte ein Magier ihn aus der Höhle teleportiert? Oder ein magisches Tor erschaffen, durch das er versehentlich gefallen war? Ja, das musste es sein!


      Oder hatte er das alles geträumt? Oder träumte er jetzt gerade?


      »Drizzt?«


      »Sei gegrüßt«, sagte eine Stimme hinter ihm, bei der Bruenor beinahe aus seinen Stiefeln schoss. Er fuhr herum und sah einen pausbäckigen Halbling, dessen durchtriebenes Lächeln von einem Ohr zum anderen reichte.


      »Knurrbauch!«, japste Bruenor den Spitznamen seines alten Freundes. Nein, nicht alt, stellte er fest. Regis stand vor ihm, war jedoch viel jünger als damals, als er Bruenor in Waldheim im Eiswindtal zum ersten Mal begegnet war.


      Einen Augenblick fragte sich Bruenor, ob der Vulkan ihn irgendwie in die Vergangenheit zurückgeworfen hatte.


      Als er weitersprechen wollte, geriet er ins Stottern. Ihm fehlten die Worte, um seine sich überschlagenden Gedanken auszudrücken.


      Und dann fiel er beinahe wieder hin, als aus der Tür des Häuschens hinter Regis ein Mann trat, der im Vergleich zu dem winzigen Halbling wie ein Riese wirkte.


      Bruenors Mund klappte auf. Er war sprachlos. Tränen stiegen ihm in die Augen, denn da stand sein Junge, Wulfgar, der wieder ein junger Mann war, groß und stark.


      »Du hast Pwent erwähnt«, sagte Regis zu Bruenor. »War er bei dir, als du gefallen bist?«


      Bruenor schwirrte der Kopf. Vor seinem geistigen Auge lief die Schlacht am Rande der Grube des Urelementars in Gauntlgrym noch einmal ab. Er spürte die Kraft von Clangeddin, die Weisheit von Moradin, die Schläue von Dumathoin… Sie waren dort auf dem Sims zu ihm gekommen bei seiner letzten Anstrengung, seinem Sieg im alten Reich Gauntlgrym.


      Aber dieser Sieg hatte einen hohen Preis gekostet, wie Bruenor jetzt ohne jeden Zweifel wusste. Pwent war bei ihm gewesen…


      Da trafen ihn Regis’ Worte wie ein Schlag in die Magengrube. Bruenor blieb die Luft weg. War er bei dir, als du gefallen bist?


      Knurrbauch hatte recht. Bruenor wusste es. Als er gefallen war. Er war tot. Er schluckte und sah sich an diesem Ort um, der jedenfalls nicht Zwergenheim war, die Hallen von Moradin.


      Dennoch war er tot, genau wie die beiden anderen. Regis hatte er vor hundert Jahren unter einem Steinhügel in Mithril-Halle begraben. Und Wulfgar, sein Junge, den hatte zweifellos das Alter dahingerafft. Er wirkte wie gerade zwanzig, dabei müsste er schon weit über hundert Jahre zählen, falls Menschen überhaupt so alt werden konnten.


      Sie waren tot, alle drei, und zweifellos war auch Pwent in Gauntlgrym gefallen. »Er ist bei Moradin«, sagte Bruenor mehr zu sich als zu den anderen. »In Zwergenheim. Ganz sicher.« Er sah die beiden an. »Aber was ist mit mir?«


      Regis’ tröstendes, beinahe mitleidiges Lächeln bestätigte Bruenors Befürchtungen. Wulfgar hingegen sah nicht ihn an, sondern an ihm vorbei. Der Zwerg bemerkte jedoch etwas Besonderes in seinem Gesicht, auf dem sich verträumte Wärme abzeichnete, und als Bruenor wieder zu Regis blickte, sah er, dass das Lächeln des Halblings sich in reine Freude verwandelt hatte. Auch Regis schaute jetzt an Bruenor vorbei und nickte.


      Erst da registrierte der Zwerg die sanfte Melodie, die sich ganz allmählich um ihn herum erhoben hatte.


      Langsam drehte er sich um. Sein Blick wanderte über den stillen Teich zu der kleinen Lichtung am Waldrand.


      Dort tanzte sie, seine geliebte Tochter, in einem weißen Kleid mit unzähligen Falten und zarter Spitze und einem schwarzen Umhang, der wie ein lebender Schatten jeden ihrer leichten Schritte wie ein dunkles Echo unterstrich.


      »Bei den Göttern«, murmelte der Zwerg völlig überwältigt. Zum ersten Mal in seinem langen Leben– einem Leben, das vorüber war– fiel Bruenor Heldenhammer auf die Knie, weil ihn seine Gefühle übermannten. Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


      Es waren Tränen der Freude über den verdienten Lohn.


      Catti-brie sang nicht.


      Nicht bewusst.


      Die Worte entstammten nicht ihr selbst, sondern das Lied durchströmte sie, ohne dass sie es steuern konnte. Auch die Harmonie der Musik des Waldes, welche die Luft erfüllte und ihr Lied untermalte, war nicht ihr Tun.


      Weil Catti-brie nicht sang.


      Sie lernte.


      Die Worte waren Mielikkis Lied, das der Harmonie dieses Ortes seine Stimme verlieh, dieses Geschenks von Mielikki, Iruladoon. Obwohl Catti-brie, Regis, Wulfgar und nun Bruenor in diesem seltsamen Paradies weilten, war das Geschenk von Iruladoon in erster Linie eine Gabe an Drizzt Do’Urden.


      Das verstand Catti-brie inzwischen. Wie das Gewebe der Magie, das sie als Zauberlehrling studiert hatte, wurden die Zusammenhänge von Mielikkis Reich ihr zunehmend klarer. Mielikki hatte mit dem Kreislauf des Lebens zu tun, dem Werden und Vergehen, dem Welken im Herbst und der Erneuerung im Frühling.


      Iruladoon war der Frühling.


      Durch die Worte des Liedes zauberte Catti-brie, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie ging auf ihre Freunde zu und lief dabei über den Teich. Als sie anmutig über das Wasser schwebte, bis sie vor ihnen stand, wurde ihr Lied deutlicher, nicht nur als Teil des klingenden Waldes, sondern auch die Worte selbst, die in vielen alten und neuen Sprachen daherkamen:


      Was alt ist, ist wieder neu,


      Wenn die Magie neu gewebt wird,


      Und der Schatten schwindet,


      Wenn die Helden der Götter erwachen,


      Um wieder durch Faerûn zu schreiten.


      Was erbaut wurde, lässt sich zerstören,


      Was zerstört wurde, lässt sich wieder erbauen.


      Das ist das Geheimnis,


      Das ist die Hoffnung,


      Das ist das Versprechen.


      Die Frau schloss die Augen und holte tief Luft, um sich zu fassen. Sie verstummte zum ersten Mal, seit sie und Regis an diesen Ort gekommen waren– für sie beide nur etliche Zehntage, in der Welt Toril außerhalb von Iruladoon, wo der magische Wald gelegentlich ankerte, hingegen fast hundert Jahre her.


      »Mein Mädchen«, flüsterte Bruenor, als sie die Augen wieder öffnete, um den neuesten Besucher des Waldes zu betrachten.


      Catti-brie lächelte ihn an. Dann schloss sie ihn fest in die Arme. Regis sprang hinzu und tat es ihr gleich. So lange war er der singenden Frau nachgejagt, aber immer erfolglos. Die drei lösten sich voneinander und sahen Wulfgar an, auf dessen Gesicht sich widerstreitende Gefühle abzeichneten.


      Nach der Zeitrechnung von Iruladoon war der Barbar erst drei Tage hier und verstand diesen Ort kaum besser als Bruenor oder selbst Regis, der sich die vielen Stunden vertrieben hatte, indem er am Teich gesessen, sein Gärtchen gepflegt und Figuren aus Knöchelkopfforellenbein geschnitzt hatte, das hier stets bereitzuliegen schien.


      »Endlich hörst du mit der Singerei auf…«, begann der Halbling, aber Bruenor schnitt ihm das Wort ab.


      »Ach, mein Mädchen«, sagte er und fuhr mit seiner starken Hand– seiner jungen starken Hand, wie ihm auffiel– über Catti-bries hübsches Gesicht. »Es ist so viele Jahre her. Ich habe dich immer im Herzen getragen, und jeder meiner Wege war ohne dich leerer.«


      Catti-brie legte eine Hand auf seine. »Dein Schmerz tut mir leid«, flüsterte sie.


      »Ich bin offenbar verrückt geworden!«, brüllte Wulfgar mit einem Mal, worauf sich alle drei nach ihm umdrehten. »Ich war auf der Jagd«, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen. Er begann, mit langen Schritten vor ihnen auf und ab zu laufen. »Ein alter Mann…« Er stockte und wandte sich ihnen mit weit ausgebreiteten Armen zu. »Ein alter Mann!«, beharrte er. »Ein Mann, dessen Kinder älter waren, als ich jetzt aussehe. Dessen Enkel älter waren, als ich jetzt aussehe! Was ist das für eine Heilung? Ich weiß es nicht. Bin ich verflucht, oder bin ich gesegnet?«


      »Gesegnet«, antwortete Catti-brie.


      »Von deinem Gott?«


      »Göttin«, stellte sie richtig.


      »Dann eben Göttin«, sagte Wulfgar. »Ich bin von deiner Göttin gesegnet? Dann bin ich von Tempus verdammt!«


      »Nein«, erwiderte Catti-brie. Sie löste sich von Bruenor und ging auf Wulfgar zu, der vor ihr zurückscheute und Schritt für Schritt zurückwich.


      »Das ist doch Wahnsinn!«, rief Wulfgar. »Ich bin Wulfgar, Sohn des Beornegar, der Tempus dient! Ich bin tot. Ich akzeptiere meine Niederlage und meine Sterblichkeit, aber das hier ist nicht die Halle meines kriegerischen Gottes! Nein, das ist kein Segen!«, fauchte er Catti-brie an, als würde er sie verfluchen. »Jugend?«, fragte er abfällig. »Heilung? Ist das ein Segen? Um welchen Preis?«


      »So ist es nicht«, versicherte ihm Catti-brie.


      Bruenor berührte sie an der Wange, und sie drehte sich um.


      »Du bist in Gauntlgrym gestorben«, sagte sie zu ihm. »Zusammen mit Thibbledorf Pwent, ja, aber wisse, dass du siegreich warst und Seite an Seite mit deinem Schildzwerg ehrenvoll beigesetzt wurdest. Neben dem Thron der Götter in der Eingangshalle.«


      Bruenor wollte etwas erwidern, brachte es aber nicht heraus. »Wie kannst du das wissen?«, fragte er stattdessen.


      Catti-brie lächelte nur zufrieden und räumte damit jeden Zweifel an ihren Behauptungen aus.


      »Ich wäre ein lügnerischer alter Zwerg, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht glücklich bin, euch zu sehen, alle drei!«, flüsterte Bruenor. »Aber ich würde auch lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich irgendeinen anderen Lohn wünsche als Moradins Hallen, wo ich für das Leben, das ich geführt habe, hingehöre.«


      Catti-brie nickte und wollte etwas erwidern, aber ein Rascheln ließ sie herumfahren. Sie sah gerade noch, wie Wulfgar im Gebüsch verschwand und in großer Eile von ihnen fortlief.


      »Mein Junge!«, rief Bruenor ihm nach, aber Catti-brie legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. Dann nahm sie ihn an der Hand, bat Regis, ihre andere Hand zu ergreifen, und ging zur Verfolgung über.


      »Nicht, Wulfgar!«, rief sie dem Mann nach. »Du kannst nicht gehen. Du bist noch nicht so weit!«


      Kurz darauf sahen sie Wulfgar wieder. Er rannte über eine kleine Lichtung auf einen helleren Bereich zu, der offenbar den Rand des Waldes darstellte. Bruenor und Regis wollten schneller laufen, aber diesmal hielt Catti-brie sie zurück. Selbst das Gras unter ihren Füßen schien ihrer Meinung zu sein. Es krallte sich um Bruenors Stiefel und um Regis’ wollige Zehen, um sie festzuhalten.


      »Nicht!«, warnte sie Wulfgar ein letztes Mal, aber der sture Barbar wurde keinen Schritt langsamer, sondern stürmte auf den Waldrand zu.


      »Du hast uns zurückgehalten, jetzt halte auch ihn auf!«, verlangte Bruenor, der gegen die unnachgiebigen Gräser ankämpfte. Catti-brie jedoch starrte Wulfgar nur nach und schüttelte den Kopf.


      Die Bäume bildeten ein düsteres Dickicht, aber Wulfgar sah das Licht und rannte darauf zu, ohne seine Bewegungen wirklich zu registrieren. Er kam sich eher vor wie ein Schwimmer, denn alles war feucht und warm, obwohl es gar nicht regnete und der Wald eher trocken gewesen war.


      Aber er war nicht im Wald, wie er feststellte. Das Licht war nur noch stecknadelkopfgroß, und seine Bewegungen waren immer schlechter koordiniert. Er kam sich vor, als hätte man ihn in ein dickes Tuch gewickelt und in einen See geworfen.


      Er glaubte… nein, er wusste nicht, was er glaubte, denn seine Gedanken waren verwirrt und unzusammenhängend. Er sah das Licht, das nur noch wie ein Fleck wirkte, und hielt darauf zu. Sein Körper wand und drehte sich, die Arme steckten fest, und die Beine bewegten sich irgendwie merkwürdig.


      Es wurde heller, doch er konnte nicht atmen. Hektisch drängte Wulfgar weiter vorwärts, bis das, was ihn umschloss, nachgab– es musste eine gewaltige Würgeschlange oder ein Purpurwurm sein! Ja, es kam ihm vor, als wäre er einem solchen Ungeheuer mitten ins Maul gesprungen, aber dessen Krämpfe, ob unwillkürlich oder nicht, waren zu seinem Vorteil, denn vor ihm wurde es immer heller.


      Er schob den Kopf hinaus und versuchte, den Arm nach oben zu strecken, als er plötzlich unsanft und kraftvoll gepackt wurde. Überaus kraftvoll!


      Man riss ihn hoch, und er kam sich vor, als würde er fliegen, so weit wurde er in die Luft gehoben. Eine Riesenhand hatte sich vollständig um seinen Kopf gelegt, die andere griff nach seinem Körper, den sie mit solcher Leichtigkeit emporzog. Einen Augenblick befürchtete er, inmitten einer Horde Riesen gelandet zu sein, denn sie waren einfach überall, doch dann begriff er, dass diese Geschöpfe selbst für Riesen zu groß waren! Er konnte sie fühlen und hörte den Hall ihrer donnernden Stimmen.


      Keine Riesen! Zu groß! Titanen! Der Wald hatte ihn mitten in einer Schar Titanen ausgespuckt.


      Oder sogar Götter! Diese Wesen waren ihm himmelweit überlegen und unendlich viel stärker als er. Seine Hand schlang sich um einen Riesenfinger, und er drückte mit aller Kraft dagegen, hätte jedoch genauso gut versuchen können, einen Felsen von der Größe eines Berges zu verschieben!


      Röchelnd kämpfte er gegen den unverständlichen Schleim in seiner Kehle an, hustete, und dann schrie Wulfgar endlich, endlich nach seinem Gott: »Tempus!« Seine Stimme klang dünn und verwaschen. Er zappelte, und der ungeheure Titan, der ihn hielt, schrie auf. Wulfgar verfluchte ihn, beschwor Tempus’ Zorn herauf.


      Und dann flog er– nein, er flog nicht. Er fiel.


      Am Rand des magischen Waldes begann Catti-brie wieder zu singen.


      »Mädchen, lauf und hol meinen Jungen!«, beschwor Bruenor sie, aber seine Stimme klang verzerrt.


      »Was machst du denn?«, fragte Regis, dessen Worte immer langsamer wurden, während die Magie von Catti-bries Lied Zeit und Raum verschmelzen ließ. Dann fanden sich auch diese drei in einem seltsamen Tunnel wieder, in dem sie schnell voranschritten. Es war jedoch nicht die gleiche Erfahrung wie die von Wulfgar, denn Bruenor und Regis hatten das merkwürdige Erlebnis kaum registriert, als es auch schon vorüber war und sie abrupt aus dem Wurzelwerk einer Weide stürzten, nur um sich abermals mit Catti-brie an dem Waldteich wiederzufinden.


      Dort lag auch Wulfgar, der sich keuchend aufzurichten versuchte. Er stützte sich auf die Ellbogen, murmelte etwas und sackte wieder ins Gras.


      Auf Bruenors Ruf hin konnte er seinen Freunden immerhin sein Gesicht zuwenden. Es war aschfahl. Seine Arme zitterten.


      »Titanen«, ächzte er. »Götter. Der Altar der Götter!«


      »Was soll das heißen?«, wollte Bruenor wissen.


      »Keine Titanen.« Catti-brie ging zu Wulfgar und half ihm auf die Beine. »Und auch keine Götter.« Sie wartete, bis alle drei nur noch sie ansahen.


      »Reghed-Barbaren«, erklärte sie. »Deine eigenen Leute.«


      Wulfgar war ganz und gar nicht ihrer Meinung. »Riesig!«, wehrte er ab.


      »Oder du warst winzig.« Sie hielt inne, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Ein Baby. Ein Neugeborenes.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Der wiedergeborene Held


      Das Jahr des Wiedergeborenen Helden (1463 DR)


      Nesseril


      Fürst Parise Ulfbinder aus dem Reich Nesseril lehnte sich unruhig vor, um die hundert Pergamente wieder und wieder akribisch durchzugehen. Dabei behielt er ständig seine Kristallkugel im Blick, weil er jederzeit mit der magischen Präsenz seines Freundes, Fürst Draygo Quick, rechnete, der vor der Stadt Trübschmiede im Schattenreich lebte, dem unheimlichen Bruder der Hauptebene der Materie.


      Alles, was Draygo Quick ihm eben erzählt hatte, hatte Parises Befürchtungen nur bestätigt. Die Tore zwischen dem Schattenreich und Toril wurden schwächer, und die Schattentaschen auf Toril schienen zurückzugehen.


      Die meisten Gelehrten von Nesseril, von denen es hier viele gab, hatten die erstarkenden Bande zwischen den Welten als große Veränderung des Multiversums betrachtet, als neues, dauerhaftes Paradigma, zumindest für die Lebensspanne eines Schattens.


      Parise Ulfbinder jedoch war sich dieser Sache nicht mehr so sicher, und der Stoß Pergamente vor ihm, uralte Schriften von Nesserern und anderen, die schon lange tot waren, flüsterte ihm Dinge zu, die sich offenbar ringsumher bewahrheiteten.


      Die Tore wurden… dünner.


      Schwungvoll schob der junge Adlige die Pergamente zur Seite, um seine Ausgabe des alten Sonetts hervorzuziehen, auf dem seine Theorie fußte: »Cherlrigos Finsternis«.


      Genieß das Schauspiel: Schatten stehlen Licht.


      Die Welt ist halb für die, die gehen lernen.


      Zum Pilzmahl und zum Stängelhautentfernen–


      die Götter schlafen nur!– verweil dich nicht!


      Gib acht: Geh leichten Schritts und sprich nur leise!


      Dem Trennungstag zu nahen, frevle nicht!


      Verlust, gar schmerzhaft tief, liegt nahe dicht.


      Der Bruch kommt, ob erwünscht, ob argerweise.


      Weh, wieder wandern, einsam durch die Welt!


      Verlor’ne Reiche, Schätze, fern dem Griff,


      und Feinde, die nach ihrer Gottheit stinken.


      Getrennt und ganz, durchs Sphärenreich geschnellt,


      jenseits Dweomer und Windwand’rers Schiff;


      wo Götterfreunden Kostbarkeiten winken.


      Parise und Fürst Draygo hatten mehrfach ausführlich über dieses Sonett diskutiert, insbesondere über die Wendung in Zeile neun: »Weh, wieder wandern, einsam durch die Welt!«


      »›Einsam durch die Welt‹«, las Parise laut. »Einsam.«


      Für ihn war diese Aussage mehr als eine Andeutung, dass die magische Nähe zwischen Abeir und Toril keineswegs so dauerhaft war, wie viele meinten.


      »Wie lange?«, fragte er sich laut. Sein Blick schweifte zu der Doppelkugel mit dem Kalender, die er am hinteren Ende seines Schreibtischs aufgestellt hatte. Er las das aktuelle Jahr ab. »›1463 nach der Zeitrechnung der Täler.‹«


      Er wusste natürlich, welches Jahr gegenwärtig auf Toril herrschte. Er war ein Mathematiker und Gelehrter, der sich sehr für die Bewegungen der Sphären interessierte. Das war einer der Hauptgründe, weshalb er sich gegenwärtig so intensiv mit dem Schicksal von Abeir-Toril auseinandersetzte. Die Jahreszahl hätte den Nesser-Fürsten daher kaum überraschen dürfen… und doch tat sie es.


      »1463?«, murmelte er. Mit einem Mal holte er tief Luft.


      Er sprang so abrupt auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippte, und ebenso schnell setzte er sich auf den Stuhl vor der Kristallkugel, um eilends die Verbindung zu Draygo Quick im Schattenreich wiederherzustellen.


      Zu seiner Erleichterung befand sich sein Freund in seinem Arbeitszimmer und konnte den Ruf daher vernehmen.


      »Schön, dass du wieder da bist«, begrüßte ihn der alte Hexer. Draygo Quick war ein mächtiger Kriegszauberer mit großem Einfluss.


      »Du kennst einen besonderen Helden«, begann Parise, »einen, den du für einen Auserwählten der alten Götter hältst.«


      »Ja«, erwiderte Draygo Quick. Das hatten sie bereits besprochen.


      »Vielleicht irrst du dich.«


      Das leicht verzerrte Abbild von Parises Gesprächspartner in der Kristallkugel wirkte irritiert. »Ich habe nie behauptet, mir absolut sicher zu sein…«


      »Vielleicht irren wir uns«, stellte Parise Ulfbinder klar, »wenn wir glauben, dass die Helden der alten Götter sich da draußen rüsten.«


      Diesmal erschien Draygo Quick einfach nur perplex.


      »Welches Jahr schreiben wir gerade?«, fragte Parise.


      »Jahr?«


      »Ja, welches Jahr? Nach dem Kalender von Toril. Der Zeitrechnung der Täler.«


      Draygo Quick verzog das Gesicht, während er über die Frage nachdachte. Parise hatte damit gerechnet, dass dies einen Augenblick dauern würde. Immerhin lebte Fürst Draygo im Schattenreich, wo die Zeit anders gemessen wurde.


      »Du beschäftigst dich schon viel zu lange mit dem Land des Lichts«, stellte Draygo Quick fest, ehe er die korrekte Antwort gab: »1463, glaube ich.«


      »Nicht das Datum. Der Name! 1463…«, erwiderte Paris Ulfbinder. »Das Jahr des Wiedergeborenen Helden.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Draygo Quick.


      Parise zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gar nichts«, räumte er ein. »Es ist nur ein Anhaltspunkt. Ein möglicher Anhaltspunkt, möchte ich hinzufügen. Wir sollten unsere aktuellen Pläne und Forschungsziele deshalb nicht abändern.«


      »In Bezug auf Drizzt Do’Urden?«


      »In Bezug auf ihn und andere, die uns auffallen«, sagte Paris. »Wir bauen unser Netzwerk aus, um diese auserwählten Sterblichen, diese Helden, ausfindig zu machen. Aber dabei sollten wir unseren Agenten vielleicht auftragen, bei möglichen Erwählten besonders auf die zu achten, die in diesem speziellen Jahr geboren werden.«


      »Das ist ein bemerkenswertes Zusammentreffen«, gestand Draygo Quick ihm zu und begann selbst, die Namen der Vorjahre durchzugehen. »Es könnte etwas dran sein«, sagte er dann.


      Parise seufzte. Er hatte bereits befürchtet, dass es darauf hinauslaufen würde. Manche Forscher hatten ihr gesamtes Leben darauf verwendet, den Sinn oder die richtige Abfolge der Jahresnamen gemäß den Prophezeiungen von Auguthra der Irren zu ergründen.


      »Das ist eine Aufgabe für Akolythen«, gab Parise zu bedenken. »Lass es bitte bei einem kurzen Blick darauf bewenden.«


      »Das Jahr des Singenden Schädels«, sagte Draygo Quick, ohne auf Parise zu hören.


      »Was?«


      »1297«, antwortete der alte Fürst. »Drizzts Geburtsjahr, soweit ich weiß. Das Jahr des Singenden Schädels.«


      »Siehst du darin eine Bedeutung?«


      »Nein.«


      »Warum also unterbrichst du…?«


      »Warum sollte es von Bedeutung sein?«, fragte Draygo Quick. »Er war nur ein Drow, einer von Zehntausenden.«


      »Warum also…?«, Parise Ulfbinders Stimme wurde leiser. Er ließ den Gedanken im Sand verlaufen. Genau das hatte er befürchtet, als er den offiziellen Namen des gegenwärtigen Jahres zum ersten Mal gehört hatte. Vielleicht war es Zufall, wahrscheinlich sogar, und wahrscheinlich würde eine genauere Untersuchung des Namens keinerlei Informationen zutage fördern, die seine Zeit und Energie wert waren.


      »Setzen wir unsere Arbeit einfach unverändert fort«, schlug er Draygo Quick vor. »Wir müssen Netzwerke aufbauen und Spione anwerben.«


      »Wie Bregan D’aerthe.«


      Parise nickte. »Wie Bregan D’aerthe, die keine Ahnung haben, was für eine große Hilfe sie für uns sind.«


      »Du hast unser Gespräch also allein wegen dieses merkwürdigen Zufalls wieder aufgenommen«, hielt Draygo Quick fest.


      Parise Ulfbinder wog seine Worte sorgfältig ab, ehe er nickte. »Stimmt«, pflichtete er ihm bei. »Merkwürdig.«


      Draygo Quicks Lächeln verriet, dass er seinen Freund genau richtig verstanden hatte. Nach einem entsprechenden Nicken legte er ein Tuch über seine Kristallkugel, um die Unterhaltung zu beenden.


      Parise Ulfbinder lehnte sich nachdenklich zurück.


      Der Jahresname konnte natürlich vieles bedeuten. Vielleicht war er tatsächlich nur ein merkwürdiger Zufall.


      Andererseits betrachtete Parise Ulfbinder Dinge von derart umwälzendem Potenzial nur ungern als Zufall.


      »Das Jahr des Wiedergeborenen Helden«, flüsterte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Mielikkis Iruladoon


      Das Jahr des Wiedergeborenen Helden (1463 DR)


      Iruladoon


      Wulfgar kniete am Teich und versuchte zu begreifen, was Catti-brie ihm gerade offenbart hatte, während er noch mit dem Schock der erlebten Wiedergeburt rang. Es war unmöglich. Tief in seinem Herzen konnte er einfach nicht fassen, dass die Frau die Wahrheit sprach.


      »Aber ich wusste es«, flüsterte er, und obwohl er leise sprach, brachte er damit den Wortwechsel zwischen Bruenor und Regis, die hinter ihm nach einer Erklärung für dieses Mysterium suchten, abrupt zum Erliegen.


      »Du konntest dich an alles erinnern«, sagte Catti-brie zu Wulfgar, worauf dieser die drei ansah.


      »Ich wusste es«, erwiderte er. »Ich wusste, wer ich gewesen war, wer ich war, woher ich kam. Kein Neugeborenes…«


      »Nicht im Herzen und nicht im Kopf«, erklärte sie. »Rein körperlich.«


      »Mädchen, was hat das zu bedeuten?«, fragte Bruenor.


      »Regis und ich sind schon etliche Zehntage an diesem Ort, Iruladoon…«, begann sie.


      »Hundert Jahre, wolltest du sagen«, unterbrach Bruenor.


      Catti-brie aber schüttelte den Kopf, als hätte sie mit genau dieser Antwort gerechnet. »Im Land jenseits von Iruladoon hundert Jahre, hier aber nur einige Zehntage«, erwiderte sie. »Das ist das Geschenk von Mielikki.«


      »Oder ihr Fluch«, knurrte Wulfgar.


      »Nein, ein Geschenk«, sagte Catti-brie. »Und zwar nicht an uns, sondern an Drizzt. Die Göttin hat das für unseren Freund getan.«


      »Hä?«, fragten Bruenor und Regis einstimmig.


      »Die alten Götter wussten Bescheid«, sagte Catti-brie. »Bei der Ankunft der Schatten, dieser Kollision von jener anderen Welt Abeir und unserer Welt Toril… die alten Götter haben das Chaos vorhergesehen. Nicht alles natürlich, Dinge wie den Zusammenbruch des Gewebes und die Zauberpest, aber sie verstanden doch, was das Aufeinandertreffen der Welten in Wahrheit bedeutet.«


      »Wahrscheinlich sind sie deshalb nun mal die Götter«, grummelte Bruenor.


      »Sie wussten aber auch, dass die Sphären sich nur vorübergehend überlagern«, fuhr Catti-brie fort. »Der Ankunft wird eine erneute Trennung folgen, und diese Zeit der Trennung steht uns bald bevor.«


      »Und ich dachte schon, wir wären tot«, brummte Bruenor sarkastisch und vor allem an Regis gewandt. Catti-brie hörte ohnehin nicht zu und redete auch nicht langsamer. Sie übernahm jetzt die Rolle des Skalden und fügte sogar einige Tanzschritte ein, als sie weitersprach, so ähnlich wie sie in den Zehntagen zuvor durch die blühenden Haine von Iruladoon getanzt war.


      »Es wird eine Zeit großer Verzweiflung und großen Aufruhrs, eine Zeit des Chaos und der Neuordnung, sowohl in der Welt als auch im Pantheon«, verkündete sie. »Die Götter werden ihre Reiche und ihre Anhänger für sich beanspruchen. Sie werden ihre Favoriten unter den Lebenden auswählen und andere zu ihren Favoriten machen. Sie werden unter den sterblichen Anführern von Faerûn wählen, den Herrschern von Tiefwasser und den Erzmagiern von Tay, den Häuptlingen der großen Stämme und den Helden des Nordens, unter den Königen, ob Zwerg oder Ork. Das meiste wird bleiben wie bisher«, erklärte sie. »Moradin und Gruumsh werden fest zu ihren Stämmen stehen, aber an den Rändern wird Chaos herrschen. Wer soll die Diebe anführen, und wem werden die Zauberer ihre magischen Explosionen zuschreiben? Und wem werden die trauernden, verlorenen Sterblichen dienen wollen, wenn ihre Wege gewundener verlaufen denn je?«


      »Wie bitte?«, fragte Regis verständnislos.


      »Noch mehr Rätsel?«, knurrte Wulfgar.


      Aber Bruenor konnte an einer Stelle anknüpfen. »Drizzt«, flüsterte er. »Trauernd und verloren, sagst du? Tja, aber den habe ich mit dieser Dahlia zurückgelassen, und dieser kleine Hitzkopf zieht den Ärger geradezu an.«


      »Unglücklich und deshalb vielleicht leichte Beute«, sagte Catti-brie.


      »Er liebt dich«, erwiderte Bruenor schnell, um sie zu trösten. »Er liebt dich immer noch, mein Mädchen. Hat dich immer geliebt.«


      Catti-bries Lachen verwarf jegliche fleischliche Eifersucht. »Ich spreche von seinem Herzen, seiner Seele, nicht von körperlichem Begehren.«


      »In der Hinsicht gehört Drizzt Mielikki«, sagte Regis überzeugt, was Catti-brie jedoch mit einem Achselzucken abtat.


      »Am Ende wird er seine Wahl treffen«, sagte sie. »Und ich vertraue ihm, dass es eine kluge Wahl sein wird. Doch wahrscheinlich kommt sie ihn teuer zu stehen– sehr teuer. Das ist Mielikkis Warnung, und das bedeutet ihr Geschenk.«


      »Pah, von wegen ihr Geschenk!«, sagte Bruenor.


      »Mein Platz ist in den Hallen von Tempus«, beharrte Wulfgar, dem klar wurde, was der Zwerg meinte. Trotzig stand er auf.


      »Deshalb ist es allein eure Wahl«, bestätigte Catti-brie, »denn den Anhängern anderer Götter würde die Göttin einen solchen Dienst niemals abverlangen. Mielikki verlangt von euch keinen Glauben, sondern sie bietet euch diese Wahl.«


      »Ich bin hier!«, hielt Wulfgar dagegen. »Es gibt keine Wahl!«


      »Richtig«, stimmte Bruenor ihm zu.


      »Oh doch«, erwiderte Catti-brie mit einem entwaffnenden Lächeln. »Denn dieser Ort ist weder dauerhaft noch ewig. Im Gegenteil, seine Zeit läuft bald ab. Mielikkis Zauber, Iruladoon, wird es bald nicht mehr geben. Deshalb müssen wir wählen. Und wir müssen gehen.«


      »Wie ich bereits versuchte«, erinnerte Wulfgar sie.


      »Allerdings«, sagte Catti-brie. »Aber du bist blindlings losgerannt, ohne Vorbereitung, ohne Abmachung. Deshalb warst du verloren. Es war besser für dich, dass dein Erlebnis sogleich wieder vorüber war. Es war besser, dass die Hebamme dich zerschmettert hat!«


      »Ohne Abmachung?«, wiederholte Regis leise. Er hatte Catti-bries Formulierung wohl bemerkt.


      Wulfgar wurde bei ihren Worten ganz blass, denn nun kam die Erinnerung an die kurze Episode außerhalb von Iruladoon wie eine Woge zurück– auf magische Weise, wie er wusste, allein durch ihre Stimme. Er hatte geglaubt, er wäre in den Armen einer Riesin gelandet, dabei war sie in Wahrheit eine Hebamme gewesen. Und als er aufbegehrt hatte– mit der Stimme eines Babys, aber den Worten eines weitaus Älteren–, da hatte die entsetzte Hebamme ihre Pflicht getan und ihn auf den Boden geworfen, hatte ihn gegen die heißen Steine geschmettert, mit denen die Hütte geheizt wurde.


      Erneut erschütterte ihn die Erinnerung an diesen Schrecken, daran, wie sein weicher Kopf auf den harten Steinen zerplatzt war. Er wankte ein paar Schritte rückwärts in den Teich, blieb eine Weile im flachen Wasser sitzen und schleppte sich schließlich wieder ans Ufer.


      »Ja«, erklärte Catti-brie den beiden anderen, während Wulfgar noch im Wasser saß. »Das alles hat die Göttin mir enthüllt. Wahrscheinlich hat sie die Hebamme sogar dazu gebracht, dieses unheimliche Kind zu töten.«


      »Keine besonders gnädige Göttin!«, stellte Bruenor fest.


      »Der Kreislauf von Leben und Tod ist weder gnädig noch gnadenlos«, sagte Catti-brie. »Er ist. Er war immer da und wird es immer sein. Wulfgar konnte Iruladoon nicht auf diesem Weg verlassen, das kann keiner von uns. Das ist nicht der Pakt, den Mielikki uns vieren anbietet. Das ist auch nicht unsere Wahl. Bevor die Magie verblasst, können wir diesen Wald auf zwei Wegen verlassen. Der erste ist der, den Wulfgar gewählt hat, jedoch unter einer Bedingung.« Sie sah Wulfgar in die Augen. »Die du nicht eingehalten hast, weshalb du auch gescheitert bist.«


      Wulfgar starrte sie zutiefst misstrauisch an.


      »Der zweite Weg führt durch diesen Teich«, schloss Catti-brie.


      »Unter welcher Bedingung?«, wollte Regis wissen.


      »Wenn wir den Wald verlassen und nach Faerûn zurückkehren wollen, müssen wir Mielikki einen Eid leisten.«


      »Willst du uns bekehren?«, protestierte Wulfgar.


      »Bei Moradins haarigem Arsch!«, fuhr Bruenor mit ihm auf. »Ich liebe dich, mein Mädchen, und ich liebe Drizzt wie meinen Bruder, aber ich habe nicht vor, ewig in Mielikkis Hain Blümchen zu pflücken!«


      »Einen Eid. Eine Aufgabe. Keine ewige Treue«, erklärte Catti-brie. »Um den Segen von Mielikki zu empfangen und Iruladoon zu verlassen, damit ihr auf Faerûn wiedergeboren werden könnt, müsst ihr nur in eine Bedingung einwilligen: dass ihr Mielikki in der schwärzesten Stunde zur Seite steht.«


      »Ich weiß absolut nicht, was das heißen soll, Mädchen«, sagte Bruenor.


      »In Drizzts schwärzester Stunde, meint sie«, sagte Regis. Als die anderen ihn fragend ansahen, fügte er hinzu: »Es ist in erster Linie ein Geschenk an Drizzt, sagtest du.«


      »Soll das heißen, dass Drizzt unsere Hilfe brauchen wird?«, fragte Bruenor.


      Catti-brie zuckte mit den Schultern. Sie war sichtlich überfragt. »Wahrscheinlich schon.«


      »Wir können also zurückkehren, um Drizzt zu helfen, was auch immer das bedeuten mag, aber wir dürfen einen Gott unserer Wahl verehren und ihm dienen?«, fragte Regis. Sein Tonfall zeigte, dass er damit nur alles für Bruenor und Wulfgar zusammenfassen wollte, deren Gesichter nach wie vor äußerst zweifelnd wirkten.


      »Wenn das Rad sich weiterdreht, wenn ihr wieder sterbt, was auf jeden Fall eintreten wird«, sagte Catti-brie, »dann findet ihr den Weg zum Altar des Gottes eurer Wahl, falls dieser zustimmt.« Sie drehte sich zu Wulfgar um und fuhr fort: »Das ist zugleich die andere Möglichkeit, die euch jetzt offensteht.« Sie deutete in den Teich. »Unter dem Wasser dieses Weihers liegt eine Höhle, ein Tunnel, der sich durch das Universum windet hin zu dem Lohn, der treuen Anhängern versprochen wurde. Dieser Pfad steht euch jetzt offen, wenn ihr ihn wählt. Für dich, Wulfgar, ist es der Weg nach Kriegersruh und zu den Kindern und Freunden aus deinem Stamm, die vor dir starben oder in den Jahren, nachdem du Iruladoon betreten hast. Dort wartet gewiss ein Ehrenplatz auf dich. Für dich, mein Vater, geht es nach Zwergenheim zu Moradin, der sicher einen Platz an seiner Seite für dich bereithält, denn du hast auf dem Thron von Gauntlgrym gesessen und wurdest von seiner Gnade und Macht berührt. Dich, Regis, führt dieser Weg auf die Grünen Wiesen, wo du nach der Art von Brandobaris umherstreifen kannst, und wisse, dass ich dich dort finden werde, wenn ich nicht mehr auf dieser Welt weile, und Drizzt wird uns beide finden, denn die Tiefe Wildnis der Mielikki berührt die Grünen Wiesen.«


      »Was sagst du da, Mädchen?«, fragte Bruenor. »Sind wir jetzt tot oder nicht?«


      »Wir sind es«, antwortete Regis. »Aber wir müssen nicht.«


      »Oder wir können«, hielt Wulfgar geradezu wütend dagegen. »Wie es der Lauf der Welt ist, natürlich und richtig.« Er hielt Catti-bries Blick unbeugsam stand. »Ich hatte ein gutes Leben. Ein langes Leben. Ich hatte Kinder– ich habe Kinder begraben!«


      »Ohne Zweifel sind sie inzwischen alle tot«, räumte Catti-brie ein. »Selbst wenn sie mit deiner Langlebigkeit gesegnet gewesen wären, sind auf Toril Jahrzehnte vergangen, seit du Iruladoon betreten hast.«


      Bei diesen Worten zuckte Wulfgar zusammen und schien der Panik oder einem Wutausbruch nahe. Eine derart unverständliche Wahrheit musste er erst einmal verdauen.


      »Niemand fordert etwas von euch oder von uns. Von keinem von uns«, sagte Catti-brie zu allen. »Die Göttin hat zu Gunsten ihres geliebten Drizzt eingegriffen, wird unsere Wahl jedoch nicht beeinflussen. Ich bin an dieser Stelle nur ihre Botin, weiter nichts.«


      »Aber du selbst kehrst zurück«, vergewisserte sich Bruenor.


      Catti-brie nickte lächelnd.


      »Tja, wenn du als Baby zurückkehrst, wirst du Drizzt wohl keine große Hilfe sein, schätze ich«, sagte Bruenor. »Erst in vielen Jahren!«


      Wieder nickte sie. »Die Trennung steht Toril noch nicht bevor. Ich gehe also davon aus, dass der Zeitpunkt von Drizzts Prüfung noch nicht gekommen ist.«


      »Du willst tatsächlich zurückgehen und wieder Kind sein?«, fragte Bruenor ungläubig. »Und wo landest du dann?«


      Catti-brie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, gestand sie. »Ich werde bei Menscheneltern zur Welt kommen, doch ob in Tiefwasser oder Calimhafen, in Tay oder Sembia, im Eiswindtal oder auf den Mondscheininseln, das kann ich nicht sagen, denn es ist noch nicht bekannt. Wenn die Seele im großen Kreislauf wiedergeboren wird, streift sie frei umher, bis sie in einem passenden Mutterleib gebunden wird.«


      »Wenn Druiden reinkarnieren, können sie auch in einem anderen Leib wiederkehren, sogar als Tier«, bemerkte Regis. »Komme ich also am Ende als Karnickel aus dem Wald gehoppelt, immer auf der Flucht vor dem Wolf und dem Habicht?«


      »Du wirst ein Halbling, und deine Eltern werden Halblinge sein«, versprach Catti-brie.


      »Was würde Drizzt auch ein Kaninchen helfen, du Quatschkopf?«, sagte Bruenor.


      »Vielleicht hat er Hunger?«, entgegnete Regis.


      Sein verschmitztes Grinsen brachte Bruenor zum Seufzen, doch dann wurde der Zwerg wieder ernst. Er wandte sich seiner geliebten Tochter zu, und seine Gefühle gewannen die Oberhand. »Ich kann nicht«, sagte er unvermittelt, obwohl er an seinen Worten beinahe erstickte. »Ich habe meine Zeit gehabt und meinen Frieden gemacht!« Er wirkte geradezu verzweifelt und sah Catti-brie mit tränenfeuchten Augen an. »Ich habe mir den Weg zu Moradins Tafel redlich verdient. Zwergenheim erwartet mich.«


      Catti-brie trat beiseite und wies auf den Teich. »Dieser Weg ist dort.«


      »Und was soll dann mein Mädchen von mir halten? Bruenor, der Feigling?«


      Catti-brie lachte, wurde aber schnell wieder ernst und schloss Bruenor fest in die Arme. »Niemand wird ein Urteil sprechen«, flüsterte sie ihm zu und ging dann zum Zwergendialekt über, mit dem sie in den Tunneln unter Kelvins Steinhügel aufgewachsen war. »Mein Papa, deine Kleine wird dich immer lieb haben und dich nie vergessen.«


      Sie drückte ihn noch fester an sich, und Bruenor erwiderte ihren Druck zehnfach. Dann schob er sie plötzlich auf Armeslänge von sich. Dicke Tränen rollten über seine haarigen Wangen. »Du gehst zurück nach Faerûn?«


      »Ja, das tue ich.«


      »Um Drizzt beizustehen?«


      »Um ihm beizustehen, wie ich hoffe. Um ihn erneut zu lieben, wie ich hoffe. Um an seiner Seite zu leben, bis meine Zeit abgelaufen ist, wie ich hoffe. Die Tiefe Wildnis wartet ewig, und Mielikki ist geduldig.«


      »Ich gehe zurück«, erklärte Regis zur allgemeinen Überraschung, und alle sahen ihn an.


      Der Halbling schreckte vor ihren neugierigen Blicken nicht zurück.


      »Drizzt würde für mich das Gleiche tun«, erklärte er schlicht und verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust.


      Catti-brie bedachte ihn mit einem warmen Lächeln. »Dann werden wir uns in Fleisch und Blut wiederbegegnen, hoffe ich.«


      »Oh, bei den eisernen Eiern von Clangeddin!«, fluchte Bruenor. Er löste sich abrupt von Catti-brie und stemmte die Hände in die Hüften. »Bartlos?«, fragte er.


      Catti-brie lächelte, denn für sie war offensichtlich, worauf das hinauslief.


      »Pah!«, knurrte der Zwerg und wandte sich ab. »Na, dann los. Aber wenn wir auf ganz Faerûn verstreut sind, wo treffen wir uns wieder, und woher wissen wir, wie und was…?«


      »In der Nacht der Tagundnachtgleiche im Frühling unseres einundzwanzigsten Jahres«, antwortete Catti-brie. »Der Nacht von Mielikki, an einem Ort, den wir alle sehr gut kennen.«


      Bruenor starrte sie an. Regis starrte sie an. Wulfgar starrte sie an. Der Blick der drei durchbohrte sie. So viele Fragen gingen ihnen durch den Kopf, so viel war noch ungesagt und würde unbeantwortet bleiben, wie sie alle wussten.


      »Auf Bruenors Anhöhe«, sagte sie. »Auf Kelvins Steinhügel im Eiswindtal in der Nacht des Frühlingsanfangs. Dort treffen wir uns wieder, wenn wir einander nicht vorher schon gefunden haben.«


      »Nein!«, sagte Wulfgar stur hinter ihr. Catti-brie drehte sich um und sah den Hünen tiefer ins Wasser waten. Unter den Blicken seiner drei Freunde wurde sein strenges Gesicht sanfter. »Ich kann nicht«, flüsterte er.


      Er schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf. »Es waren kostbare Zeiten mit euch«, sagte er zu ihnen. »Und dich habe ich einmal geliebt, das solltest du wissen«, fügte er an Catti-brie gewandt hinzu. »Aber danach habe ich mir in meiner Heimat ein neues Leben bei meinem Volk aufgebaut, neue Liebe und eine neue Familie gefunden. Sie sind jetzt alle tot…« Seine Stimme verebbte, und er deutete auf den Teich und damit auf Kriegersruh, wie sie wussten, den Himmel, den Tempus ihm verheißen hatte. »Sie warten auf mich. Meine Frau. Meine Kinder. Verzeiht mir.«


      »Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte Catti-brie, und Bruenor und Regis stimmten ihr zu. »Es geht nicht um die Begleichung einer Schuld. Mielikki wollte Drizzts besten Freunden, den Gefährten der Halle, die Wahl lassen, und deshalb bist du hier. Leb wohl, mein Freund, und wisse, dass auch ich dich einst geliebt habe, dich immer lieben werde und dich nicht vergesse.«


      Jetzt watete auch sie ins Wasser, um Wulfgar liebevoll in die Arme zu schließen. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Kriegersruh wird stolz sein, wenn Wulfgar, Sohn des Beornegar, der ebenfalls auf dich wartet, dort eintrifft.«


      Sie kehrte wieder ans Ufer zurück, während Bruenor und Regis sich ebenfalls von dem Barbaren verabschiedeten. Regis kam schnell wieder aus dem Wasser, wie Catti-brie bemerkte, aber Bruenor blickte sich mehrfach um, während er zu den anderen beiden hinausstapfte.


      Nach einem letzten Winken lösten sich die Freunde von Wulfgar und verschwanden im Wald, um einen Pfad zu beschreiten, von dem sie nicht wussten, wohin er sie führen würde.


      Knietief im Wasser stehend, sah Wulfgar ihnen nach. Er sann über die Jahre nach, die er mit Bruenor und den anderen verbracht hatte. Drei Jahrzehnte, die besten seines Lebens.


      Gute Jahre, fand er, mit guten Freunden.


      Er wandte sich zum Teich um und bemerkte darin sein eigenes Spiegelbild, das von den Wellen, die seine Bewegung hervorgerufen hatte, verzerrt wurde. Es war das Bild eines jungen Mannes. So hatte er ausgesehen, als er mit Drizzt und den anderen die wildesten Abenteuer ausgestanden hatte.


      Er fragte sich, ob er in Kriegersruh ebenso aussehen und ob auch seine Familie erscheinen würde wie in ihren besten Tagen. Und was war mit seinem Vater, Beornegar, den er nie als jungen Mann erlebt hatte?


      Wulfgar trat tiefer in den Teich, bis das Wasser sich über ihm schloss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Der Sohn seiner Vorväter


      Das Jahr des Wiedergeborenen Helden (1463 DR)


      Zitadelle Felbarr


      »Mir steckt der Winter in den alten Knochen«, sagte König Emerus Kriegerkron zu Parson Glefe, seinem Freund und Berater. König Emerus breitete beide Arme aus und straffte dabei seine muskulösen Schultern. Er war weit über zweihundert Jahre alt, auch wenn seine Konstitution einen Fünfzigjährigen neidisch machen würde und kaum ein Zwerg sich mit diesem stolzen alten Schildzwerg angelegt hätte! Er ging zum Kamin hinüber, nahm einen dicken Baumstumpf in eine Hand und warf ihn mühelos in die Flammen.


      »Der hat es dieses Jahr auch in sich«, sagte Parson Glefe, der oberste Kleriker und Kirchenvorsteher der Zitadelle Felbarr, den Emerus kürzlich zum Reichsverweser ernannt hatte, falls dem König etwas zustoßen sollte. »Am westlichen Runentor türmt sich der Schnee. Ich habe einer Abteilung aufgetragen, es frei zu schaufeln, bevor die nächste Karawane anrollt.«


      »Das kann dauern!« Emerus lachte herzhaft. »Schlitten vielleicht, aber Wagen kommen sicher nicht.«


      »Stimmt«, sagte sein schwarzbärtiger, glatzköpfiger Freund und stimmte in das Lachen ein. Für die Zwerge der Zitadelle Felbarr hatte die Jahreswende mit einer willkommenen Atempause von den ständigen Scharmützeln mit Orks, Wegelagerern und anderen Ärgernissen begonnen, die der ganzen Gegend das Vorjahr vergällt hatten. Der Hammer war als der erste Monat ziemlich eisig gewesen, sodass von den Schneefällen Ende 1462 kaum etwas geschmolzen war, und der zweite Monat, den man passenderweise als Wintersfaust bezeichnete, hatte die Silbermarken noch einmal in dichten Schnee gehüllt. Parson Glefes Beschreibung der Situation am Runentor war daher keineswegs übertrieben.


      Emerus Kriegerkron wischte Holzspäne und Schmutz von den Händen, ehe er sich durch den dichten Bart fuhr, der inzwischen mehr grau als blond war, aber dennoch ein Bart, auf den jeder Zwerg stolz sein konnte. »Heute wird meinen alten Knochen irgendwie gar nicht richtig warm«, erklärte er und zwinkerte seinem Freund vielsagend zu. »Ist wohl Zeit für einen Schluck Brandy.«


      »Einen ordentlichen Schluck«, pflichtete Parson Glefe ihm glücklich bei.


      Emerus ging zu seinem Privatvorrat, den er in einem geschnitzten Wandschrank auf der anderen Seite des gemütlichen Raums aufbewahrte. Als er gerade nach der prächtigsten Flasche von allen griff, in der sich Mirabars bester Brandy befand, flog die Tür seines Gemachs mit lautem Knall auf. Emerus Kriegerkron ließ die Flasche fallen, schrie »Was!« und fing sie gerade noch auf, als sie gegen das Bord des Wandschranks prallte, wobei sie glücklicherweise nicht zerbrach. »Was?«, brüllte der Zwergenkönig erneut, als er sich der Tür zuwandte, wo ein kräftiger Zwerg augenrollend umherhüpfte und die Arme schwenkte. Sein Gesicht war genauso rot wie sein feuerroter Bart. Beim Anblick von Reginald Rundschild, oder »Arr-Arr«, wie der Hauptmann der Wache der Zitadelle Felbarr für gewöhnlich genannt wurde, gingen ihm auf Anhieb unzählige schreckliche Vorstellungen durch den Kopf.


      Doch diese Katastrophenbilder verblassten, als er sich beruhigte und Arr-Arr genauer ansah, besonders das Strahlen auf dem Gesicht des Zwergs.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Emerus.


      »Ein Junge, mein König!«, antwortete Reginald.


      »Hei ho!«, rief Parson Glefe. »Hei ho! Na, den segne ich doch im Namen von Clangeddin, oder Arr-Arr wird mich kennen lernen!«


      »Clangeddin ist die rechte Wahl!«, bekräftigte Reginald. »Für den Sohn des Hauptmanns.«


      »Den Sohn seiner Vorväter«, stimmte Emerus Kriegerkron zu, holte drei große Becher und schenkte großzügig Brandy aus.


      »Mein Vater war der Hauptmann, mein Großvater war der Hauptmann und dessen Vater vor ihm«, sagte Reginald stolz. »Und mein Sohn soll es ebenfalls werden!«


      »Auf den Sohn des Sohns des Sohns des Sohns eines Hauptmanns!«, gratulierte Parson Glefe, nahm seinen Becher entgegen und hob ihn sogleich in die Höhe.


      »Ein kräftiger Bursche!«, verriet Reginald den anderen, als sie miteinander anstießen. »Der hat jetzt schon Kampfgeist, sag ich euch!«


      »Wie sollte es auch anders sein?«, stimmte Emerus Kriegerkron zu.


      »Und wie soll er heißen? So wie du?«


      »Jawohl, beide Hälften, wie mein Vater und sein Vater und deren Väter vor ihnen.«


      »Ein kleiner Arr-Arr also!«, verkündete der König von Felbarr und hob den Brandy zum nächsten Trinkspruch. Dann aber überlegte er noch einmal und senkte den Arm.


      Reginald Rundschild und Parson Glefe sahen ihn verwundert an.


      »Ein Magenwärmer?«, fragte Emerus Kriegerkron lockend, womit er auf das umwerfendste Gebräu der Zwerge anspielte.


      »Was sonst, wenn ein Rundschild zur Welt kommt?«, erwiderte Parson Glefe.


      Der König nickte und sah seinem Hauptmann in die Augen. »Sorg dafür, dass ich dabei bin, wenn der kleine Arr-Arr den ersten Schluck Magenwärmer bekommt«, sagte er. »Ha, ich freu mich jetzt schon auf das Gesicht des Bengels!«


      »Der will garantiert mehr!«, prahlte Reginald und lachte mit den anderen, als Emerus den hochprozentigen Brandy zum Vorschein brachte.


      Darauf war er nicht vorbereitet. Wie auch sollte sich jemand auf so etwas vorbereiten?


      Bruenor Heldenhammer, zweifacher König von Mithril-Halle, lag in einem dunklen Zimmer der Zitadelle Felbarr in seiner Wiege, trat mit den stämmigen Babybeinchen und hatte kaum Kontrolle über seinen Körper. Das war alles so seltsam, so absurd. Er konnte seine Gliedmaßen spüren, doch seines Körpers war er sich nur vage bewusst, als wäre es nicht wirklich sein Leib, sondern etwas Geborgtes.


      Oder war es womöglich tatsächlich so?, fragte er sich in den wenigen hellen Momenten, in denen er klar denken konnte, weil selbst sein Gehirn ihm nur teilweise zu gehören schien.


      Erging es allen Babys so? Fühlten sie sich alle fremd in ihrem Körper, dem selbst die einfachste Koordination zu fehlen schien, ja, sogar der Weg zu mehr Geschick– als ob das kleine Gehirn noch keine Verbindung zu den eigenen Gliedmaßen aufgebaut hätte?


      Oder war es mehr als das?, fragte sich der alte Zwerg in dem Säugling. Hatte er am Ende den Körper eines anderen geraubt und damit die körperliche Hülle beschädigt? War er dazu verdammt, ewig glucksend hier herumzuzappeln?


      Er war ein hilfloser Hampelmann. Wie dumm von ihm, den Wald auf diese Weise zu verlassen, anstatt bei Moradin seine verdiente Ruhe zu finden!


      Mielikkis Geschenk war also doch ein Fluch, erkannte er entsetzt. Das hier war kein Segen! Er würde seine Tage– wie viele Jahre? Zweihundert? Dreihundert?– als brabbelnder Narr verbringen, als Missgeburt.


      Er kämpfte um seine Beherrschung.


      Vergeblich.


      Er kämpfte mit aller Macht, der ganzen Willenskraft eines Zwergenkönigs.


      Vergeblich.


      Er fühlte, wie die Enttäuschung in ihm emporwallte, ein urtümliches Entsetzen, das einen urtümlichen Schrei auslöste, und selbst diesem konnte Bruenor nicht den gewünschten Ausdruck verleihen.


      »Ach, mein kleiner Reggie«, hörte er eine Frauenstimme tröstend sagen, und schon blinzelte ein freundliches Zwergengesicht mit liebevollem Lächeln und müder Miene über den Rand der Wiege.


      Riesengroße Hände griffen nach ihm und hoben Bruenor mit Leichtigkeit einer geradezu monströs großen Brust entgegen…


      »Ah, du bringst deinen Bengel mit«, sagte Emerus Kriegerkron zum Hauptmann der Wache, als Reginald Rundschild mit dem Kind in der Rückentrage beim Kriegsrat erschien.


      Reginald grinste seinen König an. »Der Junge kann doch nicht den ganzen Tag faul herumliegen. Er muss noch so viel lernen!«


      »Er ist erst vier Wochen alt«, bemerkte Parson Glefe.


      »Genau, man sollte ihm so langsam mal sein erstes Schwert in die Hand drücken, finde ich«, sagte Reginald, was alle noch mehr zum Lachen brachte.


      Bruenor, der auf dem Rücken seines Vaters herumwackelte, war froh, dem Kinderzimmer und der Wiege entronnen zu sein. Seine Freude darüber, dass man ihn mitgenommen hatte, stieg weiter an, als die drei Zwerge über die politische Situation und Sicherheitsaspekte in Bezug auf die Runentore der Zitadelle Felbarr sprachen.


      Bruenor hörte aufmerksam zu. Einen Moment lang. Dann jedoch dachte er an Essen, denn ihm knurrte der Magen. Und dann dachte er daran, wie sehr sein Hinterteil juckte.


      Er warf einen Blick auf seine patschige kleine Babyhand, und über seine speichelnden Lippen kam ein Gurren.


      Er versuchte, sich erneut zu konzentrieren. Er wollte genau zuhören. Das würde ihn von den unmittelbaren Bedürfnissen ablenken, die ihn derart zu bedrängen schienen. Doch er merkte, wie sehr er mit seiner unwürdigen Lage zu kämpfen hatte. Er, König Bruenor Heldenhammer, hing hilflos auf dem Rücken eines Hauptmanns der Wache. Er, der König von Mithril-Halle, musste sich füttern, wickeln und baden lassen…


      Das Baby brüllte los, ein Schrei aus seinem tiefsten Inneren, der sich löste, bevor Bruenor noch einmal nachdenken konnte. Wie sehr er das hasste!


      »Heda, halt dein Balg ruhig oder bring ihn wieder zu seiner Mama«, sagte Parson Glefe.


      »Pah, keine Sorge«, sagte König Emerus. »Das Gebrüll wird bald genug zum Schlachtruf, und dann darf der kleine Arr-Arr ein paar Ork-Köpfe spalten.«


      Sie setzten ihre Beratung fort, und Bruenor bemühte sich, genau zuzuhören, um zu begreifen, wie es um die Silbermarken stand.


      Aber er hatte Hunger, und es juckte ihn, und seine Hand war so faszinierend…


      »Und wie lange?«, fragte Uween Rundschild, als Parson Glefe einige Monate später in ihrem Haus auftauchte. Das Haus der Rundschilds war ein solider Steinbau im oberen Bereich der Zitadelle Felbarr.


      Bruenor spitzte die Ohren und versuchte, sich auf der Decke umzudrehen, die seine Mutter Uween für ihn auf dem Boden ausgebreitet hatte. Er wollte den Zwerg besser sehen können, aber sein kleiner Körper leistete diesem Wunsch leider nicht Folge. Er musste sich damit begnügen, seinen viel zu großen Kopf zur Seite zu drehen und aus dem Augenwinkel zu dem Kleriker hochzustarren.


      »Schwer zu sagen«, erwiderte Parson Glefe. »Die Pässe sind wieder frei. Bald wird es von Orks nur so wimmeln.«


      »Orks, immer wieder Orks!«, fluchte Uween. »Todespfeil, viele Orks!«


      Bei diesen Worten zog das Kind auf der Decke den Kopf ein, denn sie irritierten Bruenor Heldenhammer ganz erheblich. Todespfeil… das Königreich der Orks… das der verdammte Obould gegründet und dessen Existenz Bruenor in einem von ihm persönlich unterzeichneten Vertrag vor hundert Jahren anerkannt hatte. Den Rest seines Lebens (seines ersten Lebens zumindest) hatte sich Bruenor gefragt, ob er mit diesem Friedensvertrag das Richtige getan hatte. Er war mit seiner Entscheidung nie wirklich zufrieden gewesen, auch wenn er kaum eine Wahl gehabt hatte. Seine Krieger in Mithril-Halle hätten Oboulds Horden niemals besiegen können. Sie hätten sie nicht aus dem Land jagen können, und die anderen Könige der Silbermarken, insbesondere Sundabar und Silbrigmond, aber auch die Zwergenzitadellen Felbarr und Adbar hatten sich geweigert, einen derartigen Krieg zu unterstützen. Der Preis wäre zu hoch gewesen, hatten alle erklärt.


      Und so war es zur Entstehung des Reiches Todespfeil gekommen, und es war Frieden eingekehrt. Was man so Frieden nannte…


      Denn es waren nun einmal Orks, und die ständigen Raubzüge ihrer Banden hatten das Land den Rest von Bruenors (erstem) Leben geplagt und setzten sich offenbar bis heute fort, wie er dem aktuellen Gespräch entnahm.


      »Arr-Arr jagt sie in ihre Löcher zurück«, versicherte Parson der Zwergenfrau.


      »Wir sollten über den Surbrin ziehen und die Hunde niedermachen«, erwiderte Uween.


      »Da hätte ich nichts dagegen«, sagte Parson Glefe. »Und viele andere sind insgeheim meiner Meinung. Zu viele Kämpfe, zu viele Überfälle. König Obould der Soundsovielte muss seine Untertanen endlich in den Griff bekommen, und dieser Warnung hat sich selbst Mithril-Halle angeschlossen.«


      »Umso besser. Dann kann Mitrhil-Halle endlich den Fehler des alten Königs wiedergutmachen.«


      Bei diesen Worten stiegen Bruenor Tränen in die Augen, obwohl Parson Glefe seiner Mutter sofort widersprach. »So darfst du nicht reden«, sagte er. »Das waren andere Zeiten, eine andere Welt, und König Emerus Kriegerkron hat König Bruenors Unterschrift damals gutgeheißen. Vielleicht haben wir alle uns geirrt. Jedenfalls war unser König nie wirklich glücklich mit seiner Entscheidung.«


      »Schon möglich«, lenkte Uween ein.


      Dann verabschiedete sich Parson Glefe, und Uween erledigte ihren Haushalt (wozu auch ein ausgiebiges Schwerttraining zählte, mit dem sie wieder in Form kommen wollte). Ihren kleinen Arr-Arr– Bruenor– überließ sie auf der Decke so lange sich selbst, und das Baby schlief bald ein.


      Bruenors Träume waren von Bildern aus Garumns Schlucht durchzogen, und vor ihm schwebte eine Feder, mit der er kratzend seinen Namen unter den Vertrag setzte, der nach jener Schlucht benannt war.


      Eine knorrige, warzenbedeckte Ork-Hand zog die Feder aus der Luft, und Obould– wie deutlich Bruenor den hässlichen Kerl vor sich sah!– hätte fast die Spitze abgebrochen, als er seinen Namen in das Dokument grub. Der große Ork war von diesem »Frieden« keineswegs mehr erbaut als Bruenor, auch wenn er ihn gefordert hatte.


      Bruenors Gedanken flogen weiter in seine alten Räume in Mithril-Halle, wo Drizzt neben ihm saß und ihm versicherte, dass er das Richtige für sein Volk getan hatte und etwas Gutes hinterließ.


      Aber stimmte das? Selbst heute blieben Zweifel bestehen. Hatte er mehr bewirkt, als den dreckigen Orks einen Zufluchtsort zu gewähren, von dem aus zahllose Räuberbanden immer aufs Neue auf Beutezug gehen konnten?


      Darüber hätte er gern länger nachgedacht, aber das konnte er nicht, denn er war zwar schon fast drei Monate alt, doch ihn bedrängten nach wie vor die lästigen Forderungen seines Körpers, die er kaum kontrollieren konnte. Die unmittelbaren Bedürfnisse rissen ihn aus seinen Träumen und Gedanken.


      »Nein!«, schimpfte das Baby, und wieder kam eine Erinnerung, die so deutlich war wie früher. Er saß auf dem Thron von Gauntlgrym, und die Weisheit von Moradin, die Kraft von Clangeddin und die Geheimnisse von Dumathoin wurden ihm offenbart.


      Da hatte er sich auf alle viere gedreht. Er versuchte, die Zehen auszustrecken, um seine Füße flach auf den Boden zu stellen, kippte aber zur Seite.


      »Oh, hast du dich endlich umgedreht!«, lobte seine Mutter und zeigte sich überrascht, als Bruenor sich störrisch wieder auf Hände und Knie aufrichtete.


      »Gut gemacht!«, gratulierte Uween. »Du bist aber ein Schlauer…«


      Diesmal jedoch verschlug es ihr die Sprache, denn es gelang Bruenor, die Füße richtig anzuziehen. Er spürte die Macht des Throns durch seine Adern fließen, richtete sich auf und stand stabil auf beiden Füßen.


      »Wie hast du das geschafft?«, rief Uween verdutzt. Erst da merkte Bruenor, dass er übertrieben hatte. Er sah sie an, gab sich große Mühe, seinem bartlosen Babygesicht einen Ausdruck des Erstaunens, ja, des Schrecks zu verleihen, und ließ sich wieder auf den Boden fallen.


      Uween nahm ihn sofort hoch, hielt ihn vor sich und sagte ihm, was für ein kluges, starkes Kerlchen er doch sei.


      Beinahe wäre Bruenor ein Wort entwischt, denn er hatte Hunger, aber er konnte sich gerade noch bezähmen.


      Jetzt war er konzentriert wie nie zuvor. Wenn man ihn schlafen legte, ordnete Bruenor seine immer etwas sprunghaften Gedankengänge, bis er an den Thron der Götter dachte und wieder den Segen der drei Zwergenmächte fühlte. Er hätte ruhig daliegen und sich höchstens einmal bequemer hindrehen sollen. Stattdessen aber bewegte Bruenor gezielt seine kleinen Finger und Zehen, zog die Beine an und streckte sie und bewegte den Mund, bis er Worte formen konnte, denn er erinnerte sich an die Worte und wollte seinem kleinen Körper das Sprechen beibringen.


      Er gab sich Mühe, die anhaltenden Zweifel an seinen bisherigen Entscheidungen zu verdrängen, und versuchte, nicht über die Verantwortung und den Eid nachzudenken, den er geschworen hatte, um wieder nach Toril zu gelangen. Dazu war in einigen Jahren immer noch Zeit. Vorläufig ging es nur darum, die Beherrschung über diesen neuen Körper zu erlernen.


      Dennoch geriet er wieder ins Grübeln und wurde tief in den Sumpf seines politischen Erbes zurückgeworfen, als nur einen Zehntag später König Emerus Kriegerkron und Parson Glefe mit ernster Miene im Haus Rundschild auftauchten.


      Bruenor hörte nicht, was sie sagten, weil sie an der Tür leise mit Uween redeten, doch ihr plötzlicher Aufschrei verriet ihm alles.


      König Emerus und Parson Glefe stützten sie von beiden Seiten und halfen ihr, am Tisch Platz zu nehmen.


      »Er hat gekämpft wie ein echter Rundschild«, versicherte ihr König Emerus. »Die Orks haben sich um ihn herum gestapelt. Er hat sie in Stücke gehackt.«


      »Jawohl. Arr-Arr war ein großer Krieger«, sagte Parson Glefe.


      »Reginald«, stellte Uween richtig, die sich wieder gefasst hatte. »Reginald Rundschild von den Felbarr-Rundschilds, Sohn des Sohns des Sohns eines Hauptmanns.«


      »Aye«, sagten die anderen beiden einstimmig, und dann sahen alle drei das Baby auf dem Boden an. Bruenor fühlte ihr Mitleid sehr deutlich.


      »Also auf den kleinen Arr-Arr«, hörte er den König von Felbarr wie aus weiter Ferne sagen, denn Bruenors Gedanken waren schon wieder in Garumns Schlucht, bei seiner Entscheidung und seinen Zweifeln.


      »Sohn des Sohns des Sohns des Sohns eines Hauptmanns«, sagte Emerus Kriegerkron. »Und eines Tages leitet er die Wache von Felbarr, zweifelt nie daran!«


      Angesichts des Durcheinanders seiner noch unterentwickelten Sinne, die den Eindrücken seiner Säuglingszeit ungefiltert ausgeliefert waren, fühlte Bruenor einen überwältigenden Drang zu schreien in sich aufsteigen.


      Doch er flüchtete sich in die Vergangenheit, zum Thron der Götter, und riss sich zusammen.


      Denn ihm fiel ein, dass er der König war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Berührt von den Ebenen


      Das Jahr des Wiedergeborenen Helden (1463 DR)


      Delthuntle


      Regis marschierte zielstrebig aus Iruladoon heraus und in das blendend helle Licht hinein. Er war mindestens so fest entschlossen wie Catti-brie, die diese Reise aus Ergebenheit für ihre Göttin, Mielikki, antrat.


      Für Regis war es die zweite Chance, die er sich sehnsüchtig wünschte. Er war so lange das Anhängsel gewesen, der, den man retten musste, nicht der rettende Held. Es kam ihm so vor, als wäre er immer das schwächste Glied in der Kette der Gefährten der Halle gewesen.


      Nie mehr, beschloss er.


      Diesmal nicht.


      Er hielt Catti-bries Hand, dann war sie fort. Er war im Frühlingswald, dann war er verschwunden.


      Er lief, dann schwebte er.


      Regis schien zwischen den Sternen zu treiben, während die Welt unter ihm mit ihrem Weiß und Braun und so viel Blau sich weiterdrehte, und er fühlte sich frei, freier, als er sich mit einem Körper je gefühlt hatte, freier, als er je für möglich gehalten hätte. In diesem Augenblick, als die himmlischen Sphären ihn verschluckten, kam es Regis so vor, als könne er ewig absolut zufrieden hier herumschweben.


      Die Welt wurde größer– jedenfalls kam es ihm so vor, bis er merkte, dass er in die Sphäre von Toril zurückfiel, doch er hatte keine Angst. Er sah die Umrisse des Kontinents Faerûn unter sich, die Schwertküste, an der er so oft gesegelt war und die er so gut kannte, die Silbermarken und schließlich ein gewaltiges Binnenmeer, einen riesigen See mit einer wilden Küste aus Halbinseln und lang gezogenen Häfen.


      Er landete im Wasser, doch es kam ihm nicht so vor, als würde er schwimmen oder untertauchen, sondern eher so, als hätte er sich mit dem nassen Element verbunden und würde mühelos darin treiben und sich tragen lassen.


      Regis genoss seine Reise durch dieses spannende Element. Er ging davon aus, dass dies ein neues Geschenk von Mielikki sei, denn er war sich seines Erbes nicht bewusst und ahnte nicht, dass er die langen Wurzeln seiner genetischen Herkunft entlangglitt. Er ging davon aus, dass seine beiden Gefährten einen ähnlichen Flug erlebten, doch da täuschte er sich. Diese Reise durchlebte allein er, weil sie zu dem speziellen Halbling gehörte, der er werden sollte.


      Dunkelheit umfing ihn. Weiche, dunkle Wände umschlossen ihn und drückten ihm die Arme an die Brust. Noch immer kam er sich vor wie tief unten im Binnenmeer und lauschte seinem eigenen Herzschlag.


      Ba-dumm.


      Nein, das war nicht sein eigenes Herz, stellte er teils entsetzt, teils beruhigt fest.


      Er war im Mutterleib.


      Es war das Herz seiner Mutter– oder war diese Frau eher seine Stiefmutter? So richtig sicher war er sich da nicht. Zumindest nicht im Moment, denn jetzt ging es nur darum, sich hier herauszuwinden, bis er frei war. Die Wände drückten auf ihn ein, schoben und drehten ihn, schubsten und drängten ihn, von hier zu entkommen.


      Das Pochen wurde intensiver, lauter, schneller, noch lauter, noch schneller.


      Er hörte die Rufe in der Außenwelt, einen Schmerzensschrei, das Flehen einer tieferen Stimme.


      »Bleib hier!«


      Die weichen Wände drückten auf ihn ein, quetschten und bedrängten ihn. Er zappelte und schob sich hektisch weiter, denn er begriff, dass dies der Augenblick seiner Geburt war. Instinktiv wusste er, dass er hier raus musste.


      Der Herzschlag wurde noch lauter. Von weitem ertönte ein neuerlicher Schrei, dem weitere verzweifelte Rufe folgten.


      Ba-dumm. Ba-dumm.


      Die Muskeln drückten noch fester.


      Ba-dumm. Ba-dumm.


      Er konnte spüren, dass es zu viel war, zu heftig, die Schreie zu schmerzlich.


      Ba-dumm. Ba-dumm.


      Noch ein Schrei. Hier stimmte etwas nicht.


      Schweigen.


      Dunkelheit.


      Die Wände aus Fleisch rührten sich nicht mehr.


      Er versuchte, sich weiterzuschieben, doch er bekam keine Luft. Er wollte sich freikämpfen, konnte es aber nicht. Schließlich gelang es ihm, einen Arm über seinen Kopf zu recken.


      Er fühlte ein scharfes Messer, konnte jedoch nicht aufschreien. Der Arm rutschte vor ihm zurück, und das Fruchtwasser schmeckte plötzlich nach Kupfer.


      Dann aber öffnete sich die Hülle, denn sie wurde von einem scharfen Messer aufgetrennt, das ihn aus dem Mutterleib befreite, der um ein Haar zu seinem Grab geworden wäre. Man riss ihn hoch und gab ihm einen festen Klaps. Regis spuckte und würgte, dann hustete er– und schrie. Es war ein unwillkürlicher Schrei, erschrocken und verwirrt.


      In diesem chaotischen Augenblick war ihm noch nicht bewusst, dass seine neue Mutter tot war.


      Er spürte, wie das Ungeziefer über ihn hinwegkrabbelte, konnte es mit seinen kleinen Ärmchen aber noch nicht gezielt verscheuchen.


      Lästig, aber ungefährlich, sagte er sich über viele Tage und Nächte hinweg. Schließlich waren das nur Bettwanzen und Kakerlaken, wie er sie in Calimhafen lange genug ertragen hatte. Die Insekten waren das Geringste, was den kleinen Regis in seiner neuen Umgebung irritierte. Er konnte sich kaum rühren– selbst der Kopf war zu schwer, um ihn auf dem Rücken liegend zu drehen–, aber er hatte bereits gemerkt, dass er in einer baufälligen Baracke steckte. Seine neue Familie, die nur aus ihm und seinem Vater zu bestehen schien, war absolut mittellos.


      Sein Heim war kein Haus, noch nicht einmal ein Schuppen, sondern mehr ein Haufen Bretter, die in einem heruntergekommenen Teil einer schmutzigen Stadt einen notdürftigen Unterschlupf gewährten. Eine Amme sorgte für das Nötigste, kam aber nur selten vorbei, zweimal am Tag, wie er meinte. Den Rest der Zeit lag er inmitten von Ungeziefer mit knurrendem Bauch in seinen eigenen Ausscheidungen.


      Durch die Öffnungen zwischen den hastig aufgeschichteten Brettern konnte er den Himmel sehen, der fast immer grau war. Vielleicht war das aber auch nur ein falscher Eindruck, der auf seinen jungen Augen beruhte, die noch immer nicht richtig klar sehen konnten.


      Aber es regnete ziemlich viel, das wusste er, denn das Wasser tropfte auf ihn herab.


      Wenn er etwas angehabt hätte, wären seine Kleider immer nass gewesen.


      Eines Morgens, als er so dalag und der Nieselregen ihn einhüllte, sodass seine Haut im diffusen Tageslicht feucht glänzte, bemühte er sich nach Kräften, nach einer besonders lästigen Mücke zu schlagen. Da verriet ihm lautes Gepolter, dass er nicht allein war.


      Sein Vater trat an sein Bettchen, das nichts weiter war als ein altes Stück Holz, an dessen Seiten zwei Planken verhinderten, dass er herabrollte.


      Regis musterte den Mann, der riesengroß über ihm stand, das schmutzige Gesicht, die fehlenden Zähne, die glasigen Augen und das struppige Haar. Er war vom Leben gebrochen, obwohl er noch nicht sehr alt war, wie das Baby, das kein normales Baby war, erkannte.


      Überraschend starke Hände griffen nach Regis und hoben ihn ohne Mühe aus seinem Bett.


      »Na, dann hoffen wir mal, dass du der Sohn deiner Mutter bist«, sagte der Halbling und hielt Regis an seine Schulter gedrückt, während er mit ihm das Haus verließ.


      So erhielt Regis einen ersten Eindruck von seiner Umgebung. Es war eine große Stadt mit vielen bescheidenen Hütten und Schuppen entlang der hohen Mauern respektablerer Häuser. Ganz hinten auf einem Berg thronte eine Burg. Sein Vater lief auf einem Gehsteig abwärts. Es waren viele, viele Schritte, die um Ecken bogen und Treppen hinunterführten, immer weiter abwärts. Auf dem Bretterweg sah man kaum noch Häuser, und wenn, dann nur schäbige kleine Buden.


      Bald waren sie von vielen Vögeln umgeben, die scharenweise umherflogen, herabstießen und laut kreischten. Regis brauchte eine Weile, bis er begriff, dass es sich weitgehend um Wasservögel handelte, und erst als dieser Halbling, der offenbar sein Vater war, den nächsten langen, abschüssigen Weg hinunterlief, verstand Regis, dass dieser Steg zu einem langen Pier gehörte und die Stadt ein Hafen war. Ein merkwürdiger Hafen, so weitab vom Ufer!


      Und was für ein gewaltiges Meer das war, wie er registrierte, als er einen Blick auf die endlosen Wogen erhaschte. Er dachte an Luskan und Baldurs Tor, Tiefwasser und Calimhafen, doch das hier war keine dieser Städte. Da sie immer noch nach Westen liefen, wie er am Sonnenstand ablas, mussten sie jedoch an der Schwertküste sein.


      Andererseits roch die Luft nicht nach Salz.


      Schließlich erreichten sie einen kleinen Strand, der zwischen mehreren Werften und Stegen eingeklemmt lag. Im Wasser schaukelten etliche Boote. Zwei Menschen warfen ein vielfach geflicktes Netz in die Brandung. Ein Halbling grub im Ufersand nach Muscheln.


      Sein Vater watete bis zum Bauch ins Wasser.


      »Hol tief Luft, Kleiner«, mahnte er. Und zu Regis’ Entsetzen nahm er ihn von der Schulter und steckte ihn kopfüber ins Wasser.


      Das Baby wand sich und schlug um sich. Es kämpfte um sein Leben!


      Aber vergeblich, denn der unkoordinierte kleine Körper mit den untrainierten Muskeln konnte den starken Händen des Erwachsenen nichts entgegensetzen. Instinktiv hielt Regis die Luft an, aber schon nach kurzer Zeit traten die ersten Blasen zwischen seinen Lippen hervor. Er versuchte verzweifelt, den Mund geschlossen zu halten.


      Sein Vater ertränkte ihn!


      Alle Träume, die ihn von Iruladoon hierhergebracht hatten, gingen ihm durch den Kopf. Er hatte sich vorgestellt, die Gefährten der Halle wären wieder vereint, und dieses Mal hatte er sich geschworen, dass er nicht das Anhängsel sein wollte, das hilflose Kerlchen, das sich möglichst weit hinten hielt. Nein, bei dem, was kam, wollte er ganz vorn stehen und tapfer kämpfen, um Drizzt vor der Dunkelheit zu retten, die Catti-brie angedeutet hatte, womöglich aus den Klauen der Göttin Lolth!


      Sein kleiner Mund öffnete sich, und das Wasser drang in ihn ein. Er versuchte, nicht zu schlucken, nicht nach Luft zu schnappen, doch er konnte nichts dagegen tun.


      Ebenso wenig wie er sich aus dem eisernen Griff seines Vaters befreien konnte.


      Also würde es doch mit ihm zu Ende gehen. Da hätte er auch gleich mit Wulfgar in den Teich steigen können! Bevor er die Chance bekam, seinen Wert zu beweisen, würde alles vorbei sein.


      Und seine Freunde würde er erst auf den Grünen Wiesen wiedersehen…


      »Ist das nicht Eiverbreen?«, fragte ein Halbling, der in der Nähe auf dem Dock arbeitete.


      »Aye«, antwortete der Zwerg neben ihm. »Eiverbreen und sein Kleiner. Zu schade, dass Jolee die Geburt nicht überlebt hat.«


      »Aye.«


      »Ja, aber was macht er denn da? Will er den Jungen umbringen? Tja, wer könnte es ihm verdenken. Wahrscheinlich besser für das Kind.«


      »Ach was!«, erwiderte der Halbling, hielt inne und ging etwas näher heran, um genauer hinzusehen. Der Zwerg folgte ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, jedoch ohne Anstalten zu machen, den scheinbar offenkundigen Kindsmord zu verhindern.


      Regis kam so plötzlich aus dem Wasser, wie er hineingetaucht worden war. Sein Vater zog ihn hoch und drehte ihn um, um ihm in die Augen zu sehen. Das Baby spuckte und hustete das Wasser so leicht aus, wie es in das Kind hineingeflossen war.


      Der Vater, der gerade versucht hatte, ihn umzubringen, lächelte.


      »Nicht blau«, sagte er mit einem rauen Lachen. »Also doch der Sohn deiner Mutter! Bei den Göttern, du bist schon ein Glückspilz, was? Das bleibt unser Geheimnis, hörst du, und du wirst einen schönen Lohn einheimsen.«


      Damit klemmte er sich Regis unter den Arm und nahm den langen, langen Rückweg zum Unterstand in Angriff.


      Die Gedanken des Babys überschlugen sich. Was war denn das gewesen? Wollte der Mann ihn quälen? Ihn erschrecken? Ihn glauben machen, sein letztes Stündlein wäre gekommen? Aber wozu? Was versprach er sich davon?


      Regis zwang sich zur Ruhe und schob die quälenden Fragen beiseite.


      Er war nicht ertrunken, nicht einmal beinahe. Körperlich war es nicht unangenehm gewesen (bis auf die unnachgiebigen festen Hände seines Vaters).


      Aber er war lange unter Wasser gewesen, länger, als er die Luft anhalten konnte. Er konnte den Mund nicht so lange schließen, er hatte das Wasser einatmen müssen.


      Doch er war nicht blau angelaufen, wie sein Vater ihm eben verraten hatte, und als er aus dem Wasser gekommen war, hatte er nicht einmal nach Luft geschnappt.


      Lag das alles an seinem Alter? Vielleicht konnte sein Gehirn die kritische Situation einfach noch nicht erkennen? Das wäre möglich, aber Regis hielt es für wenig wahrscheinlich. Nein, es kam ihm eher so vor, als hätte er nichts Unangenehmes registriert, weil nichts unangenehm gewesen war.


      Wie war das möglich?


      Während er über dieses Mysterium nachsann, klammerte er sich am zerlumpten Hemd seines Vaters fest. Er fühlte etwas Hartes, Rundes in seiner kleinen Hand. Instinktiv griff er zu, und erst als sie schon fast zu Hause waren, wurde ihm klar, dass es ein Knopf war.


      Ein Knopf, der nur noch von einem einzigen Faden gehalten wurde, wie er merkte, als seine Finger sich darum schlossen, und als sein Vater ihn wieder in seine Krippe legte, packte er fester zu und zog mit aller Kraft.


      Der Knopf löste sich, und Regis passte gut auf, dass seine Hand sich nicht öffnete.


      »Du hast also das Genasi-Blut«, sagte sein Vater, obwohl Regis nicht die leiseste Ahnung hatte, was er damit meinte. »Das macht dich richtig wertvoll, du kleiner Glückspilz. Wie deine Mama. Aye, diese Gabe werden wir zu nutzen wissen!«


      Und damit verschwand er wieder.


      Regis verstand natürlich kein Wort, aber er mahnte sich zu Geduld. Das Einzige, was er jetzt für alle seine Pläne hatte, so Mielikki wollte, war Zeit. Jede Menge Zeit, doch die würde er nicht verschwenden.


      Einundzwanzig Jahre noch, und die wollte er sinnvoll nutzen. Schon als er Iruladoon verlassen hatte, war er entschlossen gewesen, nicht einen Tag zu vergeuden.


      Mit viel Mühe hob er seine kleine Hand vor die Augen und öffnete die Finger gerade weit genug, um den Knopf zu sehen. Er überlegte, ob er ihn um die Finger rollen sollte, aber da zuckte sein Arm, und er hätte den Knopf beinahe verloren.


      Wenn er hier herunterfiel, konnte er ihn nicht zurückholen. Vermutlich würde eine Ratte ihn finden und damit verschwinden.


      Deshalb schloss Regis lieber immer wieder die Finger darum, um sie zu trainieren. So konnte er seine Muskeln üben. Langsam gelang es ihm, mal den einen, mal den anderen Finger darum zu schließen, wodurch er an Kraft und Geschicklichkeit zulegte. Wenn die Amme zum Stillen kam, hielt er den Knopf gut fest, und wenn er schlief, legte er den Arm seitlich unter sich und lehnte sich darüber, um den Knopf nicht zu verlieren.


      Einige Tage später konnte er ihn in die andere Hand legen, die linke. Wieder hob er das Ding vor die Augen. Diesmal starrte er erschüttert seine Hand an.


      Er registrierte den Daumen und die drei Finger daneben. Und den Stumpf, wo eigentlich der kleine Finger sitzen müsste.


      Dieser Anblick katapultierte den Halbling weit in die Vergangenheit zurück. Damals hatte Artemis Entreri ihn gefangen genommen und ihm als Warnung für Drizzt einen Finger abgeschnitten…


      Hatte sich diese alte Verletzung auf seinen neuen Körper übertragen? Wie war das möglich?


      Regis starrte den Stumpf an und bemerkte die zickzackförmige Linie auf der Haut und die Reste des Schorfs auf der noch nicht vollständig verheilten Wunde. Nein, das war kein Überbleibsel von Entreris Grausamkeit, stellte er fest, sondern eine Ironie des Schicksals. Er dachte an den Augenblick seiner Wiedergeburt, in dem seine Mutter gestorben war, wie er heute wusste. Daraufhin hatte die Hebamme zum Messer gegriffen und ihn herausgeschnitten. Er erinnerte sich an den scharfen, brennenden Schmerz. Jetzt verstand er, was geschehen war.


      Lange, lange lag das Halblingbaby da und starrte die Wunde an. Es war eher in Erinnerungen versunken als in Hoffnungen und Träume.


      Aber Regis zwang sich, den Schock zu überwinden, und wiederholte die Übungen, die er mit der anderen Hand gemacht hatte: zudrücken und halten, um seine Kraft und das Körpergedächtnis wieder aufzubauen.


      Zehntage später begann er, den Knopf um seine Finger zu rollen, erst in der einen Hand, dann in der anderen. Er fühlte genau, wie der Knopf über den Knöchel rollte, dann zwischen diesem Finger und dem nächsten hindurch und dann wieder nach außen. Vor und zurück, vom Daumen zum kleinen Finger und zurück mit der rechten Hand, vom Daumen zum Ringfinger und zurück mit der linken Hand.


      Von Hand zu Hand.


      Er spürte beinahe körperlich, wie die Verbindungen in seinem kleinen Gehirn wuchsen und die Muskeln kräftiger wurden, denn genau so war es. Er konnte seine Finger immer besser und gezielter beherrschen.


      Einige Zeit später– wie viele Tage oder gar Zehntage verstrichen waren, wusste er nicht– kam sein Vater vorbei und nahm ihn wieder zu dem Stückchen Strand zwischen den Anlegern mit.


      Regis tauchte unter die Wogen, bis Luftblasen aufstiegen und das Wasser in ihn einströmte. Innerlich versuchte er mitzuzählen, wie lange es dauerte, bis er wieder herausgezogen und geschüttelt wurde. Gleich darauf steckte sein Vater ihn erneut unter Wasser.


      »Du gehst ganz tief runter«, sagte sein Vater einmal zwischendurch, als Regis gerade wieder oben war.


      »Wo die Austern wachsen«, fügte er beim nächsten Mal hinzu.


      »Ein Meistertaucher wie deine Mama!«, verkündete der heruntergekommene Halbling, und schon war Regis wieder unter Wasser.


      Dieses Mal länger, viel länger. Irgendwann zählte er nicht mehr mit. Er wusste nicht, wie viel Herzschläge vergangen waren, wie viel Zeit verstrichen war. Irgendwann wuchs doch das Bedürfnis nach Luft, aber es war kein drängendes Gefühl, als würde er ertrinken, sondern eher ein Wunsch.


      Es vergingen viele weitere Herzschläge, bis sein Vater ihn wieder hochzog. Der Halbling untersuchte ihn sorgfältig, ehe er herzhaft lachte und entzückt erklärte: »Nicht blau im Gesicht!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Die Auserwählte


      Das Jahr des Wiedergeborenen Helden (1463 DR)


      Nesseril


      Keinerlei Angst und kein Anflug von Zweifel überkamen Catti-brie, als sie Iruladoon verließ. In den Tagen, die sie dort verbracht hatte– auf Toril ein ganzes Jahrhundert–, hatte sie das Lied von Mielikki getanzt und gesungen, und so trat Catti-brie mit mehr Verständnis für die Göttin und großem Vertrauen in den ewigen Kreislauf aus dem Wald, um ihre neue Lebensreise zu beginnen, einen Leib zu finden, ihren ersten Atemzug mit dem neuen Körper zu tun, als Reinkarnation neu geboren. Es geschah in der Nacht des Frühlingsanfangs.


      Der heiligen Nacht von Mielikki, in der die Auserwählte der Göttin geboren wurde.


      Das Kind in den Windeln kam den Erwachsenen, die sich im Zelt drängten, so hilflos vor. Doch obwohl sie so fest gewickelt war, dass sie nicht einmal die Arme bewegen konnte, verstand Catti-brie instinktiv, dass sie noch zahlreiche mächtige Zauber zur Verfügung hatte, mit denen sie sich verteidigen konnte und für die keinerlei Bewegung erforderlich war.


      Im Gegensatz zu ihren Freunden hatte die Reise von Iruladoon hierher bei Catti-brie keine kindliche Verwirrung hervorgerufen. Natürlich wurde sie von ihren Säuglingsinstinkten geplagt, aber aufgrund ihrer Verbindung zur Göttin war sie weitaus besser vorbereitet, wusste mehr und konnte den quälenden Hunger und andere Bedürfnisse daher in Schach halten.


      Zudem hatte sie wirklich Glück gehabt, denn ihre Mutter– sie hörte ihren Vater und andere zärtlich den Namen Kavita sagen– liebte sie sehr, nahm sie häufig hoch und wiegte sie in den Armen. Zumindest wenn Kavita das Baby nicht anderen Frauen überließ, die in das Beduinenzelt strömten, weil jede das Neugeborene einmal halten wollte. Bei den Beduinen vom Stamm der Desai war eine Geburt immer ein festliches Ereignis, und Catti-brie– oder Ruqiah, wie man sie hier rief– stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


      Klugerweise hielt sie still, während man sie herumreichte, ihr zuflötete und unablässig auf sie einredete, alles dicht vor ihrem Gesicht. Sie wusste schließlich, wie es Wulfgar bei seiner Wiedergeburt ergangen war, und fürchtete, sie könnte sich ebenfalls vergessen und echte Worte aussprechen.


      Deshalb entspannte sich das Baby, das eigentlich die erwachsene Frau Catti-brie war, beobachtete und ließ sich von der Schönheit dieser Erfahrung innerlich bereichern. Immer wieder bedankte sich Catti-brie in diesen ersten Tagen bei Mielikki für dieses ganz besondere neue Wissen.


      Schon wenige Tage später zog der Stamm weiter, Catti-brie als fest verschnürtes Paket auf dem Rücken ihrer Mutter, die zu Fuß ging. Sie bemühte sich, die Augen in die Weite zu richten und sich auf das an ihr vorüberziehende Land zu konzentrieren, um ein Gefühl dafür zu entwickeln, wo sie sich befinden mochte.


      Geduldig und aufmerksam lernte das Baby durch Zusehen, und wenn Catti-brie des Nachts allein war, betete sie und übte ihre kleine Stimme, um wieder das Lied von Mielikki singen zu können. Sie bedauerte die festen Binden um ihre Glieder, denn sie fürchtete, dadurch länger zu brauchen, bis sie ihre Arme und Beine wieder perfekt kontrollieren konnte.


      Aber sie wusste, dass sie noch Zeit hatte.


      »Sie ist wunderschön«, sagte Kavita zu Niraj, als sie an Ruqiahs Wiege stand. Draußen war eine stille, dunkle Nacht hereingebrochen. Selbst der Wind schien eingeschlafen zu sein. »Aber ihre Augen sind so blau! Wie kann das sein?«


      »Sie werden mit der Zeit dunkler werden«, versicherte Niraj. »Genau wie meine.«


      »Demnach werden ihr auch die Haare ausfallen?«, neckte Kavita ihren kahlköpfigen Mann.


      »Nein«, sagte er, trat näher und legte eine Hand zärtlich auf ihre bloße Schulter, wobei er die Schwiele ihrer langen Narbe spürte. Er beugte sich vor und küsste sie dorthin, auf das Schulterblatt, das von der Peitsche eines Vollstreckers des Nesser-Reichs so übel verunziert war. Ihm waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Kavita Magie praktizierte.


      Dieser Mann hatte auf harte Weise gelernt, dass Kavita tatsächlich etwas von Magie verstand, ebenso wie ihr Mann, Niraj, der den Kerl mit einem Blitzstrahl niedergestreckt hatte. Wie jämmerlich der Vollstrecker ausgesehen hatte, als er rücklings im Sand lag und versuchte, seinen Arm zu bewegen, um seine Peitsche zum Einsatz zu bringen. Kavitas Zauber hatte den Sand abrupt unter ihm weggezogen, ihn auf diese Weise umgerissen und hinterher lebendig begraben. Bei diesem Zauber hatten Niraj und Kavita zusammengearbeitet.


      »Bestimmt bekommt sie irgendwann die dichten Flechten ihrer Mutter«, fügte Niraj hinzu, während seine Hand durch Kavitas Haar glitt. Er spürte, wie angespannt seine Frau war. »Was quält dich, mein Schatz?«


      »Die Nesserer sind überall«, sagte Kavita. »Auf jeder Pilgerfahrt sieht man mehr von ihnen. Sie beschatten uns aus den Bergen, halten uns an, durchsuchen alles und stellen Fragen. Immer diese Fragen.«


      »Sie sind Sandkrebse«, pflichtete Niraj ihr bei, »die ungeladen in unser Land kamen. Unser Land, sage ich, denn wir werden noch hier sein, wenn sie lange fort sind, wenn in der Anauroch wieder der alte Wind weht und das Land Nesseril längst vergessen ist!«


      »Bis dahin werden wir längst vergessen sein«, erwiderte Kavita.


      »Aber unsere Nachfahren…«, sagte Niraj und nickte zu dem kleinen Mädchen.


      »Wir müssen sehr gut achtgeben«, erklärte Kavita. »Wegen Ruqiah, noch mehr als unseretwegen.«


      Niraj widersprach ihr nicht. Sie waren zwar Zauberer, aber nur heimlich, denn die Nesserer, die über das Land herrschten, hatten den Beduinen die Ausübung dieser Kunst verboten.


      Kavita sah sich nach rechts und links um, ehe sie ihren Blick kurz auf die Zeltklappe richtete. Sie hielt ganz still und reckte den Hals, um zu lauschen, ob sie auch wirklich allein waren. Mit einem Blick auf ihren Mann beugte sie sich über die Wiege, löste die Binden und dann das Einschlagtuch. Sie schob den Stoff beiseite, zog Ruqiahs linkes Ärmchen heraus, hob es leicht an und drehte es so, dass das spärliche Kerzenlicht auf die Innenseite ihres Unterarms fiel.


      Niraj stockte der Atem. Er hatte das Mal bereits bemerkt– zumindest hatte er etwas gesehen, was er für ein Muttermal hielt.


      Jetzt aber bestand kein Zweifel mehr. Das war kein normales Muttermal. Auf einem kreisrunden roten Fleck war deutlich etwas zu erkennen, das einem siebenzackigen Stern glich.


      »Ein Zaubermal?«, fragte Niraj etwas verstört, denn dass so etwas derart deutlich ausfiel, hatte er noch nie gehört.


      Kavita zog den anderen Arm des Kindes hervor und drehte ebenfalls die Innenseite des Unterarms um.


      »Ein Krummsäbel?«, fragte Niraj und kam näher. »Nein, ein Horn. Ein Einhornkopf! Sie ist doppelt gezeichnet?«


      »Das heißt, die Male werden schwerer zu verbergen sein.«


      »Sie sollte sie mit Stolz tragen!«, sagte Niraj.


      »Die Nesserer wären anderer Meinung.«


      »Verdammt sollen sie sein! Wir sind Beduinen, kein Eigentum!«


      Kavita legte ihrem Mann einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ganz ruhig, mein lieber Mann«, flüsterte sie. »Auf unserem Land sind wir frei. Wir lassen nicht zu, dass unser Hass auf die, die uns beherrschen wollen, uns Fesseln anlegt. Sie wollen es, aber ihre Ketten können uns nicht binden.«


      Niraj nickte, küsste seine Frau und zog sie durch das Zelt zum Bett hinüber.


      Die kleine Ruqiah schlug die Augen auf, denn sie hatte jedes Wort gehört. Man hatte sie noch nicht wieder eingewickelt, sodass sie ihre Arme ausnahmsweise einmal frei bewegen konnte. Sie nutzte die Gelegenheit, um sie zu beugen und zu lockern und hatte tatsächlich das Gefühl, es wäre endlich ein schweres Gewicht von ihr genommen. Es gelang ihr, beide Ärmchen lange genug anzusehen, um sich von dem zu überzeugen, was die Eltern besprochen hatten.


      Der Anblick der Narben weckte die Erinnerung an einen Morgen vor langer Zeit, an dem sie an der Seite ihres Mannes, Drizzt, im Zelt erwacht war. Sie waren auf dem Rückweg nach Mithril-Halle, ohne etwas von den gewaltigen Veränderungen zu ahnen, die schon damals begannen, sich in der Welt abzuzeichnen.


      An jenem schicksalhaften Tag war Catti-brie von einem herabfallenden Strang aus Mystras magischem Netz getroffen worden, dem Gewebe der Magie, und die enorme Macht der magischen Energie hatte sie überwältigt und in den Wahnsinn getrieben.


      Das Gewebe von Mystra, Herrin der Magie, deren Symbol der siebenzackige Stern war.


      Von jenem Kontakt hatte Catti-brie sich nicht mehr erholt und versehentlich auch Regis mit ihrem Wahnsinn infiziert. Am Ende war sie ihrer geistigen Umnachtung zum Opfer gefallen, und Mielikki hatte ihre Seele aus Mithril-Halle fortgetragen.


      Catti-brie betrachtete ihren rechten Unterarm, das Horn des Einhorns als Symbol der Mielikki, und vor Dankbarkeit füllten sich ihre blauen Augen mit Freudentränen.

    

  


  
    
      


      Das Jahr des Sechsarmigen Elfen (1464 DR)


      Nesseril


      Ruqiah saß in der Ecke, wo sie mit den polierten Steinen spielte, die Niraj ihr geschenkt hatte. Das erste Jahr ihres neuen Lebens war für dieses Kind, das kein normales Kind war, eine lange Zeit gewesen, und der unablässige Betrug hatte Ruqiah viel abverlangt. Sie war früh gekrabbelt, wie die Beduinen fanden, schon mit fünf Monaten, und war vor ihrem zehnten Lebensmonat gelaufen, und zwar offenbar ganz ordentlich. In Wahrheit hätte das Baby bereits einen Monat nach seiner Geburt problemlos aus seinem Bettchen klettern, sich aufrichten und im Zelt umherlaufen können. In einer stillen Nacht hatte sie sogar genau dies getan und seither jeden Moment, in dem sie nicht in ihrem Wickeltuch feststeckte, ihre kindlichen Glieder erprobt und gekräftigt.


      Bisher hatte sie noch nicht gesprochen, obwohl sie viel zu sagen gehabt hätte. Sie war sich gar nicht so sicher, ab wann solche Gespräche passend wären, denn in ihrem früheren Leben hatte Catti-brie mit Kindern wenig zu tun gehabt.


      Aber sie wusste, dass es wichtig war, halbwegs altersgemäß zu erscheinen, sowohl um ihretwillen, als auch wegen ihrer Eltern, die sie inzwischen liebte, als wären sie ihre eigene Familie.


      In ihrem Jahr als Ruqiah hatte Catti-brie viel gelernt. Die Beduinen waren Gefangene in ihrem eigenen Land, dem Land, das einst die Anauroch gewesen war, jetzt aber Nesseril hieß und das Herzland der Nesser-Macht darstellte. Die Eroberer duldeten die Beduinen lediglich in ihrer Rolle als einfache nomadische Stammesbrüder, die über die kargen Wege des immer noch öden, windgepeitschten Landes zogen, das einst die große, magische Wüste von Nordfaerûn gewesen war.


      Auch abgesehen von ihrer äußeren Erscheinung war Catti-brie keine normale Einjährige. Das war unmöglich. In ihrem letzten Leben hatte sie die arkane Magie studiert, als sie von den fallenden Fäden von Mystras Netz getroffen worden war, und ihre Zeit in Iruladoon, in der sie das Lied von Mielikki getanzt und gesungen hatte, hatte ihr noch größeres Verständnis für die Magie vermittelt, die sie bereits kannte. Natürlich hatte sie dabei auch gelernt, wie die heilige Magie der Göttin anzurufen war, die Catti-brie so nahestand. Derartige Künste erforderten ständige Übung und Wiederholung, genau wie bei einem Krieger, der seine Abwehr- und Angriffsbewegungen übt.


      Das kleine Mädchen beobachtete seine Eltern ganz genau. Niraj ging aus dem Zelt, und Kavita reparierte konzentriert einige Waffen. Catti-brie fand es ironisch, wie die Frau sich nervös umschaute, ehe sie ihre eigene Magie anrief, um ein Schwert mit gekrümmter Klinge zu glätten.


      Die Ironie bestand darin, dass ihr Kind in der Zeltecke gerade genau das Gleiche tat. Catti-brie drückte die polierten Steine an ihre Brust und flüsterte ihnen etwas zu, um sie mit Symbolen zu belegen, die nur sie sehen konnte. Dazu benutzte sie einen zweiten Zauber, der ihr selbst galt. Die unsichtbaren Markierungen verwandelten die Steine in eine Art Orakel, welches das Kind nun warf und dabei im Stillen Fragen stellte.


      Die Steine vermittelten ihr Orientierung.


      Eine Antwort sah sie sich lange an, weil sie dem, was ihre magisch verstärkten Augen wahrnahmen, nicht wirklich traute. Es kam ihr zu gefährlich vor.


      Sie sammelte die Steine wieder ein und fragte noch einmal, ehe sie sie erneut auswarf. Die Antwort war dieselbe.


      Catti-brie nickte. Sie würde einen Weg finden.


      In dieser Nacht warf Catti-brie, nachdem ihre Eltern eingeschlafen waren, einen Zauber über den Raum, der sie zum Weiterschlafen bringen sollte. Mit dem Zauber schlängelte sich ein bläulicher Nebel um ihren linken Arm, der Catti-brie zwar überraschte, aber nicht erschreckte. Sie schlüpfte aus ihrem Bettchen und tappte auf leisen Sohlen barfüßig aus dem Zelt.


      Das Lager schlief. Irgendwo draußen in der staubigen Ebene heulte ein Wolf und erhielt eine Antwort.


      Das kleine Mädchen hatte keine Angst. Von Mielikkis Tierkindern fühlte sie sich nicht bedroht. Sie lief an den Zelten vorbei und in die Einöde hinaus, immer in die Richtung, die das Steinorakel ihr gewiesen hatte.


      In dieser Nacht legte sie an einem geheimen, geschützten Ort ihren ersten Gartenschrein für die Göttin an, zu dem sie des Nachts oft zurückkehrte, und als der Stamm weiterzog, wie es ihm entsprach, schuf das Mädchen einen neuen Garten und danach den nächsten. An diesen heiligen Orten, die zwischen Felsen verborgen lagen, war Mielikki Catti-brie am nächsten, und hier lernte sie mehr über das Land, dieses Land.


      Ein Land, das bis vor gar nicht allzu langer Zeit eine große Wüste gewesen war.


      Ein Land, das in gar nicht allzu langer Zeit wieder eine Wüste sein würde.

    

  


  
    
      


      Das Jahr des Ersten Kreises (1468 DR)


      Nesseril


      Noch immer triefend nass von dem Regenguss und mit Schlamm im Haar nach der Abreibung durch Tahnood, stand die fünfjährige Catti-brie kampfbereit vor ihrer verletzten Mutter. Ihre Augen blitzten wütend, und die blauen Fäden der Magie, die aus den Ärmeln ihres zerrissenen Sarongs waberten, glichen lebenden Schlangen.


      Sie bemerkte die Stiefel des Angreifers aus Nesser, aus denen Rauch aufstieg. Ihr Blitz hatte den Mann so gewaltsam und so heftig weggeschleudert, dass seine Schuhe zurückgeblieben waren!


      Sie erschauerte vor Ehrfurcht über ihre unglaubliche Macht– nein, nicht ihre Macht, wie ihr klar wurde, sondern eine Macht, der sie gestattet hatte, durch die Magie ihres Zaubermals zu strömen.


      Sie wollte sich umdrehen und Kavita noch mehr heilende Magie spenden, aber das wagte sie nicht. Noch nicht. Die unmittelbare Bedrohung war verschwunden, denn die zwei Nesser-Mörder waren mausetot, und ihre leblosen rauchenden Körper lagen reglos dort, wo es den gesamten vorderen Teil des Zeltes weggerissen hatte.


      Catti-brie bereitete schon den nächsten Zauber vor, indem sie sich erneut mit dem von ihr herbeigerufenen Gewitter verband, um weitere Blitze auszulösen, die jeden neu auftauchenden Feind vernichten sollten. Inzwischen hatte sie das Lager, dessen Zelte und Habseligkeiten im Licht der Blitze scharf hervortraten, genau im Blick.


      »Ruqiah!«, schrie Niraj, der jetzt herbeieilte und angesichts seines Zelts abrupt zum Halten kam. Er betrachtete völlig überwältigt, was er sah. »Kavita!«


      Catti-brie wedelte mit beiden Armen, um die magische blaue Energie zu zerstreuen, als Niraj hereinstolperte, an den toten Nesserern vorbei, und zu seiner Tochter und zu seiner Frau hinüberhechtete.


      Draußen tauchten weitere Desai auf, die um die Ecken der anderen Zelte bogen.


      Catti-brie wusste nicht, was sie tun sollte. Wie sollte sie das alles erklären? Was würden die Stammesältesten davon halten? In welcher Gefahr würden sie alle schweben, wenn sie ihre wahre Identität preisgab?


      All diese Fragen gingen ihr durch den Kopf, bestürmten ihre Sinne und forderten sofortiges Handeln. Aber Catti-brie riss sich zusammen und zwang sich aufgrund ihrer langen Lebenserfahrung zur Konzentration auf die vordringlichste Frage: Was würde eine Fünfjährige tun?


      Sie begann, kläglich zu weinen.


      Niraj nahm sie in den Arm, aber dann zog er sie mit sich, als er über Kavita fiel. Bei der Berührung bewegte sich die Frau.


      »Meuchelmörder«, flüsterte sie.


      »Was ist passiert? Meine Kavita!«


      Inzwischen waren andere Stammesmitglieder am zerstörten Eingang des Zelts zusammengeströmt, die kopfschüttelnd zu flüstern begannen.


      »Was ist das, Mädchen?«, rief ein Mann Ruqiah zu. Er hob einen rauchenden Stiefel auf und starrte ihn ungläubig an.


      »Sie haben Mama wehgetan«, jammerte das Kind. Schniefend fuhr es fort: »Sie wollten Gold. Sie sagten, sie tun mir weh, wenn ich keins hole.«


      »Was für Gold?«, fragte Niraj, der Kavita half, sich umzudrehen. Stöhnend legte die Frau eine Hand auf ihre blutige Wunde– blutig, stellte Niraj fest, aber nicht mehr blutend.


      Ruqiah zuckte mit den Schultern und weinte wieder los. »Der Donner hat sie erschlagen«, fiepte sie unschuldig, zeigte zum Himmel und machte ein Gesicht, als würde sie überhaupt nichts verstehen.


      »Dann hat der Sturm uns heute Nacht doppelt gesegnet«, bemerkte eine der Frauen vor dem Zelt.


      »Nesserer«, sagte ein Mann, als er den kleineren Toten inspizierte. »Nesser-Diebe.«


      »Soll N’asr sie holen«, sagte ein anderer in Anspielung auf den gnadenlosen Gott der Toten.


      »Der vergnügt sich mit At’ar«, sagte eine Frau. »Aber vielleicht hatte er mal kurz genug von ihr und fand Zeit, diese Hunde zu töten!«


      Da setzte sich Kavita auf, obwohl Niraj versuchte, sie davon abzuhalten. Die sanfte Beduinenfrau starrte ihre Tochter forschend an.


      »Was ist denn?«, flüsterte Niraj ihr zu, aber sie brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. Sie legte ihre Hand wieder auf die Wunde und starrte weiter Ruqiah an.


      Besonders deren kleine Hände, wie Catti-brie klar wurde, denn an denen klebte nach dem Versiegeln der Wunde immer noch Kavitas Blut. Das Mädchen ließ die Hände einfach hängen und weinte noch lauter.


      »Durchsucht das Lager!«, befahl ein großer Mann. »Vielleicht sind noch mehr Mordgesellen hier!«


      Catti-brie musste sich schnell etwas überlegen, das wusste sie, denn spätestens wenn man Kavitas Wunde genauer untersuchte, würden weitere Fragen zum wahren Hergang des Geschehens aufkommen. Das Kind legte den Kopf an Nirajs Schulter und dicht an Kavitas Gesicht.


      »Ich erkläre euch alles, sobald wir allein sind«, sagte sie in einem ruhigen Ton, den kein Kind ihres Alters je angeschlagen hätte, worauf ihre Eltern sie mit noch größeren Augen anstarrten.


      Niraj packte sie hart am Ellbogen. »Ruqiah? Was ist hier los?«


      Catti-brie sah ihn mitleidig an, denn ihr war bewusst, dass sie sein gesamtes Weltbild und– schlimmer noch– die Vorstellungen ins Wanken bringen würde, die er von seiner geliebten Familie hatte.


      »Wir wurden durch großes Glück gerettet«, flüsterte sie Niraj zu und deutete auf den Häuptling der Desai, der von hinten nahte. Lauter und nachdrücklicher wiederholte sie: »Großes Glück.«


      Während Niraj mit dem Mann sprach, flüchtete sie sich in die Arme ihrer Mutter. Ihr Vater war zutiefst erschüttert, aber er gab Ruqiahs Erklärung weiter und verlieh seinen Worten, dass die Rettung seiner Frau und seines Kindes reine Glückssache gewesen war, mit etwas magischer Überzeugungskraft noch mehr Nachdruck.


      Der Häuptling sah sich kopfschüttelnd um. »Geht es dir gut, Kavita?«, fragte er.


      Die Frau nickte und kam zitternd auf die Beine.


      »Ein Sturm mit doppeltem Segen also«, befand der Häuptling, ging nach draußen und schloss sich der Durchsuchung des Lagers an.


      In den folgenden Stunden kamen viele vorbei, um Niraj beim Reparieren und Aufräumen des Zeltes zu helfen. Viele andere erschienen mit Salben und Kräutern für Kavita, spendeten aber auch Ruqiah Trost. Der Sturm– ein magischer Sturm, auch wenn nur Ruqiah dies wusste– hatte sich längst verzogen, und es war bereits nach Mitternacht, als die Familie endlich unter sich war.


      Niraj und Kavita starrten ihr kleines Mädchen an.


      »Ruqiah?«, fragte Niraj mehrfach.


      Catti-brie überlegte, ob sie ihm diesen Namen abgewöhnen sollte, entschied sich aber dagegen. Nicht jetzt. Sie hatte eigene nagende Fragen zu klären, bei denen es um das unerwartete Eintreffen der Nesserer ging. Die Männer hatten sie gezielt gesucht. Offensichtlich kannten sie also zumindest einen Teil der Wahrheit. Aber woher? Und warum interessierte es sie überhaupt?


      »Sie hat mich geheilt«, sagte Kavita. »Meine Wunde… war tödlich.«


      »Nein, du hast Glück gehabt«, widersprach Niraj. »Das Schwert ist gar nicht tief eingedrungen.«


      »Oh doch«, beharrte Kavita. Sie musterte Ruqiah und brachte Niraj dazu, es ihr nachzutun. »Durch den Rücken bis in den Bauch. Ich fühlte, wie meine Seele gehen wollte. Die Wunde war tödlich, aber dann habe ich die heilende Wärme gespürt.«


      »Die Gabe von Mielikki«, sagte ihr Kind.


      »Du hast sie geheilt?«, fragte Niraj, und Catti-brie nickte.


      »Der Blitzschlag war kein Zufall«, gab sie zu.


      Niraj und Kavita saßen vor ihr und starrten sie fragend an.


      Das Mädchen zog die Ärmel hoch. »Die Sterne von Mystra, das Horn von Mielikki«, erläuterte sie. »Ich bin doppelt gezeichnet, aber das wisst ihr bereits.«


      Niraj schluckte hörbar. Kavita begann zu weinen. »Wer bist du?«, fragte Niraj, und die Verzweiflung in seiner Stimme drang Catti-brie bis ins Herz.


      »Ich bin Ruqiah, eure Tochter«, antwortete sie.


      »Mielikki?«, fragte der Beduine. Hilflos schüttelte er den Kopf. Die Beduinen verehrten Mielikki nicht. Ihre Göttin war At’ar die Gnadenlose, die gelbe Göttin der alles versengenden Wüstensonne. »Das verstehe ich nicht.«


      »Ich wurde zur Tagundnachtgleiche im Frühjahr geboren, dem heiligen Tag der Mielikki«, erklärte Catti-brie. »Die Göttin segnet mich und lehrt mich…«


      »At’ar«, stellte Kavita richtig.


      Catti-brie schüttelte den Kopf. »Kommt mit«, bat sie ihre Eltern und ging zu der improvisierten Zeltklappe. »Ich zeige es euch.«


      Die beiden zögerten.


      »Es gibt einen Ort, nicht weit vom Lager…«


      »Es ist mitten in der Nacht«, sagte Niraj. »Die Zeit von Nas’r. Da sind die Löwen auf der Jagd.«


      Das Kind lachte. »Die werden uns nichts tun. Kommt.« Als ihre Eltern immer noch zögerten, fügte sie flehentlich hinzu: »Bitte. Tut es für mich. Ich muss es euch zeigen.«


      Niraj und Kavita sahen einander an. Dann erhoben sie sich und folgten ihrer kleinen Tochter aus dem Zelt, aus dem Lager und hinaus in die Weite. Catti-brie schlug ein rasches Tempo an, aber sie waren noch nicht weit gekommen, als Kavita ihr Kind am Arm festhielt.


      »Es ist zu gefährlich«, mahnte sie. »Wir kommen wieder, wenn die Sonnengöttin zurück ist.«


      »Vertrau mir«, sagte Catti-brie. Wieder lag Magie in ihren Worten. Und so liefen sie weiter.


      Sie erreichten die hohe Düne noch vor Sonnenaufgang, doch der Himmel wurde bereits fahl. Durch einen schmalen Eingang zwischen den Felsen gelangten sie in Catti-bries geheimen Garten. Dort lag ein Mann aus dem Stamm tot unter dem einzigen Baum, das Gesicht in seinem eigenen Blut.


      »Jhinjab«, sagte Niraj, als er den Toten umdrehte.


      Catti-brie kniete sich neben ihn.


      »Nein, Kind«, sagte Kavita. »Das ist kein Anblick für ein kleines Mädchen.«


      Aber Catti-brie war kein kleines Mädchen und hörte ohnehin nicht zu. Sie hatte bereits zu zaubern begonnen. Magische blaue Fäden ringelten sich aus ihrem rechten Ärmel, als sie Mielikkis Macht anrief. Sie beugte den Kopf tief über Jhinjabs Brust und flüsterte etwas, das ihre Eltern nicht hören konnten. Dann nickte sie, als hätte sie eine Antwort erhalten.


      Niraj wich zurück, und Kavita nahm seinen Arm und stellte sich ganz dicht zu ihm, während beide verwirrt und erschrocken ihre Tochter beobachteten.


      Kurze Zeit später stand Catti-brie auf und drehte sich zu ihnen um. »Jhinjab hat mich an die Nesserer verraten«, erklärte sie. »Sie kamen meinetwegen.«


      »Nein!«, rief Kavita.


      »Warum?«, fragte Niraj. Beide wollten ihre Tochter in die Arme schließen, doch die entzog sich ihnen.


      »Sie haben erfahren, dass ich anders bin, dass ich Zaubermale trage, dass ich… nicht normal bin«, sagte sie. »Das hat Jhinjab ihnen verraten. So viel hat er eben zugegeben, auch wenn die Worte der Toten immer rätselhaft und nicht leicht zu entschlüsseln sind.«


      »Das ist doch Wahnsinn!«, klagte Niraj.


      »Du hast mit dem Toten gesprochen?«, fragte Kavita gleichzeitig.


      »Ich verehre Mielikki«, erklärte Catti-brie. »Ich bin mit göttlicher und magischer Macht gesegnet, einer Magie, die der euren sehr ähnlich ist, auch wenn meine Zauber aus längst vergangenen Zeiten stammen und von einer Göttin, die es womöglich nicht mehr gibt.«


      Ihre Eltern schüttelten fassungslos den Kopf. Sie sahen einander zweifelnd an.


      »Ich bin eure Tochter«, sagte Catti-brie, um sie zu beruhigen. »Ich bin Ruqiah, aber ich bin auch mehr als das. Ich bin nicht verflucht, ganz im Gegenteil!«


      »Aber wie du redest…«, sagte Kavita hilflos.


      »Ich bin nur körperlich ein Kind«, erwiderte Catti-brie. Sie überlegte, ob sie noch mehr erklären sollte, entschied sich jedoch dagegen, denn damit würde sie ihren Eltern nur wehtun. Und das hatten sie nicht verdient. Außerdem wollte sie die beiden nicht in Gefahr bringen, und offenkundig war Wissen hier höchst gefährlich.


      Ebenso wie simple Nähe, wie sie jetzt begriff. Sie wusste natürlich nicht, warum die Nesserer hinter ihr her waren, doch das waren sie. Der Mörder hatte es gesagt, und der Geist von Jhinjab hatte es eben bestätigt. Vielleicht ging es lediglich um die Magie, die den Beduinen verboten war, und Jhinjab hatte sie nur deswegen verraten. Aber selbst dieses Augenmerk auf sie konnte mehr Aufmerksamkeit auf Niraj und Kavita lenken.


      Unerwünschte Aufmerksamkeit.


      Gefährliche Aufmerksamkeit.


      Catti-brie wollte zu ihrem Altar gehen und zu Mielikki beten. Sie sah zu dem Baum und zog den Kopf ein. Nein, begriff sie, nicht beten. Sie wollte dort hingehen und sich von Mielikki sagen lassen, dass das, was ihr Instinkt ihr sagte, falsch war.


      Doch es war nicht falsch.


      »Ich muss euch verlassen«, hörte sie sich sagen.


      Kavita stieß einen Klagelaut aus.


      »Das kannst du nicht!«, rief Niraj.


      »Ich werde euch wiederfinden, das verspreche ich«, sagte Catti-brie. »Aber hier bin ich in Gefahr.«


      »Das kannst du nicht wissen!«, widersprach Kavita.


      »Oh doch, genau wie ihr. Und ich bringe euch in Gefahr– ich bringe alle Desai in Gefahr. Deshalb muss ich gehen, und wenn die Nesserer mich suchen kommen, sagt ihnen die Wahrheit. Es spielt keine Rolle. Denn sie werden mich nicht finden.«


      »Nein, meine Zibrija!«, rief Niraj und trat auf sie zu.


      Catti-brie hob die Hand zu einem einfachen Zauber, der Niraj so sicher aufhielt, als wäre er gegen einen Berg gelaufen.


      »Ich verlasse euch hiermit«, sagte das Kind, das kein Kind war. »Aber seid versichert, ihr und alle Beduinen: Die alten Zeiten werden in die Anauroch zurückkehren. Die Gelbe Göttin, die Amaunator ist, die Lathander ist, wird in all ihrem Glanz zurückkehren, und der Wüstensand wird Nesseril vertilgen. Das prophezeie ich, und die Beduinen werden wieder das Leben führen, das sie vor der Ankunft der Erzmagier jahrhundertelang geführt haben. Fürchtet euch nicht, meine Eltern«, fuhr sie fort. »Ich gehe mit der Göttin, und mein Weg ist mir gut bekannt. Wir werden uns wiedersehen.«


      Die beiden flehten sie weiter an und versuchten, zu ihr zu gelangen, aber Catti-brie hielt sie mit einem weiteren Zauber zurück. Sie wirbelte herum, stimmte ein Lied an, und ihre erhobenen Arme wurden zu Flügeln. Sie nahm die Gestalt einer Eule an.


      Und dann flog sie lautlos in die Wüstennacht hinaus.

    

  


  
    
      


      Teil 2


      



      Der Sinn der Kindheit

    

  


  
    
      


      Die Welt bewegt sich außerhalb des Bereichs oder des Einflusses meiner persönlichen Erfahrungen weiter. Die Rückkehr ins Eiswindtal zeigt, dass dieser Ort sich verändert hat. Neue Bewohner nehmen die Plätze derer ein, die gegangen sind, ob durch Einwanderung oder Auswanderung, Geburt oder Tod. Manche sind Nachfahren derer, die schon früher hier lebten, aber an diesem Ort der Durchreise jener, die vor den engen Grenzen der Gesellschaft fliehen, gibt es viele, viele weitere, die aus anderen Ländern hierhergekommen sind.


      Es sind auch neue Gebäude entstanden und alte abgerissen worden. Neue Schiffe ersetzen diejenigen, die den drei großen Seen dieser Gegend zum Opfer gefallen sind.


      Dem Ort wohnt eine innere Logik inne, eine wundersame Harmonie. Im Eiswindtal hat alles seinen Sinn. Die Bevölkerung von Zehn-Städte wächst und schrumpft, bleibt aber weitgehend stabil auf dem Niveau, das die Region versorgen kann.


      Das ist ein wichtiges Konzept bei der Einschätzung der eigenen Person. Die Bedeutung dieser grundlegenden Wahrheit wird viel zu oft vergessen: Die Welt dreht sich auch ohne uns weiter. Vielleicht drücken wir unsere Zweifel an dieser offensichtlichen Tatsache nicht offen aus, doch ich habe schon so einige getroffen, die der Meinung waren, diese Existenz sei nur ein Traum, ihr eigener Traum, und der Rest der Welt somit nur Bausteine innerhalb der von ihnen geschaffenen Realität. Tatsächlich sind mir viele begegnet, die nach diesem Motto leben, ob sie es nun so detailliert durchdacht haben oder nicht.


      Natürlich spreche ich von Empathie oder– in den erwähnten Fällen– dem Mangel an Einfühlungsvermögen. Der Einzelne und die Gemeinschaft ringen unablässig um die Frage, wo die entsprechenden Grenzen zu ziehen sind. Für manche geht es dabei um Religion, um die nicht hinterfragten Gebote eines angeblichen Gottes oder bestimmter Götter, aber ich hoffe doch, dass die meisten die grundsätzliche Wahrheit erkennen, dass die Gemeinschaft– die Gesellschaft– erforderlich ist, um den Einzelnen physisch und spirituell am Leben zu erhalten.


      Über solche Fragen habe ich schon häufig nachgedacht und dabei stets auf die Gemeinschaft gesetzt. Diese Überzeugung war es auch, die mich wieder in Gang brachte, als ich trotz meiner Trauer meine neuen Gefährten aus Niewinter nach Letzthafen führte, um an diesem Ort für die gute Sache zu kämpfen. Für mich ist das keine schwere Wahl: Wer der Gemeinschaft dient, hilft auch sich selbst. Nicht einmal ein von Grund auf zynischer Zeitgenosse wie Artemis Entreri konnte sich der Befriedigung verschließen, die er empfand, als wir die Seeteufel ins Meer zurückjagten, um den guten Bewohnern von Letzthafen beizustehen.


      Wenn ich jedoch an meine eigenen Wurzeln denke und an die vielen Kulturen, die ich kennen gelernt habe, stellt sich mir eine kompliziertere Frage: Welche Rolle spielt die Gemeinschaft für das Selbst? Und was ist mit den kleineren Gemeinschaften in der größeren? Welche Rolle spielen sie? Welche Verantwortung kommt ihnen zu?


      Insgesamt geht es sicher um die gemeinsame Verteidigung, aber die Grundidee einer Gemeinschaft muss noch tiefer reichen. Welche ländliche Gesellschaft könnte überleben, wenn man den Kindern nicht mehr beibringt, wie man mit Vieh umgeht und die Felder bestellt? Welche Zwergenfestung könnte Jahrhunderte bestehen, wenn die kleinen Zwerge nicht lernen, wie man Stein und Metall verarbeitet? Welche Elfenschar könnte endlos durch die Wälder tanzen, ohne ihre Kinder den Lauf der Gestirne und den Wechsel der Winde zu lehren?


      Zudem sind viele Aufgaben einfach zu groß für den Einzelnen oder eine einzige Familie, aber dennoch für den Wohlstand und die Sicherheit jeder Stadt entscheidend. Niemand könnte allein die Mauer um Luskan errichten, den Hafen von Baldurs Tor, die großen Tore und breiten Straßen von Tiefwasser oder die beeindruckenden Kathedralen von Silbrigmond. Dasselbe gilt für Kirchen, und so müssen die kleineren Gruppen innerhalb großer Gesellschaften ihren Beitrag zum Ganzen leisten, ob sie nun Bürger ihrer speziellen Gruppe sind oder nicht.


      Aber was ist dann mit der Machtkonzentration, die so oft mit den Verbesserungen und der hierarchischen Reglementierung einhergeht, die innerhalb jeglicher Gemeinschaft entstehen kann? Bei einem Zwergenclan beruht sie auf Familienbanden und Erblinien, doch in einer großen Stadt mit Bewohnern unterschiedlicher Herkunft und Kulturen ist die Machtverteilung weniger klar. Ich habe Grafen erlebt, die ihre Bauern hungern ließen, obwohl in ihren Speisekammern mehr Vorräte angehäuft waren und schließlich verschimmelten, als ein einziger Haushalt je verbrauchen könnte. Beim Sträflingskarneval in Luskan habe ich Beamte erlebt, die das Recht als Waffe für persönliche Zwecke missbrauchten. Und selbst in Tiefwasser, dessen Fürsten zu den wohlwollendsten der Welt zählen, blicken prächtige Paläste auf schäbige Hütten herab, zittern verwaiste Kinder in den Straßen.


      Wieder einmal stelle ich überrascht fest, wie beispielhaft sich Zehn-Städte verhält, denn hier, wo die Bevölkerung halbwegs stabil bleibt, auch wenn die Einzelnen regelmäßig wechseln, herrscht aus gutem Grund Beständigkeit. Die zehn Gemeinden bewahren ihren besonderen Charakter und wählen auf verschiedene Weise ihre jeweiligen Anführer, und diese Anführer haben ihre eigene Stimme im gemeinsamen Rat.


      Die Ironie des Eiswindtals liegt darin, dass diese Gemeinden mit ihren zahlreichen Einzelgängern (von denen viele vor dem Gesetz oder bestimmten Banden auf der Flucht sind und in Zehn-Städte endlich eine sichere Bleibe fanden) jede Menge Bewohner haben, die in zivilisierteren Gesellschaften vermutlich nicht zurechtkämen. Dennoch gehört Zehn-Städte zu den kooperativsten Orten, die ich kenne. Die Fischer von Maer Dualdon kämpfen verbissen um ihre Lieblingsplätze, aber wenn der Winter hereinbricht, muss in Zehn-Städte niemand hungern, solange andere reichlich zu essen haben. Niemand in Zehn-Städte muss einsam auf der Straße erfrieren, wenn in der Nähe ein Herdfeuer brennt– und irgendwo gibt es immer einen solchen Zufluchtsort. Wahrscheinlich liegt es an der Unwirtlichkeit dieses Landstrichs, wo jeder weiß, dass im Kampf gegen die Yetis, Goblins und Riesen jeder einzelne Bewohner zählt.


      Denn darum geht es bei einer Gemeinschaft: gemeinsame Bedürfnisse und Ziele, zahlenmäßige Überlegenheit, einfühlsame Hilfe, die Fähigkeit, sich zusammenzuschließen, um etwas zu erreichen, das alle voranbringt, ein Horizont, der über die Perspektive des Einzelnen und der eigenen Familie hinausgeht, die Bereicherung des Lebens an sich.


      Natürlich gibt es viele, die anderer Meinung sind. Sie empfinden die Verantwortung für die Gemeinschaft, ob in Form von Nahrung, Reichtum oder Zeit, als zu lästig oder als Einschränkung ihrer persönlichen Freiheiten… die meiner Erfahrung nach viel zu oft in persönlichen Wünschen und Gier bestehen, welche nur mit hübscheren Worten verbrämt werden.


      Solchen Leuten gegenüber kann ich nur sagen, dass sie am Ende mehr verlieren als sie gewinnen. Was hilft dir dein Gold, wenn deine Freunde dich nicht aufheben, wenn du am Boden liegst?


      Wie lange wird man sich an dich erinnern, wenn du tot bist?


      Denn das ist am Ende das Einzige, was zählt. Wenn irgendwann der letzte Lebensfunke erlischt, bleibt nur die Erinnerung. Dann wird Reichtum nicht mehr in Gold bemessen, sondern in der Anzahl der Menschen, die du berührt hast, der Tränen derjenigen, die deinen Tod betrauern, und der letzten Erinnerungen jener, die weiterhin dein Leben feiern.


      Drizzt Do’Urden

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Arr-Arrs Sohn


      Das Jahr des Dritten Kreises (1472 DR)


      Zitadelle Felbarr


      Murgatroid »Hammelkeul« Steinhammer seufzte und zog so fest an seinem dicken schwarzen Bart, dass seine Armmuskeln sich spannten.


      Das war keine ungewöhnliche Geste für den alten Kämpfer– und er war wirklich sehr alt, vermutlich der älteste Zwerg der Zitadelle Felbarr. Hammelkeul hatte ein abenteuerliches Leben hinter sich. Er hatte mit König Emerus gegen Obould und die Orks gekämpft und war sogar bei König Bruenors legendärer Rückkehr auf das Schlachtfeld im Tal der Hüter hinter dem Westtor von Mithril-Halle dabei gewesen, als sie gegen Tausende von Orks angetreten waren. Doch in all diesen Schlachten hatte der alte Steinhammer nie besondere Heldentaten vollbracht, sodass sein hohes Alter heute seine größte Leistung zu sein schien.


      Natürlich genoss er in der Zitadelle Felbarr Respekt, da hätte niemand widersprochen, aber diese neueste Aufgabe…


      Hammelkeul war inzwischen Ausbilder, und eigentlich brachte man Ausbildern große Achtung entgegen. Diesmal jedoch waren seine Schützlinge Jungzwerge, und wenn man ihm so kleine Zwerge unterstellte, waren sie am Ende regelmäßig die schlechtesten Kämpfer ihrer Altersgruppe.


      »Arr-Arrs Junge schlägt sich nicht besonders gut«, meinte Rocky Kriegerkron, ein Vetter dritten Grades des Königs.


      Der alte Steinhammer hätte gern widersprochen, konnte aber nur wieder seufzend an seinem Bart zerren, denn der kleine, gerade einmal neunjährige Arr-Arr focht im Moment mit einem Burschen aus dem Argut-Clan, einem vielversprechenden kräftigen Zehnjährigen.


      Bryunn Argut schob seinen Schild weit nach vorn und dann nach links, womit er Arr-Arr einen Schritt zurückzwang. Ohne jedes Zögern sprang Bryunn vor, drehte sich dabei und schlug mit seiner Holzaxt kräftig zu.


      Arr-Arr duckte sich gerade noch weg und wich taumelnd ein Stück zurück. Bryunn Argut folgte ihm mit etlichen Hieben, die dem kleinen Zwerg keine Verschnaufpause mehr gönnten.


      »Er ist einen Kopf größer als Klein-Arr-Arr«, erwiderte Hammelkeul, doch Rockys Schnauben ließ seine Bemerkung ziemlich lächerlich erscheinen.


      »Und ein Jahr älter«, sagte Rocky. »Und du glaubst, das spielt eine Rolle?«


      Die Sorge in seiner Stimme traf Hammelkeul. Immerhin hatten viele den jungen Zwerg im Blick, der in ganz Felbarr Klein-Arr-Arr genannt wurde. Seit Zwergengedenken hatten die Rundschilds als Hauptleute in der Garnison der Zitadelle Felbarr gedient: eine stolze Tradition mächtiger Krieger und treuer Untertanen der Kriegerkrons. Reginald Rundschild, Arr-Arrs Vater, war überaus beliebt und geachtet gewesen, bis er einer Horde Orks zum Opfer gefallen war, als Klein-Arr-Arr noch in den Windeln lag.


      Ganz Felbarr wünschte sich, dass Klein-Arr-Arr erfolgreich in die Fußstapfen seines Vaters und seiner Großväter treten möge. Schließlich ging es dabei um die Sicherheit des Clans, das verlässliche Erbe der Generationen, den Sohn des Sohns des Sohns des Sohns eines Hauptmanns.


      Aber Klein-Arr-Arr zeigte keine entsprechenden Anlagen, was selbst König Emerus bei seinem letzten Besuch auf Hammelkeuls Übungsgelände bemerkt hatte.


      Rocky Kriegerkron sog die Luft ein, als Klein-Arr-Arr gerade noch seinen Schild hochriss, um einen Axthieb abzuwehren, von dem ihm sonst sicher die Ohren geklingelt hätten.


      Auch Hammelkeul zuckte unwillkürlich zusammen, fing sich aber schneller. Seinen Veteranenaugen war etwas aufgefallen, das er zuvor noch nicht gesehen hatte. Und sein Bauch sagte, dass hier etwas anderes vorging, als seine Augen ihm verrieten.


      Der kleine Reginald kämpfte gegen den Impuls an, Bryunn Argut seine eigene Holzaxt unter die ungeschützte Achsel zu rammen.


      Wie würde ein neunjähriger Jungzwerg reagieren?, fragte sich Bruenor unablässig. Immer wieder musste er sich zusammenreißen. Die ungehobelten Angriffe (nicht nur die von Bryunn, der im Vergleich zu den meisten anderen in der Klasse sehr ordentlich kämpfte) erstaunten den alten Zwergenkönig im jungen Körper immer wieder.


      Andererseits waren sie erst einen Zehntag auf dem Übungsplatz und hatten bisher kaum etwas gelernt. Hammelkeul Steinhammer sollte die Kleinen nur damit vertraut machen, Schläge auszuteilen und einzustecken, und ihnen die ersten Bausteine grundlegender zwergischer Kampftechniken zeigen.


      Für Bruenor war das Ganze jedoch nervtötend einfach, so- oft er sich auch vom Gegenteil zu überzeugen versuchte. Er kannte seinen neuen Körper schließlich schon seit Jahren.


      Bryunn Argut drang mit einem heftigen Abwärtsschlag auf ihn ein. Bruenor begriff sofort, dass der Schlag zu kurz war, und auch, dass er ganz offensichtlich nur von dem nachfolgenden Schildstoß ablenken sollte.


      Er bewegte sich gleichzeitig mit Bryunn, auch wenn er sein Ausweichen geschickt als scheinbares Stolpern tarnte. Als Bryunn vorstürmte, »fiel« Klein-Arr-Arr seitlich nach vorn, zog unter dem erhobenen Schild den Kopf ein und rollte hinter seinen Gegner.


      Er widerstand der Versuchung, Bryunns hinteres Bein wegzutreten und ihn so niederzustrecken. Schließlich mochte er den Jungen, der viel Talent zeigte, und wollte ihn nicht beschämen!


      »Pah. Wie praktisch, dass er über seine eigenen Füße gestolpert ist!«, meinte Rocky Kriegerkron. »Sonst hätte der kleine Argut ihn garantiert geplättet!« Rocky lachte, weil er sich diesen Ausgang offenbar gut ausmalen konnte. Der Ausdruck »geplättet« bedeutete, dass ein Kämpfer von einem kräftigen Schildstoß einfach umgeworfen wurde und flach auf dem Rücken lag– was auf dem Übungsgelände immer wieder höchst amüsant aussah.


      »Aye«, erwiderte Hammelkeul wenig überzeugt. Er nickte dabei, was jedoch keine Zustimmung ausdrückte.


      »Ach, Uween bricht es das Herz, wenn sie hört, dass ihr einziger Sohn, der Erbe der Rundschilds, ein tollpatschiger Esel ist«, klagte Rocky. »Der arme alte Arr-Arr dreht sich bestimmt im Grabe um!«


      Doch da hatte der zähe alte Hammelkeul seine Zweifel. »Er langweilt sich«, murmelte er.


      »Hä?«, fragte Rocky Kriegerkron und folgte Hammelkeuls Blick über das Schlachtfeld. Er sah gerade noch, wie Bryunn Argut zum Schlussangriff ansetzte, den die kleinen Zwerge sich laut Hammelkeul als »Blutrausch« vorstellen sollten.


      Bryunns Holzaxt schlug hemmungslos zu, von links, von rechts, über den Kopf und nach vorn gestoßen, immer wieder. Er drängte wild vorwärts, achtete nur noch auf seinen Angriff und trieb Arr-Arr vor sich her, wobei er ihn mit jedem vernichtenden Schlag beinahe– beinahe!– getroffen hätte.


      Aber nie so ganz.


      Rocky hielt wiederholt die Luft an, weil er jeden Moment damit rechnete, dass Klein-Arr-Arr jetzt erledigt war.


      Hammelkeul unterdrückte sein Schmunzeln und war am Ende kein bisschen überrascht, als Bryunn Argut langsamer wurde und Arr-Arr, der immer noch auf dem Rückzug war, keinen Kratzer davongetragen hatte. Der Lehrer betätigte die Glocke, die neben ihm hing. Die Stunde war vorüber, und bald darauf entließ er seine zwanzig Auszubildenden.


      »Immerhin hat er seinen bartlosen Kopf behalten«, räumte Rocky ein. »Aber er wurde diesem Argut keinen Augenblick gefährlich.«


      »Aye, Bryunn Argut ist ein feiner Kerl. Den können wir schon bald zu den Stopplern stecken«, stimmte Hammelkeul zu. Die Stoppler waren jugendliche Zwerge, deren kleine Bärte gerade erst zu sprießen begannen. Der alte Haudegen sah sich um, bis sein Blick an Rocky Kriegerkron hängen blieb. »Tu mir einen Gefallen«, bat er, »und bring sie nach Hause. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


      »Gleich kommen die Stoppler, stimmt’s?«, fragte Rocky. »Ich hatte auf die Schwestern Fellhammer gehofft. Angeblich könnten die zwei sich einer Schlachtenwüter-Brigade anschließen.«


      »Aye, schon möglich«, entgegnete Hammelkeul. »Faust und Furie heißen die bei mir. Und wer gegen die zwei antreten muss, kann sich nicht gerade glücklich schätzen! Tu mir den Gefallen und kümmere du dich um die Kleinen. Und vielleicht kannst du auch noch die Übungen für die nächste Gruppe anleiten. Ich bin nicht lange weg.«


      Rocky nickte, worauf Hammelkeul eiligst verschwand. Dem schlauen alten Zwerg war klar, dass er sich sputen musste.


      Bald darauf lief Bruenor durch die stillen Tunnel der Zitadelle Felbarr. Seine Übungsaxt baumelte am Ende seines rechten Arms, und der Schild war nach wie vor um den linken Arm geschnallt.


      Noch ein Tag.


      Noch ein verschwendeter Tag.


      So jedenfalls sah er das, weil er sich schon vor langer Zeit an diesen neuen Körper gewöhnt hatte. Inzwischen gehorchte sein Leib ihm genauso gut wie der kräftige, vernarbte Körper, den seine Seele in den Tiefen von Gauntlgrym zurückgelassen hatte. Er sah sich sogar ähnlich, sah genauso aus wie Bruenor Heldenhammer mit neun! Diese Ähnlichkeit hatte ihn anfangs doch verblüfft. Natürlich hatte er darüber nachgedacht, weil er nicht wusste, wie Mielikkis »Geschenk« solche Dinge beeinflussen mochte. Er hätte ja auch einen blauen Bart haben oder vielleicht sogar als Frau zur Welt kommen können. Dazu hatte Catti-brie schließlich nichts gesagt. Sie hatte nur erklärt, dass sie irgendwo auf Faerûn bei Eltern ihres eigenen Volkes geboren werden würden. Über das Geschlecht oder die zu erwartende Erscheinung hatte sie nichts gesagt.


      Wäre das nicht eine Überraschung für Drizzt, wenn er Catti-brie wiederträfe, und sie wäre keine »sie«, sondern ein prächtiger junger Kerl?


      Bei diesem beunruhigenden Gedanken schüttelte Bruenor den Kopf. Er fühlte sich längst wie er selbst. Anders ließ es sich nicht beschreiben. Sein Spiegelbild kam ihm bekannt vor, und seine Hände waren die Hände, die er von klein auf als Heldenhammer-Zwerg gekannt hatte. Außerdem hatte er diesen jungen Körper voll unter Kontrolle, weit besser als beim ersten Mal in diesem Alter. Seine heimlichen Übungsstunden verrieten ihm die Wahrheit: Er war zu Bewegungsabfolgen fähig, die der neunjährige Bruenor sich nie hätte vorstellen können. Vom Kämpfen verstand er so viel wie eh und je, denn die jahrhundertelange Erfahrung hatte sich auf seinen neuen Körper übertragen.


      Natürlich musste er die Ausbildung von Murgatroid Steinhammer durchlaufen, die in der Zitadelle Felbarr zum Pflichtprogramm gehörte, doch er befürchtete, dass diese Stunden in Wahrheit seine Sinne abstumpften und er womöglich die unschätzbaren Lektionen verlernte, die sich durch Wiederholung und aktive Anwendung eingeschliffen hatten.


      Und natürlich bestand immer die Gefahr, dass er sich bei einem dieser lächerlichen Übungskämpfe nicht mehr beherrschen konnte und einen feinen kleinen Zwerg versehentlich demütigte.


      Seufzend lief der Zwerg einen einsamen Weg im Soldatenviertel entlang. Er legte die Holzaxt auf seine Schulter und dachte an eine andere Waffe, eine mit vielen Kerben…


      Der Angriff kam von der Seite. Eine schwere, gedrungene Gestalt stürmte auf ihn ein, gut gedeckt hinter einem dicken Eichenbuckler. Ohne lange nachzudenken, warf sich der überraschte Bruenor– der nur noch ausweichen wollte– seitlich nach vorn, wie vorhin bei dem kleinen Argut. Dabei riss er den Schild hoch, um seinen Kopf zu schützen und sich leichter abzurollen, und schon stand er perfekt ausbalanciert hinter dem Räuber, oder wer auch immer es war, der nun an ihm vorbeizulaufen versuchte.


      Im Gegensatz zu den Übungskämpfen wollte Bruenor diesen Gegner jedoch nicht ungeschoren davonkommen lassen. Er warf sich herum und schlug mit seiner Holzaxt nach dem hinteren Fuß des Angreifers. Mit einer echten Waffe hätte er ihm vermutlich den Fuß abgehackt. Da er aber nur über eine Übungsaxt verfügte, wählte er eine andere Taktik, hakte den Axtkopf um den Knöchel des Angreifers und zog mit aller Kraft. Als das angesichts des Größenunterschieds nichts half, weil Bruenor seinem Gegner unmöglich die Füße wegreißen konnte, krabbelte der junge Zwerg stattdessen eiligst vorwärts.


      Er löste die Axt, während er das Bein des Angreifers rammte, konnte diesen aber wiederum kaum ins Wanken bringen. Da stieß Bruenor ihm den Axtstiel von unten in die Weichteile, und als sein Gegner wie erwartet in die Höhe fuhr und dann nach vorn wegsprang, schlug ihm Bruenor den hinteren Fuß so weg, dass er gegen den vorderen Knöchel des Fremden prallte.


      Jetzt geriet der Angreifer doch ins Taumeln, und während er sich noch bemühte, wieder einen sicheren Stand zu finden und sich umzudrehen, ging der kleine Zwerg schon mit aller Kraft auf ihn los, warf sich auf ihn, kletterte an ihm hoch und rollte über ihn hinweg, bis der Griff der Holzaxt vor seiner Kehle lag.


      Bruenor katapultierte sich über die Schulter, wobei er sich drehte und den Axtstiel mit der einen Hand unten und mit der anderen hoch oben festhielt, als ob sein Leben davon abhinge. Schließlich kam es ihm wirklich so vor!


      Sein Angreifer japste etwas Unverständliches, während er nach hinten kippte und Bruenor auf ihm landete.


      Bruenor wusste, dass er keine Chance hatte, den Angreifer zu erdrosseln. Er konnte sich noch nicht einmal aus dem Staub machen. So geschickt er auch war, gegen einen so viel schwereren und stärkeren Gegner konnte er nicht bestehen, am allerwenigsten mit einer Holzaxt. Deshalb biss er ihm so fest ins Ohr, dass sein Kiefer den dicken Stoff des Schleiers oder der Maske durchdrang. Knurrend hielt er daran fest.


      Sein Opfer stieß einen Schwall an Beschimpfungen aus und stöhnte: »Arr…« Dabei stemmte es sich gegen den Würgegriff, und Bruenor war der Kraft des Kerls nicht gewachsen.


      Oder doch?


      Er dachte an den Thron von Gauntlgrym zurück und spürte die Kraft von Clangeddin durch seine Adern fließen, bis seine Muskeln sich spannten. Da ließ er das Ohr los und konzentrierte sich ganz auf die Axt, die er wieder an die Kehle seines Gegners presste, um diesem trotz seiner verzweifelten Gegenwehr die Luftröhre zu zerquetschen.


      Aber mit der Erinnerung an den Thron kam auch die Weisheit von Moradin, die ihn daran erinnerte, dass kein Zwerglein seines Alters einen derartigen Kampf gewinnen konnte. Indem er sich gegen den hartnäckigen Zug seines Opfers stemmte, gab er gerade ein großes Geheimnis preis.


      Immer noch besser, als in einem einsamen Tunnel zu sterben, fand Bruenor.


      Der Angreifer knurrte wieder, doch dann merkte der junge Zwerg, dass sein »Arr!« in Wirklichkeit ein »Arr-Arr!« war. Und die Stimme erkannte der alte Zwerg in dem Körper des Zwergenjungen nun auch.


      Mit einem kurzen Schrei gab Bruenor auf und ließ sich von dem Angreifer– Hammelkeul Steinhammer– die Holzaxt aus der Hand winden. Als Hammelkeul hochkam, rollte Bruenor zur Seite und krabbelte ein Stück von ihm weg.


      »Bei den Göttern, du kleine Ratte!«, keuchte Hammelkeul mühsam. Er setzte sich auf und starrte den kleinen Zwerg an, der schon wieder auf den Beinen war. Bruenor war zu allem bereit. Er konnte sich wieder ins Getümmel werfen oder blitzschnell verschwinden.


      »Du hättest mir fast den Hals gebrochen«, grollte der Zwerg, der sich die Kehle rieb. Seine andere Hand betastete das blutende Ohr.


      »Warum?«, wollte Bruenor wissen. »Warum, Meister? Habe ich dich irgendwie verärgert?«


      Hammelkeul fing an zu lachen, auch wenn er dabei immer wieder husten musste.


      Bruenor wusste nicht, was er davon zu halten hatte.


      »Ich wusste, dass du in den Kämpfen betrogen hattest!«, erklärte Hammelkeul stolz wie ein Sieger. »Du hast dich selbst betrogen, du verdammter Esel!«


      Bruenor zuckte verständnislos mit den Schultern.


      Hammelkeul stand auf, und Bruenor wich etwas zurück. Er war fluchtbereit, aber der alte Zwerg warf ihm nur seine Übungsaxt zu. Er wirkte wieder entspannt.


      »Du machst deinem Vater im Unterricht keine große Ehre«, erklärte Hammelkeul. »Deinem Vater, weißt du? Arr-Arr, Hauptmann der Wache. Der in Felbarr zu den gefürchtetsten Kämpfern aller Zeiten zählt!«


      Wieder zuckte Bruenor nur verwirrt mit den Schultern und hob hilflos die Hände.


      »Und du verlierst nicht etwa, weil die anderen besser sind, oh nein«, schalt Hammelkeul. »Du verlierst, weil du gar nicht erst versuchst zu gewinnen! Ich hab’s gesehen. Ich hab’s gewusst!«


      »B-Bryunn ist ein ziemlich zäher Brocken«, stammelte Bruenor auf der Suche nach einer Ausrede.


      »Pah! Den hättest du niedermachen können. Du bist gerade mit mir fertiggeworden!«


      Das war allerdings kaum wegzudiskutieren. »Na ja, ich hab eben… um mein Leben gekämpft«, versuchte er zu erklären. »Ich hatte furchtbare Angst!«


      »Du kämpfst immer um dein Leben, du kleiner Dummkopf!«, fluchte Hammelkeul und deutete mit seinem krummen alten Finger auf Bruenor. »Immer! Wenn du hundert Mal gewinnst und nur einmal verlierst, bist du tot, genau wie dein Vater!«


      Bruenor wollte etwas erwidern, biss sich aber auf die Zunge.


      »In den Übungsstunden verlierst du bloß, weil du gar nicht gewinnen willst– und was sagte Uween dazu? Wie soll sie Arr-Arr sagen, dass er unter seinem Steinhügel unbesorgt sein darf, wenn sein einziges Kind ein Feigling ist?«


      Bei dieser Bemerkung verzog Bruenor grimmig das Gesicht und brauchte erneut die ganze Weisheit und Mäßigung Moradins, um nicht gleich wieder auf den unverschämten alten Kämpfer loszugehen. Er wusste nicht, wo das hinführen sollte. Er konnte Hammelkeuls Beobachtungen schlecht abstreiten, auch wenn seine Mutmaßungen zu Bruenors Beweggründen für seine halbherzigen Bemühungen mit der Wahrheit rein gar nichts zu tun hatten. Schließlich bezähmte sich Bruenor nicht aus Langeweile und ganz gewiss nicht aus Feigheit, sondern weil er etwas zu verbergen hatte, das er keinesfalls enthüllen durfte. Noch nicht.


      »Aber jetzt durchschau ich dich, Klein-Arr-Arr«, sagte Hammelkeul. »Ich habe gesehen, wozu du fähig bist, und ich werde nicht zulassen, dass du in deinen Kämpfen weiter ausweichst und dich mit deinem Herumstolpern zum Narren machst. Dein Vater wird noch stolz auf dich sein, das schwör ich dir, oder du kriegst die Breitseite meiner Axt zu spüren! Hörst du?«


      Bruenor starrte ihn an. Er hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte.


      »Hörst du?«, wiederholte Hammelkeul nachdrücklich. »Antworte, Klein-Arr-Arr!«


      »Reginald«, stellte Bruenor richtig. Ja, es wurde Zeit, sich zu behaupten.


      »Wie?«


      »Ich bin Reginald. Reginald Rundschild.«


      »Klein-Arr-Arr…«


      »Reginald«, beharrte Bruenor.


      »Dein Papa war Arr-Arr…«, begann Hammelkeul, aber Bruenor unterbrach ihn.


      »Mein Papa liegt tot unter den Steinen.«


      Das verschlug Hammelkeul die Sprache. Er starrte den frechen Bengel fassungslos an.


      »Aber ich bin hier, und denk nie wieder, dass ich ihm keine Ehre mache! Ich bin Reginald. Reginald Rundschild von den Felbarr-Rundschilds. Du wolltest, dass ich dazu stehe, darum hast du mich im Dunkeln hinterrücks angegriffen. Ich stehe dazu, aber zu meinen Bedingungen und unter meinem Namen!«


      »Du kleine Ratte«, erwiderte Hammelkeul, der jetzt eher überrascht und erfreut als verärgert wirkte.


      »Dann lass sie am nächsten Zehntag gegen mich antreten«, forderte Bruenor ihn auf. »Zuerst Bryunn Argut, dann die übrigen, einen nach dem anderen oder von mir aus auch zu zweit oder zu dritt oder alle auf einmal, wie du willst. Und wenn ich sie alle besiegt habe, dann weißt du, dass du dem Sohn von Arr-Arr auf dieser Stufe nichts mehr beibringen kannst. Und dann schickst du mich in die nächsthöhere Stufe!«


      Hammelkeul starrte ihn lange an, um ihn gründlich einschätzen zu können. »In der nächsten Stufe triffst du auf junge Zwergenkrieger, nicht auf Zwerglinge«, warnte er.


      Bruenor zuckte nicht mit der Wimper. Er hielt Hammelkeuls Blick stand und erwiderte ihn entschlossen. Er staunte über seinen eigenen, tief empfundenen Zorn, denn sein persönlicher Ärger bezog sich nicht nur auf die Langeweile der Grundausbildung oder die absurde Situation, dass dieser alte Fuchs ihm im Dunkeln aufgelauert hatte. Irgendwie kam Bruenor sich wegen des Weges, den er gerade eingeschlagen hatte, dumm vor, aber er wollte auch keinen Rückzieher machen. Ganz bestimmt nicht.


      »Du kannst mir bei den Jungzwergen nichts mehr beibringen«, erklärte er.


      Hammelkeul nahm eine weniger aggressive Haltung ein. »Du glaubst also, du kannst sie alle besiegen, ja?«


      »Alle auf einmal, wenn du willst«, erwiderte Bruenor.


      »Gute Idee.«


      Bruenor schreckte nicht davor zurück, sondern zuckte nur erneut mit den Schultern. Auch dieses Gespräch wurde bereits langweilig.


      »Du solltest lieber einen Priester mitbringen«, warnte er mit großem Ernst. »Die anderen können am Ende bestimmt ein paar Heilsprüche von Dumathoin brauchen.«


      Hammelkeul wollte antworten, berührte aber stattdessen noch einmal sein blutiges Ohr. Mit einem Grunzen, das halb schnaubend, halb grollend klang, drehte er sich um und marschierte davon.


      Bruenor Heldenhammer blieb lange im Zwielicht stehen und dachte über diese Begegnung und das, was daraus werden würde, nach. Vor allem aber dachte er über den Zorn nach, der in ihm schwelte. Er fühlte sich von Grund auf unwohl, und das war schon ewig so. Diese ganze Geschichte mit seinem zweiten Leben lief anders, als er erwartet hatte. Die Jahre verliefen viel langsamer, als er es sich beim Verlassen von Iruladoon vorgestellt hatte.


      An jenem Tag vor langer Zeit war er aus dem Wald getreten, um seinem alten Freund Drizzt zu Hilfe zu kommen, einem Freund, den er seiner Zeitvorstellung nach erst wenige Tage zuvor verlassen hatte, auch wenn es in der Zeitrechnung der Lebenden Jahre waren. Inzwischen aber war Bruenor auch nach seiner eigenen Rechnung zehn Jahre von Drizzt getrennt, und die Begeisterung, die ihn damals übermannt und ihn dazu gebracht hatte, lieber zurückzukehren, als in Zwergenheim die verdiente Ruhe zu genießen, war längst dahin.


      Er lebte nicht mehr in seiner Zeit, nicht in seinem Zuhause, und er war unendlich einsam und verdammt wütend. Dabei hatte er noch über zehn Jahre vor sich.


      Bruenor hob seine Holzaxt auf, legte sie sich über die Schulter und ging nach Hause. Hammelkeul würde versuchen, ihn zu bestrafen, so viel war klar. Vermutlich würde er ihm am nächsten Zehntag die ganze Klasse auf den Hals hetzen, und es würde ein wildes Getümmel geben.


      Sollte er nicht doch einen Rückzieher machen? Sich bei dem alten Zwerg entschuldigen und seine Großmäuligkeit als Reaktion auf die Angst wegen des Hinterhalts erklären?


      Der Zwergenjunge spuckte kräftig aus und stampfte mit dem Stiefel in die Pfütze, als er vorbeistürmte. »Schick sie alle auf einmal«, knurrte er in sich hinein und sah vor seinem inneren Auge schon ein Dutzend Zwerglein wie Strohhalme im Sturm auseinanderfliegen.


      Nein, er würde sich nicht blamieren. Und wenn er mit seinen Altersgenossen fertig war, würde er Hammelkeul auch noch eine Abreibung verpassen.


      Er stieß abrupt die Haustür auf und erschreckte damit Uween, die ihn stirnrunzelnd ansah.


      »Wie ich höre, hast du keine große Lust zum Kämpfen«, schalt sie. »Ja, soll sich denn dein Vater bei Moradin für seinen Sohn in Grund und Boden schämen?«


      »Ich will lieber Orks töten, als mit einem Haufen Wickelkinder Spaßkämpfe ausfechten!«, röhrte Bruenor, als er an ihr vorbeirannte.


      Uween war so entgeistert, dass sie ihm für diese brüsken Widerworte nicht einmal einen Klaps verpasste.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Spinne


      Das Jahr des Dritten Kreises (1472 DR)


      Delthuntle


      »Wo ist er hin?«, rief einer der Burschen und kam zum Stehen. Er war dem kleinen Dieb dicht auf den Fersen gewesen, ehe er um die Ecke gebogen war. Aber jetzt war der Halbling wie vom Erdboden verschluckt.


      »Schnapp ihn dir!«, rief sein Freund, als er an ihm vorbeirannte.


      Auf der anderen Seite saßen ein paar Leute vor dem Fischhändler um einen Tisch und lachten über die beiden und die anderen, die ihnen folgten. Dann lachten sie noch lauter, als eine zweite Gruppe Halbwüchsiger von der anderen Seite um die Ecke kam, offenbar um dem Halbling den Weg abzuschneiden.


      Der erste Junge, der anscheinend der Anführer war, warf den Sitzenden einen wütenden Blick zu, was diese natürlich noch mehr zum Lachen brachte. Einer von ihnen deutete nach oben. Der Anführer der Burschen machte einen Satz nach hinten und sah an der Fassade empor. Tatsächlich, da war der Kleine, der geschickt von einem Sims zum nächsten kletterte und schon beinahe das Dach erreicht hatte.


      »Du Ratte!«, schrie der Junge, sprang hoch, um sich an einer Brüstung festzuklammern, und zog sich nach oben.


      Es war jedoch keine einfache Kletterpartie, und schon nach wenigen Augenblicken schien er festzusitzen. Seinem Kumpan, der ebenfalls die Wand hochwollte, erging es ähnlich.


      »Und jetzt?«, fragte ein dritter, weil der fliehende Halbling bereits über den Rand des Daches verschwand, während die beiden älteren, größeren und stärkeren Menschenjungen– und selbst das Elfenmädchen auf der anderen Seite– unten einfach nicht weiterkamen.


      Der Anführer der Halbstarken sprang wieder auf den Boden und schrie der fliehenden Gestalt nach: »Du Ratte!«


      »Wohl eher eine Spinne«, rief einer der Männer von der anderen Straßenseite, worauf sich die ganze Gruppe auf Kosten der Kinder vor Lachen ausschüttete.


      »Spinne«, sagte die hübsche, geschmeidige Elfe, die den scheinbar unmöglichen Aufstieg ebenfalls aufgegeben hatte und nun zu ihren Freundinnen zurückkehrte. »Der Kleine kommt überall hoch.«


      »Wenn ich den erwische, kann er durch den Dreck robben, um unter meinem Stiefel hervorzukommen«, gelobte der Anführer.


      »Vergiss ihn einfach«, sagte das Elfenmädchen mit einem bewundernden Blick nach oben. »Er ist ein Kind. Höchstens acht oder neun, aber ganz schön clever.«


      Der ältere Junge starrte sie an. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte kein Wort heraus.


      »Ich mag ihn«, erklärte das Mädchen. »Hat doch Spaß gemacht. Und schließlich war es bloß deine Pfeife.«


      »Die hat mir mein Vater geschenkt!«, protestierte der Anführer der Bande.


      Wie auf Kommando ertönte von oben ein Pfiff, sodass alle sahen, wie die geraubte Pfeife über den Rand des Daches flog, dem Jungen direkt vor die Füße.


      »Er hat es nur gemacht, um zu beweisen, dass er es kann, und weil du gemein zu ihm warst«, sagte das Elfenmädchen und kicherte erneut, während es mit seinen Freundinnen abzog. Dann drehte die Elfe sich noch einmal um und sagte: »Vergiss ihn einfach! Einen kleinen Halbling zu verprügeln ist schließlich genauso peinlich.«


      »Spinne«, sagte der Mann am Tisch. »Kein schlechter Spitzname, würde ich meinen.«


      »Ja, ich glaube kaum, dass ich mal jemand so geschickt eine Hauswand hab hochklettern sehen«, pflichtete ein anderer ihm bei.


      »Oder annähernd so schnell«, sagte ein dritter. »Wobei er natürlich sein Fell retten wollte.«


      Das brachte wieder alle zum Lachen, und sie unterhielten sich noch eine Weile über den geheimnisvollen kleinen Spinnenjungen. Delthuntle war jedoch keine Kleinstadt, sodass niemand wusste, wer der Halbling war, woher er kam oder wohin er vielleicht wollte. Die ganze Zeit warfen die vier verstohlene Blicke auf den fünften Mann am Tisch, der noch kein Wort gesagt hatte, seit das Geschrei in der Gasse losgegangen war und der kleine Halbling, Spinne, aufgetaucht war.


      Dieser fünfte war im Gegensatz zu den anderen am Tisch ebenfalls ein Halbling. Gekleidet in feinste Seide mit einer prächtigen goldenen Schärpe und einer modischen blauen Kappe, deren Vorderkante eine große goldene Nadel schmückte, lehnte sich Pericolo Topolino mit der Gelassenheit seiner Lebenserfahrung und Altersweisheit zurück.


      Wobei seine Selbstsicherheit seinem wohlverdienten Ruf entsprach, denn in Delthuntle legte sich niemand gern mit Pericolo Topolino an.


      Der Halbling gab sich unbeteiligt, hatte in Wahrheit aber jedes Wort seiner Begleiter genau registriert. Dennoch reagierte er nicht auf ihre Blicke, sondern konzentrierte sich lieber auf die Halbwüchsigen.


      »Wer ist der da?«, fragte er schließlich, worauf die anderen vier abrupt verstummten und seinem Fingerzeig in Richtung des Anführers folgten.


      »Bregnan Prus«, antworteten zwei. Die anderen beiden nickten.


      »Seine Mutter arbeitet bei einem Grafen als Kammerzofe, und er wächst dort auf«, fügte einer hinzu.


      Pericolo tippte sich nachdenklich mit seinen kurzen Fingern ans Kinn und beobachtete den arroganten Raufbold, der immer noch wilde Flüche zum Dach hin ausstieß.


      Ein kleiner Angeber, der vielleicht nur eine anständige… Ausbildung brauchte.


      »So kriegen wir ihn nicht«, klagte Pater, einer der anderen Jungen.


      Bregnan Prus warf ihm einen verärgerten Blick zu, worauf Pater zurückwich.


      »Sollen wir etwa den ganzen Tag hier stehen bleiben und eine Mauer anschreien?«, fragte ein anderer, um Pater zu unterstützen. Ohne diese demonstrative Solidarität hätte der erboste Bregnan womöglich seine Fäuste eingesetzt, was gar nicht so selten vorkam.


      »Ich will ihn haben«, sagte Bregnan Prus drohend.


      »Der ist doch noch ein Kind!«, protestierte das Elfenmädchen, das mit seinen Freundinnen ein Stück entfernt wartete.


      »Komm, wir ziehen ab«, schlug ein anderer Junge vor.


      Bregnan Prus funkelte die Elfe noch einmal wütend an, nickte jedoch und setzte die wiedererlangte Pfeife an die Lippen. Mit einem scharfen Pfiff versammelte er seine Gruppe um sich.


      Allerdings war es ein sehr kurzer Pfiff, denn jetzt nahm sein Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck an, erst säuerlich, dann verwirrt und schließlich hellauf entsetzt. Er schnitt eine eigenartige Grimasse, und die anderen– sowohl seine unmittelbaren Kameraden als auch die Mädchengruppe– brauchten eine Weile, bis sie begriffen, dass sich die Pfeife nicht mehr von Bregnans Lippen löste, was auch immer er anstellte.


      »Austernkleber!«, rief Pater erschrocken. Allen Anwesenden klappte die Kinnlade herunter, und plötzlich fingen sie an zu lachen.


      Tatsächlich: Spinne (oder wie auch immer der kleine Räuber heißen mochte) hatte die Pfeife heimlich mit einer Substanz bestrichen, die nur in einer besonderen Muschelsorte der See des Sternenregens vorkam, einer klebrigen, schwer zu entfernenden Masse, die als Austernkleber bezeichnet wurde und ihre Klebereigenschaften erst entfaltete, wenn sie mit Wasser in Berührung kam– oder in diesem Fall mit der Feuchtigkeit auf Bregnans Lippen.


      Bregnan Prus grunzte mehrfach, was der festgeklebten Pfeife jedes Mal leise Töne entlockte und seine Zuschauer noch mehr amüsierte.


      »Schnappen wir ihn uns«, meinte Pater, der dabei sein Kichern kaum bezähmen konnte. »Und wenn wir hier Wurzeln schlagen, wird das nichts.«


      Bregnan Prus verpasste ihm einen Kinnhaken und pfiff dabei, wobei keiner wusste, ob das nun absichtlich oder unabsichtlich geschah.


      Einige Tage später lehnte Regis an einer Wand und atmete tief durch. Er hatte den Streit absichtlich so weit kommen lassen, sagte er sich. Es war ein Test, und er würde ihn bestehen. In den Tagen und Nächten nach dem Diebstahl und der Sabotage der Pfeife hatte er sich mit Bregnan Prus’ Bande eine wilde Verfolgungsjagd durch die Schatten von Delthuntles Straßen geliefert.


      Jetzt aber, da der Moment der Wahrheit nahte, umflatterten ihn doch die düsteren Flügel des Zweifels. Vielleicht war er einfach noch zu klein und zu schwach für so etwas. Trotz seiner unablässigen Übungen und seiner guten Ausbildung hatte er nach wie vor den Körper eines Kindes, eines Halblingkindes obendrein!


      Er hörte seine Verfolger kommen. Sie hatten ihn in die Enge getrieben, und in diesem Armenviertel am Binnenmeer gab es keine hohen Dächer. Instinktiv sah er sich nach einem Fluchtweg um. Obwohl er eine echte Chance bemerkte, schüttelte er diesen Gedanken ab.


      Er hatte Bregnan Prus und die anderen absichtlich hierhergelockt.


      Aber er war nur ein Kind, knapp neun, und Bregnan war fast das Doppelte von ihm.


      »Du schaffst das«, flüsterte Regis sich Mut zu. Er dachte an Drizzt und Catti-brie, an Wulfgar und Bruenor und an die Rolle, die er in der Gruppe immer gespielt hatte. Natürlich hatte er sich hin und wieder nützlich gemacht, oft eher zufällig, aber meistens hatte man ihn doch nur mitgeschleift, und er hatte sich im Schatten versteckt, während seine Freunde, die Helden, ihn beschützt hatten.


      So sollte es nicht wieder werden. Das würde er nicht zulassen!


      Ein Ruf von der Seite des Lagerhauses, an dem der kleine Halbling hockte, verriet ihm, dass seine Verfolger anrückten. Er stand auf, klopfte den Staub von seinen Kleidern und trat um die Ecke, um sie zu begrüßen.


      Bregnan Prus, der vorneweg lief, kam zum Stehen.


      Regis zuckte nicht mit der Wimper.


      »Keine Mauern hier, Spinne?«, höhnte der Junge. Er lispelte ein wenig, weil ihn das Abziehen der Pfeife ein Stück von der Lippe gekostet hatte.


      Regis warf einen Blick nach links, dann nach rechts und zuckte einfach mit den Schultern.


      »Du glaubst also, ich lasse dich davonkommen, weil du noch so klein bist?«


      »Zahl’s ihm heim«, sagte einer aus der fünfköpfigen Gruppe. »Wir alle zahlen’s ihm gründlich heim!«


      Die anderen nickten und johlten.


      Regis behielt die Nerven und gestattete sich keine nervöse Bewegung, nicht einmal ein hörbares Schlucken.


      Hinter sich hörte der Halbling die andere Gruppe nahen, die von dem Elfenmädchen angeführt wurde.


      Bregnan Prus baute sich vor ihm auf.


      »Fleh um dein Leben!«, verlangte er.


      Aber Regis starrte nur zu ihm hoch und begegnete unverwandt seinem Blick. Der Halbling rang sich sogar ein trockenes Lächeln ab.


      »Letzte Chance!«, sagte Bregnan Prus und packte Regis am Kragen.


      Jedenfalls versuchte er das, denn die Hand des Halblings fuhr hoch und schlug seine Finger weg.


      »Kleine Ratte!«, fluchte der Junge und boxte mit der Linken nach Regis’ Kopf.


      Der Halbling reagierte kein bisschen überrascht, sondern duckte sich und wich einen Schritt zurück. Er wusste, was er jetzt zu tun hatte. Er hatte es tausend Mal geübt, stellte aber fest, dass er es nicht konnte.


      Bregnan Prus drang weiter auf ihn ein, boxte und schlug, aber Regis tauchte jedes Mal rechtzeitig ab.


      »Er ist doch noch klein!«, hörte Regis das Elfenmädchen von hinten rufen.


      Irgendwie mochte er sie, und ihre Stimme machte ihn kühner.


      »Eine letzte Warnung«, sagte Regis laut, worauf alle verstummten.


      Selbst Bregnan Prus hielt inne und starrte ihn ungläubig an.


      »Bis jetzt war alles nur ein Spiel«, warnte Regis. »Zieh Leine.«


      »Was?«


      »Du bist ein dummer Oger!«, sagte Regis. »Einmal habe ich dich vor deinen Freunden bloßgestellt. Soll ich das noch mal machen?«


      Bregnan Prus stieß einen gurgelnden Wutlaut aus und stürzte sich mit wirbelnden Fäusten auf den Halbling. Aber auch Regis bewegte sich, und dieses Manöver hatte er Tag und Nacht geübt, immer wieder. Er warf sich dem Raufbold vor die Füße und rollte sich dort zusammen. Sein Gegner wollte sich breitbeinig über ihn stellen, um nicht ins Straucheln zu geraten.


      Und als Bregnan Prus nun umständlich über dem Halbling zum Stehen kam, rollte Regis sich so herum, dass Hinterkopf und Schultern fest gegen den Boden drückten. Dann trat er mit beiden Füßen senkrecht nach oben und traf den großen Kerl hart in der Lendengegend.


      Bregnan Prus schrie auf, keuchte und wollte weiterspringen, aber Regis trat weiter zu, rechts und links abwechselnd, ein ums andere Mal in die empfindlichen Weichteile seines Angreifers.


      Bregnan Prus machte einen ungelenken Sprung und wollte endlich verschwinden. Brüllend führte er die Hände schützend nach unten, aber zu spät, wie sowohl er als auch sein Quälgeist merkten, als Regis’ Fuß so exakt zustieß, dass der Ältere zuckend vom Boden abhob.


      Regis zog die Beine an und rollte sich blitzschnell herum, um den hinteren Fuß von Bregnan Prus zu erwischen, während der junge Mann noch keuchend zurücktaumelte. Diesmal konnte der kleine Halbling die Hebelwirkung nutzen. Er stieß das Bein hoch und über Bregnans zweites Bein.


      Der Bursche stürzte zu Boden.


      Regis rappelte sich hoch und sprang auf den Rücken seines gefällten Gegners.


      Er wollte den Haarschopf seines Gegners packen, und das wäre ihm auch beinahe gelungen, aber diesmal wurde er weggeschlagen. Er rollte sich herum, boxte, biss und kratzte, doch der Junge über ihm war zu stark und zu schwer für ihn. Eine geballte Faust schoss auf Regis zu, der abwehrend die Hand hochriss. Doch der Schlag war zu mächtig, brach Regis die Nase und schleuderte ihn zurück.


      »Er ist noch ein Kind!«, schrie das Elfenmädchen.


      Bregnan Prus’ Antwort bestand in einem keuchenden Befehl: »Schlagt ihn tot!«


      Plötzlich war die Sache kein Spiel mehr, kein Geplänkel um die Oberherrschaft. Dieser Tonfall war für Regis ein Todesurteil.


      Er hatte die Bande unterschätzt. Ihm war nicht klar gewesen, wie hart es auf den Straßen von Delthuntle zugehen konnte.


      Er versuchte, sich aus dem Staub zu machen, wurde aber wieder festgehalten. Nach dem nächsten Schlag schien sich die ganze Welt im Kreis zu drehen.


      Er merkte, wie man ihn hochzog und wie er in der Luft baumelte, bis ein harter Boxhieb von Bregnan Prus ihm den Atem raubte.


      Pericolo Topolino pochte mit seinem Gehstock mit der Elfenbeinspitze an die Ladentheke, um die Fischhändlerin auf sich aufmerksam zu machen. Als sie den Halbling erkannte, nahm sie Haltung an.


      »Großvater«, sagte sie und verbeugte sich ungeschickt.


      »Du hast da ein schönes Sortiment Tiefseeaustern«, stellte der kultivierte Halbling fest.


      »J-ja, Großvater«, stammelte sie. »Ganz frisch. Heute erst eingetroffen.«


      »Die Boote sind draußen an den Sandbänken auf Barschjagd«, sagte Pericolo. Die Austern überraschten ihn nicht, und er zweifelte auch nicht an ihrer Frische. Schließlich hatten seine Informanten ihn genau aus diesem Grund hierhergeführt.


      Die Fischhändlerin geriet ins Stottern, als hätte man sie in die Enge getrieben.


      »Ein unabhängiger Taucher also«, folgerte Pericolo. »Und offenbar kein schlechter.«


      »Ja, Großvater.«


      »Du warst doch neulich hier, als auf der Straße so viel los war?«, hakte Pericolo freundlich nach. »Die Sache mit der Pfeife.«


      »Ach ja«, antwortete sie, nickte und setzte ein Lächeln auf. »Hab Prus das Ding selbst aus den verklebten Lippen gezupft. Armer Kerl.«


      »Und der, dem er auf den Fersen war?«, fragte Pericolo. »Der, den sie Spinne nannten?«


      Die Fischfrau sah ihn verdutzt an.


      »Ach ja, natürlich«, begriff der Halbling. »Den Namen habe ich ihm ja selbst verpasst, deshalb kennst du ihn nicht.«


      »Der Halbling?«


      »Ja, der Halbling. Der, der aufs Dach geklettert ist. Ich glaube, du kennst ihn.«


      Plötzlich machte die Frau einen sehr besorgten Eindruck und warf unwillkürlich einen Blick auf ihre Austern. Ihre Finger tippten auf die Theke. Der kleine Halbling, diese Spinne, war also tatsächlich von großem Wert für sie, folgerte der gewiefte Pericolo.


      »Verrate mir seinen Namen.«


      »Spinne, sagtest du.«


      »Seinen richtigen Namen.« Pericolos Stimme enthielt nur die Andeutung einer Drohung.


      »Woher soll ich den wissen?«, sagte sie und schluckte. »Vielleicht hat er gar keinen. Für so was hat sein Vater keinen Sinn.«


      Pericolo kniff die Augen zusammen.


      »Er ist der Sohn von Eiverbreen!«, gab sie preis.


      »Eiverbreen?«


      »Eiverbreen Parrafin. Seine Frau, Jolee, ist bei der Geburt gestorben.«


      »Spinne?«


      »Ja.«


      »Und der ist der Tieftaucher?«


      »Ja, sieht so aus. Genau wie seine Mutter.«


      Pericolo Topolino nickte ihr zu und wandte den Blick ab, um über diese Informationen nachzudenken. Obwohl er nicht mehr auf die Fischhändlerin achtete, hörte er ihr erleichtertes Aufatmen. Es gefiel ihm, dass die Leute so auf ihn reagierten.


      Trotz seiner geringen Größe von knapp vier Fuß konnte er praktisch jedem in Delthuntle und an vielen anderen Orten in Aglarond eine derartige Reaktion abringen.


      »Dann gib mir mal einen Korb Austern«, sagte der Halbling gut gelaunt und griff nach seinem Beutel. Er bezahlte die Fischfrau großzügig für ihre Ware. So hielt Pericolo Topolino es gern. Er erzeugte eine Mischung aus Angst und Dankbarkeit, denn man sollte ihn fürchten und lieben.


      Das war seine Art.


      Die Sache lief trotz des vielversprechenden Beginns nicht wie geplant. Bregnan Prus würgte immer noch und lief wie auf rohen Eiern. Bei jedem Schritt verzog er das Gesicht und musste sich mühsam zurückhalten, nicht seine schmerzenden Hoden zu umfassen.


      Aber natürlich war er nicht allein, und trotz der Proteste des Elfenmädchens war Regis letztlich hoffnungslos unterlegen. Eine Prügelei wäre nicht so schlimm gewesen, doch jetzt war die Sache umgeschlagen.


      Sie wollten ihn nicht in die Schranken weisen.


      Sie wollten ihm auch nicht wehtun.


      Nein, sie wollten ihn totschlagen.


      Zwei Jungen hielten ihn an den Füßen hoch, und obwohl er sich wand wie ein Aal, konnten sie seine Beine so weit spreizen, dass Bregnan mit der Handkante in Regis’ Lendengegend schlagen konnte. Der Halbling schnappte nach Luft.


      »Tut weh, was, kleine Spinne?«, höhnte der Junge und schlug noch einmal zu.


      Es hatte tatsächlich wehgetan, aber nicht so schlimm, wie Regis befürchtet hatte. Immerhin war er noch ein Kind, sodass diese spezielle Körperregion noch nicht so schmerzempfindlich war, wie sie noch werden würde.


      Angesichts dessen, was nun folgte, war das allerdings kein großer Trost.


      Regis begann zu schreien und ließ sich schlaff hängen.


      Aber hier gab es keine Gnade. Bregnan Prus wich zurück und holte aus, um dem Halbling einen Tritt ins Gesicht zu verpassen.


      Regis wartete ab, beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, und als der Fuß des anderen sich zu bewegen begann, warf er den Kopf zurück und bog den Rücken so weit wie möglich durch.


      Der Tritt ging daneben, und Regis warf sich ruckartig in die andere Richtung, spannte die Bauchmuskeln und kam so weit hoch, dass er den beiden Jungen, die ihn an den Füßen festhielten, abwechselnd ins Gesicht sehen konnte. Seine Hände fuhren nach beiden Seiten, und er schlug seinen Häschern jeweils den Mittelfinger fest unter die Nase. Der eine schrie auf, ließ los und hielt schützend eine Hand vor den malträtierten Körperteil.


      Regis warf sich auf der anderen Seite nach unten und zerrte dabei heftig, sodass der zweite Junge das Gleichgewicht verlor und ihn dank seiner ebenfalls verletzten Nase nicht mehr halten konnte.


      Der Halbling vollführte einen perfekten Salto, landete auf beiden Beinen und rannte um sein Leben auf das Wasser zu.


      Bregnan Prus brüllte hinter ihm, und bald hörte Regis den älteren Jungen und dessen Freunde näher kommen. Er platschte ins Wasser und warf sich nach vorn. Beinahe wäre er auch entwischt, doch dann packte ihn eine starke Hand am Genick.


      Er wurde aus dem Wasser gezogen und starrte dem Burschen, dem er so übel mitgespielt hatte, in die hasserfüllten Augen. Mit einem boshaften Lachen stieß Bregnan Prus ihn wieder unter Wasser und hielt ihn dort fest.


      Regis kämpfte mit aller Kraft. Einmal brach er so weit durch die Oberfläche, dass er das Elfenmädchen schreien hörte, und hoffte, dass sie ihm helfen würde. Aber selbst dabei kamen Mund und Nase nicht so hoch, dass er hätte Luft holen können.


      Bregnan Prus ließ nicht locker.


      Regis zappelte noch lange, lange weiter. Schließlich bäumte er sich ein letztes Mal auf, offenbar in heller Panik.


      Dann wurde er schlaff und überließ sich seinem Peiniger und den Wellen. Bregnan Prus drückte ihn immer noch nach unten, sodass an seiner Mordlust kein Zweifel mehr bestand.


      Regis wehrte sich nicht. Er wusste, dass er sehr lange hier unten bleiben konnte. Er konnte fünfzig, ja, hundert Fuß tief tauchen und lange am Meeresgrund verweilen, wenn er für seinen Vater Austern sammelte. Der kleine Halbling war tatsächlich ein Tieftaucher, auch wenn er nicht wusste, weshalb. In seinem früheren Leben hätte er nie so tief tauchen können und wäre inzwischen auf jeden Fall so tot gewesen, wie er jetzt vorgab.


      Schließlich ließ Bregnan Prus los und verpasste ihm einen Stoß ins tiefere Wasser. Regis drehte dabei ein klein wenig den Kopf, damit er die Schreie des Elfenmädchens hören konnte, das lautstark gegen den scheinbaren Mord protestierte. Er hörte auch, wie Bregnan Prus die ganze Sache schroff abtat und wie die Jungen aus der Brandung liefen. Dann spürte er, wie das ablaufende Wasser der Ebbe ihn ins Meer zog.


      Mit dem Gesicht nach unten ließ er sich treiben und genoss das sanfte Ziehen und Schaukeln des vertrauten nassen Elements.


      Regis lächelte zufrieden, auch wenn das an Land natürlich niemand sehen konnte, denn er hatte seine Rache bekommen. Vor allem aber hatte er seine Ängste überwunden. Er rief sich ins Gedächtnis, wie seine Füße auf Bregnan Prus’ Lenden eingetrommelt hatten.


      Er hatte der Situation ins Auge gesehen und sich gegen seine Angst behauptet. Diesen »Mut« hätte er zwar beinahe mit dem Leben bezahlt, und nur schieres Glück– seine ungewöhnliche Fähigkeit, unter Wasser zu überleben– hatte ihn gerettet, aber das spielte momentan keine Rolle.


      Regis hatte sich der Angst gestellt und sie besiegt. Er war freiwillig in den Kampf gezogen, hatte ihn sogar provoziert, und das, obwohl seine Chancen denkbar schlecht standen. Schon möglich, dass er seine Feinde nicht geschlagen hatte, aber in jedem Fall hatte er seine Furcht überwunden, und nur darauf kam es an.


      Er dachte an Drizzt und die anderen Gefährten der Halle und an die Rolle, die er viel zu lange unter ihnen eingenommen hatte: das Anhängsel, der hilflose kleine Halbling, den man beschützen musste.


      »Diesmal nicht«, murmelte er, wobei Blasen um ihn herum aufstiegen. »Diesmal nicht!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Zibrija


      Das Jahr des Ersten Kreises (1468 DR)


      Lautlos wie ein Schatten schwebte die Eule vorbei und beobachtete die beiden Desai, Niraj und Kavita, die durch die Wüstennacht über die dunkle Ebene zurückliefen. Die beiden hielten einander eng umschlungen und waren von den überraschenden Enthüllungen dieser Nacht sichtlich erschüttert. Immer wieder kamen sie vom Weg ab und liefen in Schlangenlinien.


      Dennoch hielten sie einander, und das war gut, wie Catti-brie wusste. Die Familie war auseinandergerissen worden, und sie würden einander noch brauchen. Das Kind, das seine Gestalt verändern konnte, setzte auf dem Boden auf und verwandelte sich erneut. Diesmal nahm es den Körper eines Wolfs an.


      Die Wölfin sprang in die Finsternis, trabte parallel an dem Paar vorbei und dann vorneweg, um sicherzustellen, dass kein Tier oder Monster diese beiden bedrohte, die gerade so mit sich beschäftigt waren.


      Bald merkte sie jedoch, dass die zwei sich entschlossen aufrichteten und weniger aneinanderklammerten.


      Als das Lager in Sicht kam, ohne dass ihre Eltern gemerkt hatten, dass sie beschattet wurden, zog Catti-brie sich zurück. Vorläufig waren sie sicher.


      Aber was, wenn die Nesserer zurückkamen, um Ruqiah zu suchen?


      Catti-brie wurde wieder zum Kind, zur kleinen Ruqiah, die allein durch die Nacht lief. Auch ihr schwirrte der Kopf, wie sie erst jetzt merkte. Schließlich hatte sie kein Zuhause mehr. Die Sicherheit, die ihre neuen Eltern ihr unter diesen besonderen Umständen geboten hatten, war dahin.


      Und die Liebe fern.


      Ja, Liebe, dachte das Mädchen. Sie hatte Niraj und Kavita ins Herz geschlossen. Auch wenn sie ihre Eltern weit weniger brauchte als ein echtes Menschenkind, liebte sie die beiden doch aus tiefster Seele. Sie hatte nicht vorgehabt, sie so früh zu verlassen. Eigentlich hatte sie gehofft, noch etwa fünfzehn Jahre hierbleiben zu können, also bis sie ins Eiswindtal musste.


      Was sollte sie jetzt tun? Sie sah sich in der endlosen Ödnis um, dem Reich Nesseril, das einst die große Wüste Anauroch gewesen war.


      »Fürchtet euch nicht, meine Eltern«, wiederholte Catti-brie ihre Abschiedsworte, mit denen sie nun sich selbst Mut machen wollte. »Ich gehe mit der Göttin, und mein Weg ist mir gut bekannt. Wir werden uns wiedersehen.«


      In der leeren Ebene klang ihre Stimme dünn, ein Kinderflüstern. Denn Catti-brie war bewusst, dass sie ein Problem hatte. Sie war allein in der Wildnis von Nesseril, und die Kopfgeldjäger der Schattenenklave waren ihr auf den Fersen. Zwei von ihnen hatte sie im Zelt getötet und dabei viel Glück gehabt. Den Sturm hatte sie– mit zeitaufwendigem Einsatz– bereits beschworen, bevor die Männer eingetroffen waren, um den Regenguss auszulösen. Ohne die bereits vorhandenen Sturmwolken hätte sie die vernichtenden Blitze nicht so prompt auslösen können.


      Ihre anderen Zauber– der Fledermausschwarm und die magischen Geschosse, ja, selbst die Flammensäule– hätten die beiden nicht besiegt. Und das war die mächtigste Magie, die sie beherrschte.


      Das Mädchen schob beide Ärmel hoch und betrachtete seine Arme. Das Symbol der Mielikki verlieh ihr die Macht, Stürme herbeizurufen und Tiergestalt anzunehmen. Vielleicht hätte sie zum Bär werden und so die Mörder schlagen sollen?


      Auch dieser Gedanke war wenig tröstlich, denn die Kraft und Dauer einer Tiergestalt war begrenzt, wie Catti-brie bereits gelernt hatte. Nein, ohne den schon vorhandenen Sturm über dem Lager hätte sie die Mörder allenfalls mit den Fledermäusen ablenken und verwunden und mit ihren Geschossen und Feuertricks treffen können. Dann hätte sie sich in eine Eule verwandeln und davonfliegen müssen. Ihre Mutter wäre gestorben und ihr Vater den Mördern in die Arme gelaufen.


      Der Gedanke an die tödlich verwundete Kavita erinnerte sie an ihre anderen Kräfte und an die heilende Wärme der Mielikki. In dieser Hinsicht war Catti-brie tatsächlich relativ fortgeschritten, wie eine langjährige Akolythin oder gar auf der Stufe einer Priesterin. Diese Gabe stammte aus ihrer engen Verbindung mit der Göttin in Iruladoon.


      Sie sah ihren anderen Arm an. Dieses Zaubermal war das Symbol der Mystra. In ihrem letzten Leben hatte sie intensiv geübt, bis das zerfallende Gewebe sie getroffen hatte, aber dennoch war sie noch Anfängerin gewesen und hatte allenfalls einfache Zaubertricks vollbringen können. Sie konnte mit magischen Geschossen umgehen oder einem Angreifer einen Klumpen Schmiere vor die Füße werfen, doch ansonsten war ihr Repertoire sehr begrenzt. Das Schlimmste war, dass sie in der Kunst der Magie ohne einen Mentor nicht weiterkommen würde.


      Noch einmal sah sich Catti-brie auf der leeren Ebene um. Sie seufzte. Früher war sie eine gute Kämpferin gewesen, aber auch wenn sie sich an ihre Kampfkünste erinnerte und ihren Körper wieder zu alter Meisterschaft bringen könnte– wie stark und schnell konnte ein Kind schon sein? Jedenfalls nicht ausreichend, um sich gegen einen erfahrenen Meuchelmörder oder auch nur einen jungen Krieger zur Wehr zu setzen!


      Catti-brie nickte, denn sie verstand, was Mielikki ihr durch die verschwimmenden Fäden ihrer Überlegungen mitteilte. Sie musste sich verstecken. Die Göttin würde sie vor den Tieren beschützen, die das nächtliche Nesseril durchstreiften, aber gegen die entschlossenen Mordgesellen der Schattenenklave konnte sie wenig ausrichten.


      Bei diesen Gedanken setzte Catti-brie sich unwillkürlich hin und starrte zu den Sternen empor. Ihr kleiner Mund fluchte vor sich hin. Als sie Iruladoon verlassen hatte, war sie voller Hoffnung gewesen, fest davon überzeugt, dass sie ihre Freunde und Drizzt wiederfinden würde, dass sie gemeinsam triumphieren würden. Ohne jeden Zweifel hatte sie sich dem Licht der Reinkarnation überlassen.


      Jetzt aber spürte sie die Wahrheit. Würde sie je ins Eiswindtal zurückkehren? Würde sie die nächsten fünfzehn Jahre überhaupt überleben, und war sie in der Lage, sich in dieser gefährlichen, verwirrenden Welt zurechtzufinden?


      Und würde dies Bruenor und Regis gelingen?


      Plötzlich kam ihr die Reise, auf die sie sich eingelassen hatten, wahnwitzig vor, wie ein Sprung von einer hohen Klippe in zu flaches Wasser.


      »Mielikki, führe mich«, flüsterte sie in die Nacht hinein.


      In weiter Ferne heulte ein Wolf.


      Doch das galt nicht ihr. Diese Welt war groß, zu groß, und sie war nur ein kleines Kind inmitten einer weiten, gefährlichen Ebene.


      Einen Zehntag später schwebte Catti-brie wieder als Eule über das Land. Getragen von unsichtbaren Strömungen, umsegelte sie das Lager der Desai. Dort waren zwischen den Zelten viele Menschen auf den Beinen. Die Spannung war greifbar, und gelegentlich erhob sich lauter Protest.


      Sie kreiste hoch über dem Fackellicht und lauschte aufmerksam, bis sie schließlich Laute wahrnahm, die nicht von Desai stammten.


      Catti-brie stieß zu der fraglichen Gruppe hinab und ließ sich auf einer Zeltstange nieder, von der aus sie die Anführer der Desai, ihre Eltern und einige Schatten perfekt im Blick hatte.


      Schatten!


      Gleich darauf wurde ihr bewusst, dass es um sie ging, um den Zwischenfall mit den zwei Nesserern, die am Zelteingang vom Blitz erschlagen worden waren.


      »Ruqiah!«, verlangte einer der Nesserer herrisch.


      Wenn jemand nahe genug gewesen wäre, hätte er eine Eule nach Luft schnappen hören.


      Catti-brie rief sich zur Ordnung. Wenn man sie bemerkte, konnte sie für keinen der Desai hier noch etwas Gutes bewirken.


      Kavita brach in Tränen aus.


      »Sie ist tot«, klagte Niraj laut. »Meine süße kleine Tochter ist tot! Der Zorn von Nas’r hat sie getroffen!« Er drehte sich um und zog seine Frau an sich.


      »Du kommst mit uns!«, befahl einer der Schatten. Der bullige Tiefling machte einen Schritt auf Niraj zu. Catti-brie oben auf dem Zelt kämpfte gegen den Drang an, wieder Menschengestalt anzunehmen und den Tiefling mit Magie jedweder Art zu vertreiben. Doch noch ehe sie ernsthaft ihre Möglichkeiten erwogen hatte, traten ihm drei stolze Krieger einschließlich des Sultans in den Weg.


      »Sein Kind ist tot, Meister Tremaine«, sagte der Sultan der Desai. »Es wurde von demselben Blitz erschlagen wie deine Männer. Was willst du noch von ihm?«


      »Ihr könnt viel behaupten«, entgegnete der Tiefling.


      Der Sultan wies zur Seite. »Ich zeige sie dir.«


      Einige Desai machten sich mit den Nesserern auf den Weg. Catti-brie verweilte noch und betrachtete ihre Eltern, die eng umschlungen und schluchzend zurückgeblieben waren.


      Oder nicht?


      Catti-bries scharfe Ohren hörten, wie Niraj Kavita etwas zuflüsterte. Offenbar hatte sie ihre Rolle gut gespielt.


      Catti-brie wusste nicht, was sie von der Sache halten sollte. Sie schwang sich in die Lüfte und hatte die Nesserer bald eingeholt, die der Sultan zu einem kleinen Friedhof außerhalb des Lagers führte.


      Die Eule landete auf einem Baum, um die Gruppe zu belauschen. Allmählich wurde Catti-brie müde. Sie spürte, wie die Magie des Zaubermals nachließ. Eigentlich hätte sie wegfliegen müssen, aber sie konnte es nicht, noch nicht, denn jetzt schaufelten die Desai eines der Gräber auf. Bald darauf zogen sie einen kleinen toten Körper heraus, der fest in ein Leichentuch geschnürt war.


      »Ruqiah«, sagte der Anführer der Desai und wickelte vorsichtig den Schleier ab, der den Kopf des kleinen Mädchens umhüllte.


      Wieder stockte der Eule der Atem. Dieses Mädchen kannte Catti-brie. Sie war etwas älter gewesen und einige Zehntage vor dem Kampf mit den Nesserern gestorben.


      »Das Grab ist frisch«, bestätigte einer der Nesser-Schatten den anderen.


      »Warum habt ihr nach ihr gesucht?«, fragte der Sultan der Desai. »Wozu soll ein kleines Mädchen…?«


      »Ruhe!«, schimpfte Tremaine, der Tiefling-Schatten. Er wandte sich an seine Begleiter, um sich ein wenig abseits im Flüsterton mit ihnen zu beraten. Catti-bries Eulenohren konnten etwas von der heimlichen Unterredung aufschnappen.


      Sie hörte den Namen »Ulfbinder« und etwas über eine Übereinkunft, die jetzt nicht mehr galt, da Ruqiah hiermit unwichtig geworden war. Sie spielte keine Rolle mehr.


      Erst da wurde Catti-brie vollends klar, was ihr Stamm gerade für sie getan hatte. Sie hatten die Nesser-Herrscher bewusst getäuscht und waren dafür ein großes Risiko eingegangen. Der ganze Stamm hatte sich vor Ruqiah, aber auch vor Niraj und Kavita gestellt.


      Catti-brie war vor lauter Dankbarkeit über die Liebe, die man ihr und ihrer Familie erwiesen hatte, so überwältigt, dass sie kaum die Kraft zum Weiterfliegen fand. Aber sie musste dringend fort, denn die Magie ihres Zaubers schwand immer mehr.


      Während sie davonsegelte, kam ihr der Gedanke, wieder zu ihren Eltern zurückzukehren. Schließlich hielten die Nesserer Ruqiah für tot. Damit würde sie jedoch alle Desai in große Gefahr bringen. Wenn sie Catti-brie doch noch hier fanden, würden sie sie töten– und jeden, den sie liebte.


      In einiger Entfernung vom Lager wurde sie wieder zum kleinen Mädchen. Und weinte.


      »Sie haben sie begraben«, teilte Tremaine Parise Ulfbinder mit, als sein Suchtrupp wieder in der Schattenenklave war.


      »Zusammen mit Alpirs De’Noutess und Untaris?«


      »Unsere Toten haben sie nicht beigesetzt. Sie haben sie in Tücher gewickelt und in die Wüstensonne gelegt. Angeblich wussten sie, dass wir kommen würden, um sie zu holen.« Der Tiefling wurde mit jedem Wort wütender. »Sie hätten sie uns bringen müssen! Und sie hätten es nicht wagen dürfen, sich ihnen entgegenzustellen!«


      »Du sagst, Alpirs und Untaris wurden vom Blitz erschlagen«, sagte Ulfbinder ruhig. »Ein Blitz aus einem Unwetter, das zu diesem Zeitpunkt wütete.«


      »Wir sollten sie bestrafen. Wir müssen sie bestrafen.« Tremaine redete weiter, als ob sein Herr kein Wort gesagt hätte. »Ich werde die Desai mit einer Truppe zermalmen. Ein Befehl von dir, und ich töte sie alle!«


      Parise Ulfbinder sah den breitschultrigen Krieger ungläubig an. Langsam schüttelte er den Kopf. »Geh«, sagte er leise.


      Der Tiefling strahlte.


      »Nicht so!«, mahnte Fürst Ulfbinder. »Du bekommst deine Rache nicht. Bleib in der Stadt. Die Desai gehen dich nichts mehr an. Lass sie in Ruhe.«


      »Aber Herr…«


      »Lass sie in Ruhe!«, zischte Ulfbinder. Angewidert winkte er den schwachsinnigen Krieger hinaus. Die Desai waren kein kleiner Stamm. Man würde eine beträchtliche Streitmacht benötigen, um sie anzugreifen, und wofür? Ein solches Vorgehen könnte leicht in einen Aufstand umschlagen, und das würde Parise zwingen, den Nesser-Herrschern Rede und Antwort zu stehen.


      Diese Begegnung konnte er sich gut vorstellen. Es lief ihm kalt über den Rücken. Allein die Erwähnung von »Cherlrigos Finsternis« und seinen Theorien zu Abeir-Toril würde es höchst peinlich für ihn werden lassen.


      Andererseits klang die Geschichte, die seine Kundschafter ihm überbracht hatten, auch für seinen Geschmack unglaubwürdig. Rein zufällig hatte ein Blitz aus einem natürlichen Gewitter Alpirs De’Noutess und Untaris erschlagen, als diese die kleine Ruqiah ergreifen wollten? Und sie war dabei auch gleich ums Leben gekommen? Das jedenfalls behaupteten die Desai.


      Zu viele Zufälle.


      »Tremaine!«, rief er dem Tiefling nach, der gerade erst die Tür erreicht hatte. Der Krieger sah sich um, und Fürst Ulfbinder wies ihn an: »Hol mir Lady Avelyere. Jetzt gleich.«


      Der Tiefling starrte ihn verdattert an, dann verschwand er.


      Parise nickte vor sich hin, während er seine spontane Entscheidung noch einmal überdachte. Avelyere war die richtige Wahl. Sie war eine erfahrene Wahrsagerin und konnte mit den Toten sprechen. Außerdem konnte sie Magie besser entdecken als jeder andere in der Schattenenklave. Wenn das ungewöhnliche kleine Mädchen noch da draußen war, wie Parise vermutete, würde Avelyere das Kind finden.


      »Ruqiah!«, platzte Kavita fassungslos heraus. Sie schoss so eilig hoch, dass sie beinahe gestolpert wäre, und lief auf die Zeltklappe zu, wo ihre Tochter sie ansah.


      Catti-brie eilte ihrer Mutter glücklich entgegen und ließ sich bereitwillig von ihren Armen halb zerquetschen.


      »Wir dachten, wir würden dich nie wiedersehen!«


      »Das dachte ich auch«, gab das Kind zu. »Aber ich habe euch so vermisst.«


      Kavita küsste sie, drückte sie an sich und drehte sich immerzu mit ihr im Kreis, bis den beiden schwindlig wurde.


      »Ich habe gesehen, was ihr gemacht habt, was der ganze Stamm gemacht hat, als die Nesserer mich suchen kamen.«


      Kavita blickte sie fragend an.


      »Ich war da. Als Eule, so wie ich euch in dem geheimen Garten verlassen habe«, erklärte Catti-brie.


      »Meine Zibrija«, sagte Kavita, der die Tränen übers Gesicht liefen. Noch einmal drückte sie Catti-brie fest an sich, und das Mädchen wehrte sich nicht dagegen.


      »Zibrija!«, hörte sie ihren Spitznamen noch einmal, voll Schmerz und Glück. Niraj hatte das Zelt betreten. Er sprang zu seiner Frau und seinem Kind und wirbelte die beiden mit viel Schwung auf das Bett. »Zibrija, du bist heimgekommen!«


      Catti-bries verlegenes Lächeln verriet ihren Eltern, dass dieses Ereignis von kurzer Dauer sein würde.


      »Nicht für lange«, sagte sie. »Ihr wärt nicht sicher– und ich auch nicht«, fuhr sie fort, als Niraj Einwände erheben wollte.


      »Aber du kommst wieder?«, fragte Kavita.


      Diese Frage nagte an Catti-brie. Sie wusste, dass sie das hier nicht tun sollte. Sie dürfte nicht hier sein, nicht jetzt. Sie war aus einem bestimmten Grund nach Faerûn zurückgekehrt, und der hatte nichts mit den Desai zu tun, auch nichts mit diesen Menschen, die nicht wirklich ihre Eltern waren. Eine solche Ablenkung konnte sie sich nicht leisten und das Risiko auch nicht. Aber sie liebte diese beiden genauso sehr wie…


      Catti-brie schluckte und seufzte dann. Sie musste sich daran halten, wer sie war und warum sie auf diese Art zurückgekommen war.


      »Es geht mir gut«, versicherte sie ihren Eltern. »Und ich bin euch und den Desai sehr dankbar, dass ihr mich gedeckt und die Nesserer belogen habt.«


      »Zibrija!«, klagte Niraj. Catti-brie verstand die Trauer in seinem Gesicht. Sie war sein Kind. Welcher Vater würde nicht zu solchen Tricks greifen, um sein Kind zu schützen?


      »Mein Name ist Catti-brie«, stellte sie klar. Sie musste es tun, denn wenn sie sich nicht von diesen Gefühlen distanzierte, würde sie nie den Mut aufbringen, das Lager erneut zu verlassen. Und das musste sie.


      Kavita schlug beide Hände vor den Mund.


      »Ruqiah«, beharrte Niraj.


      Das kleine Mädchen straffte die Schultern, doch beim Anblick von Kavita lenkte es ein. Was machte es schon?


      »Ruqiah«, sagte sie. »Aber Zibrija gefällt mir trotzdem.«


      Das brachte Niraj wieder zum Lächeln, und er bedachte sie mit einer weiteren väterlichen Umarmung. Catti-brie hatte nichts dagegen. In seinen starken Armen war es warm und sicher.


      Sie wollte wirklich nicht fort, aber sie musste. Sie wollte zurückkehren, aber womit wäre das zu rechtfertigen?


      »Ihr seid Zauberer«, sagte sie plötzlich.


      Niraj schob sie zurück und sah seine Frau an.


      »Alle beide«, fuhr Catti-brie fort. »Ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie du bei deiner Arbeit gezaubert hast«, sagte sie zu Kavita.


      »Kavita!«, schimpfte Niraj, aber sein Ärger war nur gespielt.


      »Das hast du vielleicht von uns geerbt. Deshalb hast du diese besonderen Male«, sagte Kavita, und Catti-brie nickte, obwohl sie anderer Ansicht war. Sie wusste, dass ihre Narben aus einer anderen Zeit stammten. Sie hatte sie an einem anderen Ort rechtmäßig erworben und teuer dafür bezahlt.


      »Ihr gebt also zu, dass ihr Zauberer seid.« Das war eine Feststellung. »Praktiziert ihr die Kunst?«


      Die beiden sahen sich an, dann starrte Niraj seiner Tochter in die Augen. »Das darfst du niemandem je erzählen«, sagte er leise. »Die Nesserer gestatten den Beduinen keine derartigen Kräfte.«


      Catti-brie nickte und lächelte. »Ich bin eine Zauberin«, sagte sie.


      »Eine Priesterin, meinst du«, korrigierte Niraj.


      »Eher eine Druidin«, sagte Kavita.


      »Von beidem etwas«, erwiderte Catti-brie. »Und eine Zauberin. Ich habe einst Magie studiert, zur Zeit der Zauberpest, damals, als das Gewebe zusammenfiel.«


      Die beiden schluckten.


      »Ich stand noch ziemlich am Anfang«, erklärte das Mädchen, »und mein Repertoire war– und ist– begrenzt: ein paar kleinere Zauber, ein paar Tricks. Momentan kann ich noch weniger als damals, denn ich erinnere mich nicht mehr an alles, was ich einmal wusste.«


      »Ein Blitzschlag, der einen Mörder aus seinen Stiefeln reißt«, bemerkte Niraj trocken.


      »Ein Geschenk des Zaubermals, kein magischer Blitz«, versicherte Catti-brie. »Die meiste Zeit meines Lebens habe ich mit Schwert und Bogen gekämpft, aber dann wurde ich bei einem Kampf verletzt. Deshalb wandte ich mich der Magie zu.«


      Sie stockte, denn sie merkte, dass sie die beiden überforderte. Erst hatte sie magische Kräfte demonstriert, die weit über ihr Alter hinausgingen. Dann war sie in Gestalt einer Eule verschwunden. Und eben hatte sie ihnen zu verstehen gegeben, dass sie nicht nur nicht ihr Kind, sondern gar kein Kind war und obendrein hundert Jahre älter als ihre Eltern! Sie hatte überlegt, ob sie ihnen überhaupt etwas über sich offenbaren sollte. Würde sie mit einer derart langen Geschichte nicht unerwünschte Neugier auf sich lenken?


      Doch als sie in die dunklen Augen von Kavita schaute, schmolzen alle Zweifel dahin. Das hier war ihre Mutter, wie auch immer es genau zu dieser Wiedergeburt gekommen war. In diesen Augen stand nichts als Liebe.


      Abgesehen von den Tränen natürlich, und solche Tränen wollte Catti-brie nicht sehen. Niemals.


      »Meine reguläre Ausbildung hatte zum Zeitpunkt der Zauberpest gerade erst begonnen, und leider…« Ihre Stimme wurde leiser. »Aber ich wurde gut unterwiesen«, fuhr sie sogleich fort, um zu ihrer impulsiven Entscheidung zu stehen, ihren geliebten Eltern über die Verwirrung und den Schmerz über den Verlust ihres einzigen Kindes hinwegzuhelfen. »Vielleicht habt ihr schon einmal von Lady Alustriel von Silbrigmond gehört?«


      Niraj und Kavita wechselten erneut einen Blick. Sie verstanden gar nichts mehr.


      »Ich bin eine Zauberin, aber ich stehe noch ganz am Anfang. Ihr beide seid in der Magie geübt. Könnt ihr mir helfen, mich in der Kunst weiterzuentwickeln?«, fragte Catti-brie, um wieder in die Gegenwart zurückzukehren.


      »Und dann gehst du nicht weg?«, fragte Niraj.


      »Ich komme wieder, sooft ich kann«, hörte Catti-brie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen. Sie konnte es selbst kaum glauben.


      Aber es war ihr Ernst.


      »Das Kind ist klug«, sagte die junge Schwarzmagierin Eerika zu Lady Avelyere, ihrer Meisterin.


      Avelyere war Anfang vierzig, aber nach wie vor eine auffallend schöne Frau mit hellgrauen Augen und glänzenden braunen Locken, die ihr bis über die Schultern fielen. Sie und ihre Begleiterinnen hatten das geheimnisvolle Wüstenkind, diese Ruqiah, ziemlich schnell ausfindig gemacht. Zuerst hatten sie das angebliche Grab der Kleinen aufgesucht. Ein einfacher Zauber hatte ihnen gestattet, mit der Toten zu sprechen, und sie hatten erfahren, dass dieses Kind nicht das Mädchen war, das sie suchten.


      Die Geister von Untaris und Alpirs hatten ihnen mehr über den Kampf im Lager der Desai erzählt, denn dort hatte tatsächlich ein Kampf stattgefunden, bei dem das Kind, diese kleine Ruqiah, klar die Oberhand gehabt hatte.


      Bald darauf hatten Lady Avelyere und ihre Lehrlinge einen Blick auf die Magie erhascht, der die Nesser-Agenten zum Opfer gefallen waren. Als sie Ruqiah zum ersten Mal mit Hilfe einer Schale des Sehens ausfindig machten, hatten ihre Gestalt und der Osthimmel im Licht des von ihr beschworenen Blitzes gleißend hell aufgeleuchtet.


      »Sie hat keine Angst vor dem Blitz«, hatte Eerika festgestellt, »weil er ihrem Ruf gehorcht!«


      »Druidenmagie«, stimmte Rhyalle zu, die dritte Anwesende, die wie Eerika erst Anfang zwanzig war. »Wie ihre Gestaltwandlung.«


      Lady Avelyere hatte alle Informationen genau registriert und versuchte, sich auf das ungewöhnliche Kind einen Reim zu machen. Ihr alter Freund Parise hatte zumindest nicht übertrieben, so viel war klar, und sie verstand auch sein Interesse! Sie war in erster Linie Lehrmeisterin und unterrichtete ausschließlich Frauen wie Eerika, Rhyalle und die anderen drei, die sie auf die Ebenen von Nesseril geholt hatte. Sie fragte sich, was Fürst Parise mit diesem Kind vorhatte. Wäre es nicht phantastisch, diese wunderbare kleine Ruqiah in ihr Haus der Magie aufzunehmen?


      Da zuckte ein neuer Blitz, und der nachfolgende Donner ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern.


      »Wenn dieses Kind seinen Garten gießen will, sollte man den Kopf einziehen!«, bemerkte Rhyalle leichthin. Die anderen fielen in ihr Lachen ein– alle bis auf Lady Avelyere, die das Kind und seinen Tanz über die Magie der Schale des Sehens genau beobachtete. Sie fragte sich, was sie dieses Mädchen lehren könnte, vor allem aber, was sie wohl von ihm lernen könnte.


      Aber vorher musste sie es erst einmal erwischen.

    

  


  
    
      


      Das Jahr der Brennenden Schätze (1469 DR)


      Nesseril


      Einige Monate später kreiste Catti-brie in Gestalt eines großen Habichts auf den heißen Aufwinden hoch über dem dunkelbraunen Sand von Nesseril. Es war ein klarer, heller Tag, und die ganze Welt breitete sich unter ihr aus. Sie sah einen Fluss, der sich glitzernd zu einem kleinen See im Nordwesten hinüberschlängelte.


      Drüben im Norden sah sie die ferne Silhouette der Schattenenklave mit ihren dunklen Türmen und den hohen Mauern, eine ganze Stadt, die auf einem falsch herumstehenden gewaltigen Felsen über der Ebene schwebte. Nichts von dem, was Catti-brie je gesehen hatte, von den geheimnisvollen Wandbehängen in Menzoberranzan bis zu den Türmen von Silbrigmond, kam diesem Anblick dort hinten gleich. Der Ort sprach sie nicht an, aber nichtsdestoweniger war sie von der Enklave fasziniert. Sie weckte Catti-bries Neugier und ein irritierendes Gefühl, am falschen Ort zu sein. Es war ein prächtiges, unglaubliches Panorama, aber Catti-brie wollte dennoch nichts davon wissen.


      Drüben im Westen leuchteten die weißen Zelte der Desai. Sie konnte sich vorstellen, wie die Stammesbrüder ihren Tag verbrachten, und dachte an ihre Eltern. Nur noch ein Zehntag, bis sie sie wiedersehen würde. Catti-brie freute sich darauf. Kavita lehrte sie verschiedene mächtige Zauber, mit denen sie Feuer beeinflussen und hervorrufen konnte…


      Diesen Gedanken konnte sie nicht festhalten. Nicht hier oben, in der Freiheit des Aufwinds, in dem sie als Habicht kreiste. Von hier aus und mit ihrem neuen Wissen sah die Welt so anders aus. Sie blickte wieder zum Fluss und dann nach Westen, wo sich düstere Wolken zusammengezogen hatten. Sie sah sogar, wo es darunter wegen starker Regenfälle dunkler wurde. Die Perfektion der Natur war überwältigend, denn es war einfach wunderschön, wie präzise das Uhrwerk der Welt funktionierte. Der Regen nährte die Flüsse, und die aufsteigende Wärme hob die Feuchtigkeit wieder in die Luft und reinigte sie dabei, bis sie erneut zu Boden fallen konnte, um dort Pflanzen und Tiere am Leben zu erhalten.


      Das Zusammenspiel von Mielikkis Räderwerk erfüllte ihr Denken, während ihre Flügel sich weit ausbreiteten, damit der Wind sie tragen konnte. Leben und Tod, die Endlosigkeit von Zeit und Raum. Der Zyklus und mittendrin das große Rad der Zivilisation, das sich so langsam vorwärtsbewegte.


      Catti-brie wusste ihr bisheriges Leben inzwischen besser zu schätzen– die Rollen, die sie eingenommen hatte, wie auch all das, was sie und ihre mächtigen Gefährten an Gutem erreicht hatten.


      Ja, sie hatte ein bemerkenswertes Leben geführt, glücklich, sinnvoll und abenteuerlich.


      Aber… unvollständig.


      Dieser Gedanke weckte Erinnerungen an Drizzt. So viele Jahre hatte sie ihn nicht mehr gesehen, doch die Zeit hatte ihre Liebe nicht mindern können. Sie erinnerte sich an das Gefühl in seinen Armen, an seine sanften Küsse und die liebevolle Kraft in seinen Händen.


      Catti-brie, Bruenor und Regis waren zurückgekehrt, um nach dem Wiedersehen in einer bestimmten Nacht hoffentlich Drizzt zu finden. Aber das war keine göttliche Vorsehung. Es gab keine Garantie, so viel wusste sie. Würden sie alle die zwanzig Jahre ihrer zweiten Kindheit überleben und rechtzeitig im Eiswindtal eintreffen?


      Und selbst dann konnten sie nicht sicher sein, dass Drizzt in der Nähe von Kelvins Steinhügel oder überhaupt noch am Leben sein würde.


      Catti-brie erinnerte sich an ihre Zeit in Iruladoon, ihren Tanz und ihr Lied. Sie hatte Mielikki um eine Garantie gebeten, aber die konnte die Göttin ihr nicht liefern. So funktionierte die Sache nicht, denn das Uhrwerk der Welt folgte seinen eigenen Regeln. Die einzelnen Akteure waren keine Marionetten willkürlicher Götter. Sie– Catti-brie, Bruenor und Regis– waren keine Untertanen von Mielikki und standen noch nicht einmal unter ihrem Schutz. Ebenso wenig wie Drizzt, zumindest was den Lauf der Natur betraf. Wenn die Nesserer Catti-brie fanden und töteten, dann war es eben so. Wenn eine Oger-Keule Drizzt den Schädel einschlug, dann war es eben so.


      Mielikki hatte nur ein einziges Mal eingegriffen, nämlich angesichts der Katastrophe der Zauberpest und der damaligen Umwälzungen im Pantheon. Die Göttin hatte Catti-brie mit der Magie ihres Zaubermals und dem Angebot der Wiedergeburt zwei wahrhaft große Geschenke gemacht. Und auch Regis und Bruenor hatten ihre Chance bekommen.


      Aber mehr war es auch nicht. Eine Chance. Mit etwas Pech würden sie nicht überleben. Zu großes Vertrauen auf eine Intervention der Göttin konnte tödlich sein. Waghalsigkeit konnte tödlich sein.


      Schon der Alltag konnte jeden von ihnen erwischen, sogar sie alle drei.


      Mielikki hatte ihren Teil getan, indem sie Iruladoon geschaffen hatte, aber das war letztlich eine Kleinigkeit gewesen. Von hier oben aus, wo sich die weite Welt vor ihr ausbreitete und das so fein abgestimmte Uhrwerk der Natur sie mit seiner Schönheit und Kraft überwältigte, sah Catti-brie dies sehr deutlich.


      Als sie Mielikkis Angebot angenommen hatten, waren sie wieder so sterblich geworden, wie Drizzt es immer noch war– falls er noch lebte! Seit Iruladoon sich aufgelöst hatte, war dieses Angebot unwiederbringlich dahin.


      Mit etwas Pech würden sie nicht überleben.


      Der Habicht schüttelte den Kopf, denn als die Magie des Zaubermals nachließ, verwandelte er sich wieder in ein Menschenkind.


      Plötzlich war es Catti-brie, die sich eine Meile über der Erde befand und deren Menschenarme von den Luftströmungen nicht getragen wurden. Die Welt verschwamm in einem wilden Wirbel, als sie hinabstürzte.


      Mit etwas Pech würden sie nicht überleben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Patron


      Das Jahr des Dritten Kreises (1472 DR)


      Zitadelle Felbarr


      Der Überkopfschlag kam wie erwartet. Für einen erfahrenen Krieger war er erschreckend vorhersehbar.


      Das unverblümte Vorgehen seines Gegners erschütterte Bruenor. Immerhin war das der beste Kämpfer seiner Klasse.


      Andererseits war Bruenors Finte offensichtlich gewesen, und der kleine Zwerg hatte sie ihm sofort abgekauft…


      Bruenor wich einen Schritt zur Seite, um dem Hieb zu entgehen, und verschob eine Hand in die Mitte seines Kampfstabs. Gleichzeitig riss er einen Arm nach unten und brachte den Zwerg mit einem Stoß in die Rippen ins Taumeln. Als er sich weiterdrehte, stand er direkt hinter dem kleinen Zwerg und erinnerte sich daran, dass der wirklich noch ein Kind war. Das hätte seinen nächsten gnadenlosen Treffer beinahe zurückgehalten.


      Beinahe.


      Er zog dem Zwerglein seine Waffe über den Kopf und warf ihn zur Seite, wo sein Gegner liegen blieb, sich mit beiden Händen den Kopf hielt und laut losheulte.


      Alle im Raum schnappten nach Luft, während Meister Steinhammer die nächsten beiden Zwerge aufrief.


      Seufzend stellte sich Bruenor diesmal nicht einem, sondern zwei Gegnern– oder eher Gegnerinnen.


      Die starken Schwestern Fellhammer, Faust und Furie, zählten zu den besten Kämpfern in der Klasse über Bruenor. Ihr Angriff begann überlegt und präzise.


      Er blieb ruhig, achtete auf einen festen Stand und wehrte die Zwillinge ab, indem er seinen Kampfstab plötzlich unten herum nach links zog und gleichzeitig weit auf die linke Seite sprang.


      Die vordere Schwester reagierte fast augenblicklich und stürzte sich mit einem Wechselschritt auf Bruenor. Mit der einen Hand stieß sie zu, mit der anderen holte sie aus.


      Bruenor bückte sich ganz tief, rammte sie knapp über dem Knie mit der Schulter und zwang sie damit zu einem Salto über ihn hinweg. Sie landete auf dem Rücken. Der Zusammenstoß hatte Bruenor ein wenig ins Wanken gebracht, aber er stand immer noch und war schon wieder kampfbereit. Sein heftiger Aufwärtshaken ließ die zweite Schwester wie angewurzelt stehen bleiben und hätte beinahe ihre Nasenspitze erwischt.


      Gleich darauf ging sie brüllend auf ihn los.


      Bruenor hatte gewusst, dass sein ungezielter Schlag danebengehen würde. Er wollte nur ein wenig Zeit gewinnen, um sich wieder fest zu verwurzeln und Schwung zu holen. Als er den Stab hob, fuhr er herum und warf sich rücklings über den Stoß des Mädchens und ihre Arme und landete einen Schritt weiter unmittelbar vor ihr.


      Sie war nur ein Kind, ein Mädchen obendrein, sagte er sich. Aber dann rammte er ihr doch die Stirn ins Gesicht, und als sie nach hinten taumelte, sprang er hoch, straffte sich und verpasste ihr einen doppelten Tritt in den Bauch.


      Bruenor landete auf der Seite, sprang sofort wieder auf und wehrte einen Angriff der ersten Schwester ab.


      »Bungos Rolle«, sagte Emerus Kriegerkron auf der anderen Seite des Raums zu Hammelkeul. Genauso hieß das Manöver, das Bruenor gegen die zweite Zwergenschwester durchgeführt hatte. »Seit wann bringst du den Zwergenkindern solche Kunststückchen bei?«


      »Tu ich nicht.« Hammelkeul schüttelte den Kopf.


      Emerus Kriegerkron konzentrierte sich wieder auf den Kampf und sah gerade noch, wie eine der Schwestern Hals über Kopf nach rechts flog und die zweite vor Schmerz zusammenzuckte, weil Klein-Arr-Arr ihr auf den Fuß getreten war. Ein linker Haken setzte sie außer Gefecht.


      »Sein Vater sitzt bei Moradin und lacht uns alle aus«, sagte der König. Noch während dieser Worte flog die andere Zwergin erneut kopfüber zur Seite, nachdem sie einer erstklassigen Parade zum Opfer gefallen war.


      »Ich schätze, Arr-Arr ist gerade genauso verblüfft wie du«, erwiderte Hammelkeul. »Und Moradin auch.«


      Einer nach dem anderen drangen sie auf ihn ein, ein Strom von Angreifern, manchmal auch zu zweit und am Ende sogar zu viert.


      Hier stand nicht Klein-Arr-Arr vor ihnen, sondern Bruenor Heldenhammer, König von Mithril-Halle, der große Krieger, der im Tal der Hüter vor dem Westtor von Mithril-Halle die Horden von Obould aufgehalten hatte.


      Dies war Bruenor Heldenhammer, der auf dem Thron von Gauntlgrym gesessen und die Worte von Moradin, das Raunen von Dumathoin und den Schlachtruf von Clangeddin vernommen hatte. Er steckte im Körper eines Kindes, womit er seinen älteren Angreifern unterlegen war, aber sein Wissen über Gleichgewicht und Bewegungen hielt seine Angreifer unablässig auf Trab, bis sie einander sogar in den Weg gerieten.


      Und sobald das geschah, fuhr Bruenors Kampfstab augenblicklich dazwischen und traf einen seiner Gegner schmerzhaft am Schädel.


      Zu Beginn dieses letzten Angriffs, bei dem sie zu viert auf ihn losgestürmt waren, hatte Bruenor sie durch Finten nach links und rechts und wieder nach links so geschickt an der Nase herumgeführt, dass die äußeren Gegner gegen die mittleren geprallt waren.


      Dem Zwerg ganz links hatte er die Beine weggeschlagen und dem daneben einen Rückhandstoß verpasst, ehe er sich den anderen zugewandt hatte, um deren Hiebe zu parieren. Indem er nach rechts zurückwich, gewann er Zeit für einen kurzen Schlagabtausch mit der hinteren Zwergin. Er stieß zu, zog den Stab kurz zurück und riss ihn quer herüber, womit seine Gegnerin nicht nur ihre Waffe, sondern auch ihr Gleichgewicht einbüßte. Dann verpasste er ihr mit einem raschen Angriff noch einen Kinnhaken, der ihr kurz die Besinnung raubte. Normalerweise hätte Bruenor es dabei belassen, aber da sie noch drei Verbündete hatte, sprang er in die Luft, drehte sich, hob den Stab hoch über den Kopf und schlug so heftig zu, dass das Mädchen ohnmächtig wurde und Bruenors Stab zerbrach.


      Er warf sich auf den Boden, um ihren Stab zu packen– schließlich brauchte sie ihn nicht mehr–, und schaffte gerade noch eine Drehung zur Seite, bei der er den Stab an seiner Hüfte aufsetzte, bevor der nächste Zwerg ihn ansprang.


      Wenn es ein echter Speer gewesen wäre und kein stumpfer Stab, hätte dieser Junge sich daran aufgespießt. Der Stab bog sich etwas, brach aber nicht. Auch der heranstürmende Zwerg bog sich, allerdings um das Ende des Stabs, was ihm abrupt die Luft raubte. Eine scheinbare Ewigkeit blieb er dort hängen, bis sein Schwung nachgelassen hatte und Bruenors Stab sich absenkte. Der Zwergenjunge umklammerte jammernd seinen schmerzenden Bauch und kippte zur Seite.


      »Gefällt euch das?«, brüllte Bruenor, den die ganze lächerliche Übung inzwischen anekelte. »Gefällt dir das, verdammter Moradin?«


      Bei dieser Blasphemie holten viele erschrocken Luft, aber Bruenor hörte es kaum. Er war schon wieder aufgesprungen und stürzte sich auf die restlichen beiden. Sein Stab schien ziellos herumzuwirbeln, obwohl es sich in Wahrheit um exakt bemessene Schläge handelte. Bei jedem Treffer schrie er laut auf, und bald schrien auch seine verbliebenen Gegner vor Schmerz und Angst. Sie drehten sich um und rannten davon… jedenfalls versuchten sie es.


      Dem hinteren trat Bruenor die Füße weg– es war derselbe arme Kerl, den er bereits ganz zu Anfang zu Fall gebracht hatte. Dann lief er einfach über ihn hinweg und trampelte ihn so nieder. Das Zwergenmädchen, das noch übrig war, konnte er jedoch nicht mehr einholen, weil es älter und schneller war. Deshalb riss er den Kampfstab wie einen Wurfspeer hoch und ließ ihn fliegen.


      Er traf das arme Mädchen im Nacken und streckte sie nieder, dass eine Staubwolke aufwirbelte.


      »Gefällt euch das?«, brüllte Bruenor seinen Ausbilder und König Emerus erbost an.


      »Befördere ihn umgehend in die Stadtwache«, murmelte der König dem alten Hammelkeul zu.


      »Aber er ist noch ein Kind!«


      »Er gehört zu den Erwachsenen«, erwiderte der König scharf. »Lass ihn weiterlernen.« Er sah Hammelkeul fest in die Augen. »Und lehre ihn Demut. Drei Götter seien meine Zeugen: Ich will nicht noch einmal hören, wie der Sohn von Reginald Rundschild Moradin beleidigt.«


      »Ja, mein König.« Hammelkeul verbeugte sich tief.


      Und so begann der nächste Abschnitt für Bruenor, dem nun drei Jahre mit den besten Kämpfern der Zitadelle Felbarr bevorstanden– und in denen er sich tatsächlich die meiste Zeit auf dem Boden wiederfinden sollte.


      Demut lernte der zornige junge Zwerg dabei allerdings nicht.


      Er wurde nur noch wütender.

    

  


  
    
      


      Das Jahr des Letzten Aufbäumens (1475 DR)


      Zitadelle Felbarr


      Der junge Reginald Rundschild erregte in der Zitadelle Felbarr einiges Aufsehen. In jedem Clan der Stadt wurde über »Arr-Arrs harten Sohn« gesprochen, nicht etwa über »Arr-Arrs Kleinen«. Denn auch wenn er außerhalb der Übungsplätze der Stadtwache kaum in Erscheinung trat, waren seine Kraft und seine Kampfkunst für einen derart jungen Zwerg in jeder Hinsicht erstaunlich.


      Reginald Rundschild, der in seinem letzten Leben Bruenor Heldenhammer gewesen war, fand das Geflüster, das ihn tagtäglich auf seinem Weg zum Übungsplatz und zurück begleitete, keineswegs schmeichelhaft. Das alles erinnerte ihn daran, wie lächerlich die ganze Sache war.


      Tag für Tag, Zehntag um Zehntag, Monat für Monat und inzwischen jahraus, jahrein hatte er seine Rolle als »Wunderkind« gespielt.


      »Ein Arr-Arr, wie er leibt und lebt!«, murmelte man, wenn er allein vorbeikam.


      Oder gar: »Clangeddin leibhaftig!«


      Das Geflüster machte Bruenor ziemlich lange zu schaffen, ganz besonders, wenn es hieß, die Zwergengötter hätten Anteil an der Scharade gehabt, die ihn nach Faerûn zurückgeführt hatte, anstatt zu seinem wohlverdienten Ehrenplatz an ihrer Seite. Inzwischen jedoch hörte er weder das Geflüster noch den Applaus, und wenn doch, ließ er die Worte kaum noch an sich heran. Er ging zum Training, kämpfte mit aller Kraft, unermüdlich und furchtlos, und kam jeden Abend zerschlagen und erschöpft nach Hause.


      Ja, in erster Linie erschöpft, denn das war seine Hauptstrategie gegen den unruhigen Schlaf, der ihn so oft quälte. Selbst seine Träume waren unzusammenhängend und chaotisch, weil die Erfahrungen aus seinem alten Leben sich mit denen des jetzigen Lebens vermischten. Und schlimmer noch: In diesen Träumen verfolgte ihn wie im Wachen häufig das stirnrunzelnde Angesicht von Moradin.


      Eines Abends saß er in seinem Zimmer und verband die jüngste Wunde an seinem Unterarm– wie hatte er eine so leichte Parade vermurksen können?


      »Nein, nicht vermurksen«, sagte er sich störrisch, denn die Bewegung war gut gewesen, aber seine nach wie vor unausgereiften Muskeln waren nicht stark genug gewesen, um den Angriff des erwachsenen Kriegers weit genug von seinem gefährdeten Schildarm wegzudrücken. Sein eigentlicher Fehler war gewesen, dass er dies nicht bedacht hatte, prägte er sich ein. Er hatte frontal angreifen wollen und deshalb beschlossen, nicht den Buckler einzusetzen– der sicherere Weg–, sondern seine Holzaxt vor den Körper zu halten. Ein älterer, stärkerer Zwerg hätte das Holzschwert seines Gegners damit vermutlich weit genug wegstoßen können und seinem verblüfften Gegenüber dann einen perfekten »tödlichen« Rückhandschlag ins Gesicht verpasst.


      Aber er war nicht älter und stärker. Deshalb hatte er verloren.


      »Schreib dir das hinter die Ohren«, ermahnte Bruenor sich selbst. In diesen düsteren Zeiten seines zweiten Lebens war ihm wenig wichtig. In erster Linie wollte er sie alle schlagen, all diese Stadtwachen, eine nach der anderen, bis er auf dem ganzen blutigen Haufen stand!


      Warum?


      Diese Frage stellte er sich häufig nach derartigen Gedankengängen, wenn sein Ärger in dem absurden Wunschtraum vom endgültigen Sieg gipfelte.


      »Es heißt, es hätte dich ganz schön erwischt.« Uween, seine Mutter, trat ins Zimmer. »Aber du hast dich gegen Priam Dickgürtel offenbar gut geschlagen, und der ist ein zäher Bursche, sag ich dir. Bin selbst schon gegen ihn angetreten…«


      Ihre Stimme wurde leiser, und Bruenor kannte den Grund dafür. Er war nicht einmal höflich genug gewesen, bei ihren Worten aufzublicken. Seine Respektlosigkeit war für ihn selbst erschütternd– das hatte Uween nicht verdient.


      Andererseits war sie nicht seine Mutter. Jedenfalls nicht seiner Meinung nach, und dass er ihr diese Illusion immer noch gestattete, erinnerte ihn fortwährend daran, wie hilflos er angesichts seiner Fehlentscheidung in Iruladoon heute war.


      Eine starke Hand griff nach seinem Ohr, riss seinen Kopf herum, und nun starrte er Uween Rundschild ins erzürnte Gesicht.


      »Du siehst mich gefälligst an, wenn ich mit dir…!« Ihre Worte endeten in einem überraschten Aufschrei, weil Bruenor aus Reflex– als Bruenor Heldenhammer, nicht als Reginald Rundschild– den Arm hochgerissen, sie am Handgelenk gepackt, ihren Griff gelöst und den Arm nach unten verdreht hatte, sodass sie zur Seite springen musste.


      »Aua!«, rief sie erschrocken aus, als Bruenor losließ.


      Er wandte beschämt den Blick ab, obwohl er immer noch wütend war, und wunderte sich kein bisschen, als Uween ihm einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf verpasste.


      »So benimmt man sich nicht gegenüber seiner Mutter!«, schimpfte sie und bohrte einen Finger gegen seinen Kopf. »Und sieh mir gefälligst ins Gesicht!«


      Das tat er, kochend vor Wut.


      »Ich komme, um dich zu loben, und du ignorierst mich?«, fragte Uween ungläubig.


      »Ich will kein Lob, weder von dir noch von sonst wem.«


      »Bei den Göttern!«, fuhr sie auf.


      »Verdammt sollen sie sein!«, brüllte Bruenor sie an. Noch ehe er wirklich wusste, was er tat, war er aufgesprungen und hielt seinen Schemel über den Kopf. Zornig schmetterte er ihn gegen die Wand und machte so Kleinholz daraus.


      »Jetzt reiß dich zusammen, Junge!«, schimpfte Uween. »In meinem Haus wird Moradin nicht beleidigt!«


      »Aber das ist doch alles nur ein dummer Witz! Begreifst du das nicht?«


      »Was alles?«


      »Alles!«, schrie Bruenor. »Ein verdammtes Spiel, und sie machen sich lustig darüber. Ein lächerliches Streben nach lächerlichem Ruhm, das am Ende niemanden schert. ›Knochen und Steine‹, hat mein Freund gern gesagt. Knochen und Steine und weiter nichts. Sosehr wir nach Ruhm streben und unsere Toten ehren… am Ende ist alles nur ein Spiel!« Er trat nach einem Stück Holz vor seinen Füßen, und als er nicht traf, hob er es stattdessen auf, brach es entzwei und schleuderte dann beide Teile durch das Zimmer.


      »Schluss jetzt!«, herrschte Uween ihn an.


      Bruenor erstarrte, sah ihr fest in die Augen und ging dann langsam zum nächsten Stuhl. Voller Trotz gegen diese Frau, die seine Mutter sein wollte, hob er ihn in die Luft und zerschmetterte auch diesen Stuhl auf dem Boden.


      Mit einem Aufschrei floh Uween aus dem Zimmer.


      Bruenor folgte ihr nur bis zur Tür, die er mit einem lauten Knall zuschlug.


      Er kehrte an seinen ursprünglichen Platz zurück, auch wenn dort jetzt kein Stuhl mehr stand, und hob den Verband auf, um sein Tun fortzusetzen. Dann aber spuckte er aus, knurrte und schleuderte auch die Binde quer durch das Zimmer.


      Er warf einen Blick zur Tür. Erst jetzt ging ihm auf, was er gerade getan hatte– wie er eine Zwergenwitwe behandelt hatte, die das nicht verdiente und die ihn immer unterstützte!


      Überwältigt vor Scham fiel er auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos. Schluchzend lag Bruenor zwischen den Holzsplittern auf dem Steinboden.


      Dort schlief er am Ende ein, mit tränennassem Gesicht, und wurde von verstörenden Träumen heimgesucht. Wie auf dunklen Schwingen nahten Träume von der toten Catti-brie, von Oboulds Orks, die aus Bechern mit dem Wappen von Mithril-Halle, dem schäumenden Bierkrug, ihren Met tranken, ja, in Mithril-Halle Met tranken, und der Raum war voller Zwergenleichen.


      Das Geräusch der auffliegenden Tür riss ihn aus dem Schlaf, doch er brauchte eine ganze Weile– Zeit, die er gar nicht hatte–, um herauszufinden, ob dies nun die Realität war oder ein neuer Traum.


      Als König Emerus Kriegerkron ihn unsanft auf die Füße stellte und ihm eine Ohrfeige verpasste, wusste er Bescheid.


      Hinter dem König stand Parson Glefe, der mit ernstem Gesicht die Hände zum Gebet gefaltet hatte.


      »Was ist los mit dir?«, herrschte der König ihn an.


      »W-w-was?«, stotterte Bruenor, der nicht wusste, was er jetzt tun sollte.


      »Wie kannst du es wagen, deinem Vater Schande zu machen?«, brüllte Emerus. »Wie kannst du es wagen, deine Mutter derart zu behandeln?«


      Bruenor schüttelte den Kopf, fand aber keine Antwort. Zumindest keine Worte. Schande? Das Wort kreischte durch seinen Kopf! Konnten die zwei hier sich überhaupt vorstellen, was das bedeutete? Er war einen würdigen Zwergentod gestorben. Er hatte sich seinen Platz an Moradins Seite verdient, und der war ihm jetzt verwehrt, durch Schuld und durch eine dumme Entscheidung.


      Schande? Das war eine Schande, nicht ein unwichtiger Streit in einem unwichtigen Haus in einer unwichtigen Festung!


      Seine frühere Existenz, seine glorreiche Herrschaft als König von Mithril-Halle, spielte keine Rolle mehr. Und dies nicht wegen seiner eigenen impulsiven, gefühlsduseligen Entscheidung, sondern allein schon deshalb, weil man ihm überhaupt die Wahl gelassen hatte. Was hatte das alles für einen Sinn, wenn es durch das Fingerschnippen eines Gottes einfach verändert werden konnte?


      »Und, Klein-Arr… Reginald?«, grollte Emerus Kriegerkron. »Was hast du zu sagen?«


      »Wir sind bloß Spielzeug«, antwortete Bruenor sehr ruhig.


      Der König sah ihn fragend an. Dann warf er Parson Glefe einen Blick zu, den die Worte des Zwergenjungen ebenfalls befremdeten.


      »Wir klopfen uns selbst auf die Schulter«, fuhr Bruenor unerschrocken fort. »Und all unsere Heldentaten sind am Ende kleine Pünktchen auf den Altären der lachenden Götter.«


      »Sein Vater«, erklärte Parson Glefe dem König, der nickte und sich wieder Bruenor zuwandte.


      »Ihr kennt meinen Vater nicht«, fauchte Bruenor ihn an. »Genauso wenig wie meinen Großvater.«


      Daraufhin fand er sich auf dem Boden wieder, weil er einen heftigen Kinnhaken erhalten hatte.


      »Deine Ausbildung ist vorbei, Reginald«, befand Emerus Kriegerkron. »Zieh aus und kämpfe an der Seite derer, die Felbarr die verdammten Orks vom Leib halten. Und dann komm wieder und erzähl mir, dass wir Spielzeug sind! Falls du dann noch am Leben bist, meine ich!«


      Sie stapften hinaus, König Emerus voran. Bruenor sah noch, wie er Uween die dringend benötigte Umarmung zukommen ließ, bevor Parson Glefe mit betont lautem Seufzer die Tür zu Bruenors Zimmer schloss.


      Vermutlich war kein Teil der Zitadelle Felbarr heiliger und seltener besucht als dieser hier, wo sich zahllose Reihen Steinhaufen in die tiefe Finsternis der riesigen Höhle erstreckten. Der Friedhof von Clan Kriegerkron umfasste diverse Säle und wurde ständig um neue erweitert.


      Bruenor hörte den Pickel, der sich ins Gestein grub, als er den Hauptsaal des Friedhofs betrat. Der gleichmäßige Takt des einsamen Bergmanns kam von irgendwo weit links. Bruenor ging nach rechts, quer durch den riesigen Saal, den ältesten der Anlage, und dann durch einen niedrigen Tunnel in den nächsten Abschnitt. Auch diesen Raum durchquerte er, ebenso den hinter dem nächsten Tunnel und dem übernächsten.


      Irgendwann hörte er das einsame Hacken des Zwergs nicht mehr, der an einem Saal arbeitete, der erst in Jahrzehnten benutzt werden würde. Der größte Teil dieses ehrwürdigen Ortes war ein Testament der Vergangenheit, ein Ehrenmal für die Gefallenen, doch jener Bergmann war ein Versprechen an die Zukunft. Die Zitadelle Felbarr würde weiter bestehen, und sie würde ihre Toten ehrfürchtig und traditionsgemäß beisetzen.


      Dieser Gedanke nagte an Bruenor, als er in den letzten Saal auf der rechten Seite des uralten Gräberfelds gelangte.


      »Ein Testament?«, hörte er sich voller Abscheu murmeln.


      Er kam zum Steinhügel über Reginald Rundschild, seinem Vater.


      Er wusste nicht, was er in Bezug auf diesen Zwerg empfinden sollte. Er hatte ihn nie wirklich gekannt, obwohl viele mit Hochachtung von ihm sprachen. Zudem sagte Uweens Charakter viel über den Zwerg aus, der sie zur Frau genommen hatte.


      Er starrte auf die Inschrift mit dem Namen seines Vaters– seinem Namen.


      »Nein!«, sagte er nachdrücklich. Nicht sein Name. Niemals. Er war Bruenor Heldenhammer aus dem Clan Heldenhammer, Achter König von Mithril-Halle und Zehnter König von Mithril-Halle.


      Und was hatte das zu bedeuten?


      »Ach Reginald«, murmelte er, weil er das Gefühl hatte, er müsste etwas sagen. Schließlich war er eigens hierhergekommen, an das Grab eines geachteten Kriegers. »Arr-Arr haben sie dich genannt. Und sie mochten dich. Womöglich warst du gar Emerus Kriegerkrons Pwent?«


      Die Erwähnung seines treuen Leibwächters ließ Bruenors Gedanken nach Gauntlgrym abschweifen, zu jenem schicksalhaften letzten Kampf. Sie waren völlig am Ende gewesen, aber dann waren die Zwerge aus dem Eiswindtal gekommen, angeführt von Stokker Silberbart, vor allem aber mit dem alten Thibbledorf Pwent im Schlepptau– ach was, nicht im Schlepptau, undenkbar, sondern vorneweg!


      Wie immer war Pwent an Bruenors Seite gewesen, hatte ihn gestützt und ihm geholfen. Unermüdlich, unerschütterlich, immer voller Hoffnung und erfüllt vom Wort des Moradin und der glorreichen Treue des Clans Heldenhammer. So hatte er Bruenor zum Hebel getragen, seine Hand daraufgelegt und ihm geholfen, den Hebel zu betätigen, um den gefährlichen Urelementar im Vulkan zu bändigen.


      Jetzt weinte Bruenor, aber nicht um Reginald, sondern um Pwent.


      Nein, nicht nur um ihn, sondern um sie alle, merkte er. Um Traditionen, die ihm plötzlich so seltsam, ja, lächerlich vorkamen. Um die Verehrung von Göttern, die dies nicht verdient hatten.


      Dieser letzte Gedanke traf ihn bis ins Mark.


      Er wollte Moradin verfluchen, verfluchte am Ende jedoch unweigerlich sich selbst. »Oh, wie dumm ich war«, murmelte er und biss dabei die Zähne zusammen. Fluchend schüttelte er den Kopf. »Eine törichte Wahl«, sagte er schließlich. »Ich habe alles weggeworfen.«


      Bei diesen Worten nickte er, als ob er sich selbst überzeugen wollte. Für jedes Bild von seinem gerechten Lohn an Moradins Seite entstand auch eines von Catti-brie, Drizzt oder Regis. Catti-brie, seine Adoptivtochter… wie konnte er sie im Stich lassen, wenn sie ihn am dringendsten brauchte?


      Schon in wenigen Jahren würde er sie hoffentlich wiedersehen.


      »Nein«, hörte er sich selbst sagen. Denn diese Jahre würden ihm endlos lang erscheinen.


      Dann konzentrierte er sich auf Drizzt. Hatte er je einen besseren Freund gehabt? Einen treueren, der auch bereit war, ihm zu widersprechen, wenn er sich irrte? Bruenor war ein beliebter Mann gewesen und hatte Hunderte treuer Untertanen und jede Menge gute Freunde wie Thibbledorf Pwent gehabt. Aber Drizzt hatte ihn auf einer tieferen Ebene gekannt, und er hatte ihm nicht die Ehrerbietung entgegengebracht, die einem König gebührte, sondern die Offenheit, die man oft von einem Freund benötigt.


      »Das waren meine Gedanken, als ich meinen Weg aus dem Wald wählte«, sagte Bruenor zu dem Steinhügel. Er hatte sich mittlerweile hingesetzt. »Meine Freunde brauchten mich. Also musste ich zu ihnen.«


      Er schmunzelte ein wenig, als er überlegte, dass er gerade zu Reginald sprach, allerdings eher zu sich selbst. Mit dem toten Zwerg unter dem Steinhügel fühlte er sich nicht verwandt. Wie auch?


      Er war hergekommen, um Selbstgespräche zu führen, aber auch um mit denen zu sprechen, die vor ihm gegangen waren, und mit den Göttern, die sie erwartet hatten. Er hatte das Bedürfnis, seine Entscheidung zu erklären, aber selbst als er sagte, aus welchem Grund er Iruladoon verlassen hatte, anstatt in den Teich zu steigen, um nach Zwergenheim zu gelangen, war ihm klar, wie schwach diese Worte Moradin gegenüber klingen mussten– besonders aber Clangeddin gegenüber, der auf einen glorreichen Tod Wert legte, und den hatte König Bruenor Heldenhammer zweifellos gehabt.


      Und dann hatte er alles zunichtegemacht! Er hatte die Tradition verworfen, alles Zwergische verworfen, und nur für Freunde, die nicht einmal Delzoun-Blut in sich hatten. Jener Moment in Iruladoon hatte ihn dazu gebracht, sich vorschnell zu entscheiden, fand er, denn jetzt, auf mehr als halbem Weg zum vereinbarten Treffen, vermittelte das Verstreichen der Jahre ihm nicht das Gefühl, sich auf ein heiß ersehntes Ziel zuzubewegen, sondern es kam ihm eher so vor, als ob die Jahre ihn letztlich weiter und weiter davon abbrachten.


      Denn jeder Tag, den dieser »Reginald Rundschild« verlebte, war eine Beleidigung Moradins, und dies für eine Göttin, die eher den Elfen zugetan war.


      Schuldbewusst ließ er den Kopf hängen. Die Schuld trieb ihm Tränen in die Augen.


      In jenem entscheidenden Moment hatte Bruenor die Tradition verraten. Er hatte die Zwergengötter verraten und seinem alten, heldenhaften Leben jegliche Bedeutung geraubt.


      Bedrückt wanderte der Zwerg durch die Tunnel zurück, doch die quälenden Gedanken verfolgten ihn so greifbar, als hätten sich die Geister von tausenden toten Zwergen erhoben, um mit ihren kalten Knochenfingern auf ihn zu zeigen.


      Bruenor kam es vor, als wäre die ganze Welt aus den Fugen geraten. Er konnte Mielikki die Schuld geben, aber das schien nicht zu reichen. Er konnte auch sich selbst die Schuld geben, doch nicht ohne dann wiederum Schuldgefühle gegenüber denen zu empfinden, die ihn einst geliebt hatten.


      Und er konnte den Zwergengöttern die Schuld geben, wie er es getan hatte, als König Emerus ihn angeschrien hatte: »Wie kannst du es wagen, deinem Vater Schande zu machen!«


      »Wir sind doch alle nur Spielzeug«, murmelte er wieder, und das durchdringende Gefühl der Leere ließ sein Herz frösteln. Er blieb stehen und sah kopfschüttelnd zu Reginalds Grab zurück.


      »Nein«, sagte er. »Ich konnte gar nicht alles wegwerfen. Es gab nichts wegzuwerfen. Nichts!«


      Und wieder kreisten Bruenors Gedanken um die Frage, ob er selbst die Schuld trug oder andere, und schließlich um die verzweifelte Erkenntnis: Es ging nicht um die Wahl, die ihn all dessen beraubt hatte, was ihm wichtig war. Es ging um die Tatsache, dass man ihm überhaupt die Wahl gelassen hatte!


      »Verdammt sollst du sein, Mielikki, du und dein Iruladoon!«, knurrte er und stampfte mit dem Fuß auf. »Und du auch, Moradin! Du hast mich nicht zu dir geholt. Ich hatte mir meinen Platz verdient, und du hast mich nicht zu dir geholt!«


      Warum das so war, schien auf der Hand zu liegen: Es war Moradin egal.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Mentor


      Das Jahr des Dritten Kreises (1472 DR)


      Delthuntle


      Shasta Pelzfuß, die Besitzerin des Faulen Fischers, der in Delthuntle das erste Wirtshaus am Hafen war, unterbrach ihren Abwasch und sah mit wissendem Blick an dem einzigen Gast vorbei.


      Dieser Gast, Eiverbreen Parrafin, starrte sie verständnislos an. Sie hatte ihn gewarnt. Man hatte sich nach ihm erkundigt. Besonders ein einflussreicher Mann hatte gefragt, und jetzt verriet ihm ihr Gesicht unzweifelhaft, dass die fragliche Person ihn gefunden hatte.


      Eiverbreen hob sein Glas und trank sich mit einem letzten langen Zug Mut an. Zumindest hoffte er das, obwohl der Halbling weder mit noch ohne Brandy wusste, wie er das Glück wenden sollte. Er hörte die harten Stiefel über den Boden klacken. Sie kamen näher.


      Inzwischen schwitzte Eiverbreen. Verstohlen lugte er nach hinten, wagte aber nicht, den Kopf zu drehen.


      Schließlich spürte er, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Er sah hin und entdeckte einen Stock aus Elfenbein. Langsam drehte er sich um, ohne den Blick zu heben, registrierte ein Paar schöne, glänzend schwarze Stiefel, eine gute Hose und eine Schärpe aus Goldfäden, in der ein schmales Rapier steckte, dessen fein gearbeiteter Handschutz keinen Zweifel über den Inhaber aufkommen ließ.


      Eiverbreen schluckte und brachte es mit viel Willenskraft über sich, diesem berüchtigten Halbling ins Gesicht zu sehen. Er bemerkte Großvater Pericolos sauber geschnittenes Bärtchen und die berühmte flache Mütze auf seinem Kopf, eine achteckige Kappe, die links etwas höher saß als rechts und deren vordere Klappe mit einer goldenen Schnalle befestigt war. Die Mütze bestand aus einem glänzenden blauen Stoff exotischer Herkunft, den Eiverbreen nicht kannte, und war mit kleinen, schräg sitzenden Quadraten bestickt, auf denen sich das Licht fing und unterschiedlich reflektiert wurde.


      »Großvater Pericolo«, sagte er leise, ehe er sich wieder fasste und rasch zu Boden blickte.


      »Ein bisschen früh für einen Brandy, was?«, erwiderte Pericolo. »Tja, aber es ist ein schöner Tag! Darf ich mich ein bisschen zu dir gesellen?«


      Eiverbreen war derart nervös, dass er die Worte kaum wahrnahm. Erst nach einigen Augenblicken hatte er sie so weit registriert, dass er stotternd herausbrachte: »Wie es dir beliebt.«


      Pericolo Topolino setzte sich neben ihn. »Ja, einen für mich«, sagte er zu Shasta, ehe er auf Eiverbreens leeres Glas deutete, »und noch einen für meinen Freund.«


      »Wir haben Besseres im Angebot«, erwiderte Shasta.


      »Und ich hatte schon Kopfschmerzen von viel schlimmerem Gebräu.« Pericolo lachte laut. »Was für meinen Freund Eiverbreen gut genug ist, ist auch gut genug für mich!«


      Bei diesen Worten machten sowohl Shasta als auch Eiverbreen große Augen.


      »Auf Jolee«, sagte Pericolo und hob sein Glas. »Zu schade, dass sie bei der Geburt ums Leben kam.«


      Diesmal sah Eiverbreen ihm doch ins Gesicht. Er war neugierig und skeptisch zugleich. »Du hast meine Frau doch gar nicht gekannt«, wagte er zu sagen.


      »Ihre wichtige Arbeit dafür umso mehr«, erklärte Pericolo. »Ich weiß die feinen Dinge des Lebens zu schätzen, mein Freund und Halbling.«


      Wie er das Wort »Halbling« einbezog, beruhigte Eiverbreen einigermaßen. Immerhin waren sie beide Halblinge, auf welche die größer gewachsenen Völker gern etwas abfällig herabsahen. Einen anderen Halbling so anzusprechen, war schon fast eine Verbrüderung.


      Eiverbreen hob das Glas und stieß mit Pericolo an, dann kippten sie ihr Getränk herunter.


      »Und zu diesen Dingen zählen die Tiefseeaustern«, fuhr Pericolo fort. »Wie sie zur Fischfrau kamen, war mir lange unklar, aber als sie vor zehn Jahren plötzlich ausblieben– oder zumindest knapp wurden–, fiel mir das durchaus auf. Heute kenne ich den Grund. Also, auf Jolee Parrafin.« Er hob sein Glas und trank noch einen Schluck. »Das war sicher ein schlimmer Verlust für dich.«


      Eiverbreen blieb über sein Glas gebeugt. Es war tatsächlich schlimm für ihn gewesen, jedoch nicht aus Liebe (zumindest hätte er nie zugegeben, dass er in einem Winkel seines schwarzen Herzens noch zu Liebe fähig war). Vielmehr hatte der Verlust von Jolee ihn finanziell ruiniert, und sie waren schon vorher nicht gerade reich gewesen.


      Ohne den Verkauf der Austern hatte er sich aufs Betteln verlegen müssen, und erst jetzt, wo sein Sohn sich als Tieftaucher allmählich bewährte, begann sich Eiverbreens Börse zu erholen.


      »Und nun sind die Austern wieder da, und wieder einmal scheinst du an der Quelle zu sitzen«, fuhr Pericolo fort. »Dein Junge, schätze ich.«


      Eiverbreen blickte nicht auf, denn dieser Gesprächsverlauf war beängstigend.


      »Spinne? Heißt er so?«


      »Scheint ein Spitzname zu sein.«


      »Hast du ihm überhaupt einen Namen gegeben?«, fragte Pericolo, und Eiverbreens Schweigen beantwortete diese scheinbar so lächerliche Frage ziemlich deutlich.


      »Wir nennen ihn Eiverbreen. Nach seinem Vater«, warf Shasta ein.


      »Spinne«, stellte Pericolo richtig, und die Frau nickte. »Er ist ein vielversprechender Taucher, heißt es«, fuhr er fort.


      Der andere Halbling brummte zustimmend.


      »Und trotz dieses Talents direkt vor deinen Augen konntest du bisher nur gerade so überleben«, sagte Pericolo. »Begreifst du überhaupt, was für einen Schatz du da hast?«


      Eiverbreens Gedanken überschlugen sich, während sie diese Worte von allen Seiten überprüften. Er befürchtete, dass sie eine Drohung enthielten. Wollte Pericolo ihn töten und seinen Sohn »adoptieren«? Unwillkürlich sah er den anderen Halbling an, um dieses entwaffnend freundliche Gesicht irgendwie zu durchschauen.


      »Natürlich nicht«, sagte Pericolo. »Für dich sind die Austern lediglich Mittel zum Zweck.« Er hob seinen kostbaren Stock und tippte an Eiverbreens Glas. »Zu diesem Zweck. Dem einzigen, den Eiverbreen kennt. Dem allumfassenden Sinn seines Lebens.«


      »Bist du nur gekommen, um mich zu verspotten?«, fragte Eiverbreen, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte. Er drehte sich sogar ein wenig auf seinem Barhocker um, als ob er gleich auf Pericolo losgehen wollte.


      Doch alle derartigen Gedanken verflogen augenblicklich, als er in das pausbäckige, lächelnde Gesicht des reichen Halblings blickte, den man in dieser Straße Großvater Pericolo nannte.


      Großvater der Meuchelmörder.


      Bei dieser Erkenntnis sank Eiverbreen augenblicklich der Mut. Er schlug die Augen nieder und konzentrierte sich wieder auf die schmale Klinge, das berühmte Rapier von Pericolo. Wie weh würde es wohl tun, wenn diese Spitze seinen mageren Brustkorb durchstieß und sich in sein rasendes Herz bohrte?


      »Ach du lieber Himmel, nein, mein Freund«, sagte Pericolo stattdessen so leichthin, dass Eiverbreen sich wieder beruhigte– bis ihm der Gedanke kam, dass Worte und Tonfall ihn womöglich nur ablenken sollten.


      Er wusste einfach nicht, was all das bedeutete!


      Aber Pericolo redete schon weiter. »Du denkst so klein, weil du auf so kleinem Fuße lebst«, erklärte er. »Und für das nächste kleine Ziel schiebst du alle größeren Hoffnungen und Ziele beiseite, stimmt’s?« Wieder hob er seinen Stock und tippte an das Glas, damit Shasta nachschenkte.


      »Vielleicht ist das der Unterschied zwischen uns«, sagte Pericolo. »Du bist klein und ich nicht.«


      Eiverbreen fiel keine Erwiderung ein. Das war eine klare Beleidigung– und sie entsprach offensichtlich der Wahrheit–, aber wenn er jetzt etwas dergleichen sagte, war er tot, und das war nicht gerade sein Ziel.


      »Oh, ich habe deinen Stolz verletzt. Das lag keineswegs in meiner Absicht«, erklärte Pericolo. »Schließlich beneide ich dich!«


      »Was?«


      Pericolo sah Shasta Pelzfuß an, als Eiverbreen mit dieser Frage herausplatzte, und er lachte, denn ihr Gesicht verriet, dass dieser Ausbruch auch von ihr hätte stammen können.


      »Es ist doch schön, sich nach getaner Arbeit jeden Abend zufrieden zurückzulehnen«, erklärte der Großvater. »Klein denken, ein kleines Leben führen, das macht vielleicht zufrieden. Das bin ich nie, weißt du. Es gibt immer einen neuen Schatz zu heben, immer etwas Neues zu erobern. Genügsamkeit ist kein Laster, mein Freund, sondern ein Segen.«


      Da Eiverbreen nicht wusste, ob das Spott oder ein echtes Kompliment war, nahm er den nächsten tiefen Schluck, und kaum hatte er sein Glas wieder abgestellt, da schenkte Shasta ihm auf Pericolos Wink hin bereits nach.


      »Die Welt braucht uns alle beide, meinst du nicht auch?«, fragte Pericolo. »Und vermutlich brauchen wir uns auch gegenseitig.«


      Eiverbreen starrte ihn verständnislos an.


      »Nun, vielleicht nicht gerade ›brauchen‹, aber ein… Abkommen wäre sicher zu unser beider Vorteil. Stell dir vor, du hättest eine Ware und ich einen Absatzmarkt für solche Ware. Was zahlt dir die Fischfrau? Ein paar Kupferstücke? Vielleicht auch ein oder zwei Silberstücke für eine Auster? Klar, das zahlt sie dir, denn immerhin bist du nicht ohne Konkurrenz. Dein Junge ist nicht der einzige Taucher, auch wenn er zugegebenermaßen ziemlich gut zu sein scheint. Aber es gibt andere Orte, gar nicht so weit von hier, wo eine Auster aus den Tiefen der See des Sternenregens ein Goldstück wert ist. Und ich weiß, wie man diese Orte erschließt«, erklärte Pericolo. »Ohne mich schaffst du das natürlich nicht, aber ich schaffe es ohne dich anscheinend auch nicht.«


      »Was meinst du damit?«


      »Er meint, dass dein Leben demnächst ein ganzes Stück leichter wird, würde ich sagen«, wagte Shasta Pelzfuß einzuwerfen.


      »Allerdings, meine Gute«, stimmte Pericolo zu, ehe er sich wieder an Eiverbreen wandte: »Verstehen wir einander?«


      »Ich gebe dir die Austern, die mein Junge rausholt?«, vergewisserte sich Eiverbreen, der immer noch nicht wirklich begriff, was hier vorging.


      Pericolo nickte. »Und ich belohne dich dafür«, sagte er und tippte auf den Schanktisch, um sicherzugehen, dass Shasta gut zuhörte. »Ab heute hat mein Freund hier freie Kost und Logis, einschließlich aller Getränke.«


      Die Halblingfrau wollte eigentlich aufbegehren, wagte aber keinen Einspruch.


      Und Pericolo fügte hinzu: »Seine gesamte Rechnung geht künftig auf mich.« Er deutete auf sein Glas, das Shasta eilig nachfüllen wollte. Pericolo hielt sie jedoch mit einem Stoß seines Rohrstocks auf. »Aber nur für Eiverbreen, klar«, warnte er in unmissverständlichem Ton.


      Shastas Gesicht wurde kreidebleich. Pericolo zog seinen Stock zur Seite, und sie schenkte ihm Brandy ein, den er Eiverbreen mit dem Stock hinschob. Nachdem er zum Abschied an seine Mütze getippt hatte, zog Pericolo Topolino sich zurück.


      »Scheint Eiverbreen Parrafins Glückstag zu sein, hm?«, meinte Shasta Pelzfuß, als Eiverbreen dem Großvater nachsah.


      Eiverbreen, der immer nur von Tag zu Tag gelebt, tote Ratten gegessen hatte, die er in den Gassen fand, und sogar den Schnaps aufgeleckt hatte, den andere verschütteten, konnte nicht ernsthaft widersprechen. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl und einen Kloß im Hals.


      »Großzügig«, sagte Donnola zu Pericolo, als sie von der Taverne fortgingen, in der Eiverbreen zurückgeblieben war. Donnola Topolino war die leibliche Enkelin des Großvaters, eine vielversprechende junge Diebin und– was wichtiger war– eine wohlgelittene kleine Dame. Ihre Hauptaufgabe in Pericolos Organisation bestand darin, ihn in Bezug auf die Gerüchte über die Machtverteilung in Delthuntle auf dem Laufenden zu halten, was der lebhaften Siebzehnjährigen viel Spaß machte, weil es ihr wirklich lag.


      »Er hat etwas, was ich haben will«, antwortete der Großvater.


      »Richtig, aber das hättest du viel billiger bekommen können, oder?«


      »Wie viel kann ein Halbling trinken? Oder essen? Und wenn er zu viel trinkt, isst er nicht so viel.«


      Donnola blieb stehen. Nach einigen Schritten drehte sich Pericolo nach ihr um und sah ihr breites, selbstgefälliges Lächeln.


      »Und schlafen?«, fügte sie vielsagend hinzu. »Nicht nur trinken, so viel er will, sondern auch ein Bett? Nein, Großvater, hier geht es nicht nur um Spinne. Eiverbreen tut dir leid.«


      Pericolo überlegte kurz, dann rümpfte er die Nase. »Er widert mich an. Er ist schwach. Wir wollen doch keine Vorurteile über unser Volk bestätigen!«


      »Großzügig«, betonte Donnola.


      »Also zu Spinne«, sagte Pericolo und lief wieder los. »Denn ich habe bestimmt gerade zum vorzeitigen Tod seines unnützen Vaters beigetragen.«


      Selbst in seinem vorigen Leben hatte Regis sich nie freier gefühlt als in diesen Momenten. Nahezu schwerelos glitt er durch das Wasser und erfreute sich am bizarr zerklüfteten Meeresboden. Er behielt nicht einmal das Führungsseil im Blick, das oben an einer Boje festgemacht war, denn er wusste, dass das langsame Aufsteigen in höhere Wasserschichten für ihn unproblematisch war.


      Er war so fasziniert von der Vielzahl der kleinen Fische, die hier umherflitzten, den Aalen, die sich in ihre Höhlen zurückzogen, und den wogenden Seegraswiesen, dass in seinem Beutel bisher kaum Austern steckten.


      Aber wen scherte das schon? In ganz Delthuntle gab es nicht einmal fünf, die so tief tauchen konnten wie er, fast fünfzig Fuß unter den Meeresspiegel, und natürlich konnte niemand längere Zeit hier unten bleiben oder nach nur einer kurzen Pause zurückkehren. Die anderen mussten sich auf Zaubersprüche verlassen, die in der Regel nur von kurzer Dauer waren, wohingegen Regis aus unerfindlichen Gründen in aller Ruhe durch die Tiefen schwimmen und lange dort bleiben konnte. Oder er kehrte zurück, nachdem er oben kurz Luft geholt hatte.


      Wer sich mit Hilfe von Magie hierher wagte, musste zudem beim Auftauchen besondere Vorsicht walten lassen oder schmerzhafte bis tödliche Folgen akzeptieren. Dieses Problem hatte Regis nicht. Er konnte ohne größere Probleme einfach nach oben schwimmen.


      Selbst wenn er zu lange blieb, hatte er nie das Gefühl zu ertrinken oder unbedingt sofort Luft holen zu müssen. Nie. Selbst als er an seine erste Unterwassererfahrung zurückdachte, war es eher so gewesen, als würde er durch das Wasser atmen. Natürlich funktionierte das hier unten nicht so gut wie oben an der Luft, aber es reichte doch, um ihn am Leben zu erhalten, auch wenn es nicht immer vollkommen angenehm war.


      Es war zwar nicht ganz ungefährlich tief unten in der See des Sternenregens, aber er kannte sich gut genug aus, um die Gefahren zu umgehen. Zumindest war die Angst nicht größer als seine Abenteuerlust, das Gefühl der Freiheit und die unglaubliche Schönheit ringsumher.


      An diesem Morgen war er schon früh hier, weil er den ganzen Tag gemütlich herumschwimmen und seinen Beutel füllen wollte– denn Eiverbreen war nicht nachsichtig, wenn Regis ohne vollen Beutel auftauchte.


      Die Sonne stand schon tief, als er über das holprige Pflaster von Delthuntles Unterstadt lief. Eiverbreen war nicht zu Hause in dem baufälligen Unterstand, doch das kümmerte Regis wenig. Er konnte sich gut vorstellen, wo sein armer, trunksüchtiger Vater steckte.


      Shasta Pelzfuß lächelte den kleinen Halbling freundlich an, als dieser ihr Haus betrat, und Regis erwiderte ihren Blick. Allerdings nur kurz, denn als er sich umschaute, nahm sein Gesicht einen besorgten Ausdruck an.


      »Er ist oben in seinem Zimmer«, sagte Shasta.


      »Seinem Zimmer? Wer?«


      »Dein Vater.«


      »Sein Zimmer?«, fragte Regis verdutzt. Schließlich wohnten er und sein Vater unter ein paar an die Wand gelehnten Brettern auf der Straße.


      »Ja, und deins wohl auch, schätze ich.« Shasta wies auf die Treppe. »Zweiter Stock, dritte Tür rechts.«


      »Sein Zimmer.«


      Sie lächelte nur.


      Regis rannte die Treppe hoch und wurde erst langsamer, als er an der Tür war. Er wollte klopfen, doch dann stockte er und verzog das Gesicht. Drinnen hörte er, wie jemand sich gründlich erbrach.


      Dieses Geräusch kannte er gut.


      Er griff zum Türknauf, drehte ihn langsam und schlüpfte leise ins Zimmer. Auf der anderen Seite kniete Eiverbreen würgend und spuckend über einem Eimer. Irgendwie nahm er Regis’ Ankunft jedoch wahr, denn er drehte sich um, sah seinen Sohn an und begann keckernd zu lachen. Erst da bemerkte Regis die zwei vollen Whiskeyflaschen, die hinter seinem Vater an der Wand standen.


      »Is’ unser Glückstag, Kleiner!«, lallte Eiverbreen. Er wollte aufstehen, geriet aber ins Schwanken und krachte kopfüber gegen die Wand. Dort blieb er liegen und gackerte wie ein Irrer vor sich hin.


      »Vater, was…?«


      »Hast du den Beutel voll?«, fragte Eiverbreen, dem dies plötzlich ungemein wichtig war. »Guter Tauchgang, ja? Sag schon! Sag schon!«


      Regis starrte seinen Vater an, während er den prall gefüllten Beutel hochhob. Natürlich hatte er ihn schon oft betrunken erlebt. Aber heute war es noch nicht einmal dunkel, und dieses Ausmaß an Trunkenheit war erschreckend. Die zwei Flaschen Whiskey hinter Eiverbreen sprachen dafür, dass er bis zum Umkippen weitersaufen würde.


      »Was ist hier los?«, fragte er. »Woher hast du das Geld?«


      Eiverbreen lachte los. »Gut, dass er voll is’!«, sagte er sabbernd. Er taumelte auf Regis zu, schwankte quer durchs Zimmer und landete am Ende neben den vollen Flaschen. »Den will ich nich’ enttäuschen!«


      »Wen? Vater?« Regis lief zu Eiverbreen und hielt seinen Arm fest, bevor der Alte zur nächsten Flasche greifen konnte.


      Eiverbreen riss sich los und funkelte ihn erbost an. »Gib mir den Beutel!«, verlangte er.


      Regis zögerte.


      »Keine Dummheiten, Jungchen«, schimpfte Eiverbreen und streckte die Hand aus.


      »Du musst schlafen.«


      »Den Beutel!«, schrie Eiverbreen. Wieder streckte er die Hand aus. »Und morgen holst du mir wieder einen. Nein, zwei! Den können wir nich’ enttäuschen.«


      »Wen?«, wiederholte Regis, aber Eiverbreen hatte ihn anscheinend schon vergessen, drehte sich nach der Flasche um und fummelte an dem Korken.


      Regis hütete sich, sie ihm wegzunehmen.


      Eilig verließ er den Raum und rannte nach unten, wo er auf einen Barhocker direkt vor Shasta Pelzfuß sprang.


      »Was hast du gemacht?«, wollte er wissen.


      »Ich?«, fragte sie mit Unschuldsmiene.


      »Wir werden nichts bezahlen!«, schrie Regis.


      »Wer hat denn was von euch verlangt?«


      »Aber… aber…«, stammelte Regis.


      »Alles beglichen, Kleiner«, erklärte Shasta ruhig. »Für immer.«


      Regis begriff überhaupt nichts mehr. »Von wem?«


      »Darüber solltest du dir nicht den Kopf zerbrechen«, mahnte Shasta. »Du besorgst deinem Vater die Austern und tust, was er dir sagt.«


      »Der ist zu betrunken, um etwas Sinnvolles zu sagen.«


      Diese Bemerkung brachte einen der anderen Gäste zum Lachen. Regis widerstand dem Impuls, dem Mann eins auf die Nase zu geben.


      »Das geht mich nichts an«, erwiderte Shasta Pelzfuß.


      »Und du hast ihm noch zwei Flaschen gegeben!«, fuhr Regis auf. »Er säuft, bis…«


      »Nicht mein Problem«, unterbrach ihn die Wirtin nachdrücklich, ehe sie ihn drohend anfuhr: »Und jetzt scher dich weg, bevor ich dir den Hintern versohle!«


      Regis rutschte vom Stuhl und wich einen Schritt zurück. »Ich will nur wissen, wer zahlt«, sagte er leise. »Ich muss ihm die hier bringen.« Er hielt den Beutel hoch. »Mein Vater hat das gesagt. Aber zu wem, konnte er nicht mehr sagen, da war er schon wieder weggetreten.«


      »Gib sie einfach mir«, meinte Shasta und streckte die Hand aus.


      Regis zögerte.


      »Großvater«, sagte der Gast neben ihm, als Shasta nicht mit der Sprache rausrücken wollte. »Das dürften dann wohl Großvater Pericolos Austern sein.«


      »Ja, und ich bringe sie ihm«, beharrte Shasta Pelzfuß. Sie wollte Regis den Beutel wegschnappen, aber der war zu schnell für sie.


      Regis schluckte. Er war dem berüchtigten Pericolo Topolino noch nie begegnet, obwohl er– wie jeder in diesem Viertel und wohl jeder Halbling von Delthuntle– natürlich schon viel von ihm gehört hatte. Die meisten Geschichten endeten mit einem plötzlichen, gewaltsamen Tod.


      Er wich weiter zurück, und ehe er sich versah, stand er vor der Taverne auf der Straße. Er sah zu den oberen Fenstern hinauf, wo sich Eiverbreen jetzt wohl die nächste Flasche genehmigte. Wahrscheinlich kotzte er schon beim Trinken.


      Wenn er so viel Whiskey bekam, würde er sich binnen kurzem zu Tode saufen, das wusste Regis, denn in seinem früheren Leben in Calimhafen hatte er viele solche Schnapsleichen gekannt. Der Großvater hatte Eiverbreen mit diesem ominösen Handel jedenfalls keinen Gefallen getan.


      Regis nagte an seiner Lippe und überlegte wütend, was zu tun war. Irgendetwas musste passieren.


      Aber was? Und wie sollte er das anstellen?


      Schließlich ging es um Pericolo Topolino, den Großvater der Meuchelmörder.


      In dieser Nacht wanderte Regis durch die Straßen, bestach die Halblinge, denen er über den Weg lief, mit Austern, und stand am Ende in einer Seitenstraße an Pericolos Haus, der Morada Topolino, einer architektonisch schönen, eher bescheidenen Villa mit weit ausladenden Balkonen und handgeschnitzten Geländern. Das Haus war drei Stockwerke hoch, doch da es ein Halblinghaus war, entsprach es damit nur einem zweistöckigen Menschenhaus. In der Mitte des Daches erhob sich noch der so genannte »Witwenturm«, von dem aus diejenigen, die verzweifelt nach zurückkehrenden Schiffen Ausschau hielten, gute Sicht auf die weite See des Sternenregens hatten. So war er ein trauriges Mahnmal für all die, deren Männer nie mehr zurückkamen.


      Regis bog in die Hauptstraße ein. Die Haustür war abgeschlossen. Er sah sich nach einer Klingel, einem Türklopfer oder einer anderen Möglichkeit um, sich bemerkbar zu machen, fand aber nichts. Daraufhin wollte er über den Zaun klettern, wovon er jedoch lieber abließ, als er daran dachte, wem dieses Haus gehörte.


      Er blickte nach oben und wollte laut rufen. Es war bereits spät, aber was machte das schon? War es ihm letztlich nicht egal?


      In diesem Augenblick bemerkte er an einem Fenster eine Bewegung. Eine reizende junge Halblingfrau, die allenfalls halb bekleidet war, schwebte vorbei. Es war ein betörendes Bild, obwohl sie durch die Spitzenvorhänge fast geisterhaft erschien, wie ein Trugbild seiner Phantasie.


      Sie blies die Kerze aus, und alles war dunkel. Der Zauber war gebrochen.


      »Großvater«, flüsterte der Halblingtaucher abfällig, schüttelte den Kopf und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Er könnte den Beutel Austern über das Tor werfen, aber das ließ er lieber sein, denn dann würden sie bestimmt noch morgen früh dort liegen und verderben, oder ein Waschbär oder andere Räuber würden sie finden und fressen. Seufzend gestand Regis sich ein, dass er sie wohl doch Shasta überlassen musste.


      »Großvater«, murmelte er erneut. Er dachte nach.


      Den nächsten Zehntag über lieferte Regis seine Beutel regelmäßig direkt bei Shasta Pelzfuß ab, denn sein Vater war zu betrunken, um dies zu übernehmen. Pausenlos betrunken.


      Eiverbreen wurde sichtlich dünner. Regis flehte Shasta an, seinem Vater nichts mehr zu trinken zu geben, aber sie ignorierte ihn einfach. »Ich werde meine Gäste doch nicht bevormunden!«


      »Er stirbt. Und was machst du dann?«


      »Dasselbe wie immer«, antwortete sie knapp. »Und ich hab wieder ein Zimmer frei.«


      Ihre Kaltschnäuzigkeit traf den Halbling tief und versetzte ihn in Gedanken wieder in das alte Calimhafen. Diese Haltung war typisch für die Armen der Stadt gewesen, ob Mensch oder Halbling, die eigentlich ein gutes Herz hatten. Sie waren so bettelarm, dass sie nicht einmal mehr Mitgefühl für andere übrig hatten. Die reichen Paschas von Calimhafen wurden wegen ihrer Mildtätigkeit gepriesen, auch wenn das Gold, das diese »Wohltäter« verschenkten, für sie keinerlei Einschränkung bedeutete. Eine arme Frau, die ohne viel Federlesen ein Waisenkind aufnahm, hatte im Verhältnis viel größere Kosten.


      Die reichen Wohltäter aber erhielten allen Applaus!


      »Ich werde mit dem Austerntauchen aufhören«, sagte er böse zu Shasta.


      »Das solltest du mit Großvater Pericolo bereden.«


      »Sollte ich wohl.«


      Shasta sah ihn spöttisch an.


      Regis schluckte.


      »Jungchen, du hast es doch besser denn je«, sagte sie. »Du wohnst nicht mehr in einem Bretterverschlag, und du hast reichlich zu essen. Du liebst deine Arbeit, und jetzt hast du dadurch mehr denn je.«


      »Hast du meinen Vater gesehen?«, fragte Regis. »Außer wenn du ihm seine Whiskeyflaschen bringst, meine ich? Isst er überhaupt noch etwas?«


      »Er isst.«


      »Und kotzt es durchs ganze Zimmer.«


      Zum ersten Mal entdeckte Regis einen Hauch von Mitleid in ihrem Gesicht. Sie lehnte sich vor, winkte ihn herbei und sagte ganz leise: »Das geht mich nichts an, Kleiner. Dein Vater hat seinen eigenen Kopf und kann selbst entscheiden. Niemand hat das Recht, sich da einzumischen, nicht einmal du. Du bist ein kluger Junge– denk an dich selbst. Mit Eiverbreen geht es schon lange den Bach runter, schon vor deiner Geburt. So was habe ich unzählige Male gesehen. Du kannst ihm gern eine Standpauke halten, aber das wird ihn nicht retten.«


      »Dann gib ihm keinen Alkohol mehr«, bat Regis.


      »Den kriegt er auch so, ob hier oder anderswo. Willst du jeden Wirt in Delthuntle davon abhalten? Und selbst wenn, was ist mit seinen Zechkumpanen, die an Orte wie diesen kommen und ihm die Flaschen besorgen?«


      »Wenn er kein Geld mehr hat, kann er nichts kaufen«, sagte Regis.


      »Und darum willst du nicht mehr arbeiten?«


      »Wenn es nicht anders geht«, erwiderte Regis wütend und wollte gehen.


      Shasta hielt ihn mit starker Hand zurück und drehte ihn wieder um. Sie zog ihn unsanft zum Schanktisch.


      »Jetzt hör mir mal gut zu, Spinne«, sagte sie. »Und das sag ich dir nur, weil du mir ans Herz gewachsen bist.« Sie warf einen kurzen Blick nach rechts und links, als ob sie sich vergewissern wollte, dass niemand lauschte, was ihren Worten natürlich noch mehr Gewicht verlieh. »Du hast keine Ahnung von Großvater Pericolo, deshalb sag ich dir das. Leg dich nicht mit ihm an. Leg dich nie mit ihm an, sonst bezahlst du auf eine Weise, die du dir nicht mal annähernd vorstellen kannst.«


      Regis sah sie fragend an. »Ich habe euch zusammen gesehen«, erwiderte er. »Ihr seid immer fröhlich und lustig.«


      »Ja, und ich lege Wert darauf, dass das so bleibt. Und das solltest du auch, um deinetwillen und um deines Vaters willen.«


      »Mein Vater kann so nicht weitermachen.«


      »Es würde sein Ende beschleunigen und deines ebenfalls«, warnte Shasta. »Du arbeitest jetzt für Pericolo. Wer einmal für Pericolo arbeitet, tut das für immer. Merk dir das gut, bevor du losziehst und eine Dummheit machst.«


      Regis starrte sie durchdringend an, fand aber keine Erwiderung. Sie hielt ihn natürlich für einen Neuling, doch er war in den Straßen von Calimhafen aufgewachsen, wo sich Typen wie Pericolo Topolino zuhauf herumtrieben.


      Er fluchte in sich hinein und schwelgte kurz in der Vorstellung, älter zu sein und einen erwachsenen Körper zu haben, sodass er es mit Pericolo Topolino und seinesgleichen aufnehmen könnte.


      Aber was sollte er wirklich tun? Er dachte an Bregnan Prus und wie er sich seiner Angst gestellt und mit dem größeren, älteren Jungen gekämpft hatte. Ihm war bewusst gewesen, dass er dabei einiges einstecken würde. Ja, das war mutig gewesen. Dies hier jedoch war etwas völlig anderes und viel gefährlicher.


      »Du musst zu Kelvins Steinhügel«, flüsterte er sich mahnend zu.


      »Wie war das?«, fragte Shasta.


      Regis schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung. An der Tür hielt ihn ein Schrei von der Treppe her zurück. Sein Vater hatte den Schankraum betreten und rief: »Eine Runde für alle!«, was die Anwesenden beklatschten.


      Diese Begeisterung dämpfte Shasta Pelzfuß allerdings umgehend, indem sie Eiverbreen mit lauter Stimme daran erinnerte, dass die Vereinbarung nur für ihn galt. Eiverbreen erntete höhnisches Gelächter und ein paar halbherzige Beschimpfungen.


      Regis schob sich zur Tür, tauschte aber noch einen kurzen Blick mit seinem Vater, der strahlend auf einen Barhocker kletterte. Dann wandte sich Eiverbreen ab und schlug fordernd mit einer Hand auf den Tisch.


      Shasta füllte ihm bereits ein Glas mit Whiskey.


      »Ist ja auch egal«, sagte sich Regis beim Gehen. Was machte es schon? Seine einzige Aufgabe bestand darin, sich auf seine Reise ins Eiswindtal und die Rückkehr zu den Gefährten der Halle vorzubereiten. Und er würde bereit sein, ermahnte er sich innerlich.


      Das hier war also egal.


      Dennoch warf er einen Blick zurück und wurde von Gefühlen übermannt. Eiverbreen war sein Vater, und er war gut zu ihm gewesen– auf seine verquere Art. Er hatte Regis nie geschlagen und ihm immer wieder gezeigt, dass er ihn gern hatte. Eiverbreen hatte ein jämmerliches Leben geführt, das nach dem Tod seiner Frau bei der Geburt von Regis noch schlimmer geworden war. Dennoch hatte der Mann seinem Kind in diesen zehn Jahren nur ein einziges Mal die Schuld an seiner erbärmlichen Lage gegeben, und selbst da hatte Eiverbreen sich gleich am nächsten Tag tränenreich dafür entschuldigt, als er wieder nüchtern war.


      »Es ist egal«, sagte Regis erneut, aber leiser und trotziger. Das war nämlich gelogen.


      Natürlich war es wichtig. Das musste es sein. Wie sollte ein armseliger, undankbarer Halbling jemals aufrecht neben den Gefährten der Halle stehen?


      Aber was konnte er tun?


      Regis blickte nach Norden zur schönen Morada Topolino. Er hatte Shastas Warnung noch in den Ohren und wusste, dass sie nicht übertrieb. Für alle, die ihn kannten, war Pericolo der Großvater, und zwar der Großvater der Meuchelmörder. Einen solchen Titel musste man sich erst einmal verdienen.


      Der Halbling malte sich aus, wie er mit Drizzt und den anderen aus dem Eiswindtal nach Delthuntle zurückkehren würde, um es dem Großvater heimzuzahlen.


      Aber das war nur ein Traum, weil Eiverbreen nicht so lange warten konnte und der Großvater selbst nicht mehr der Jüngste war.


      Also schlugen Regis’ Gedanken eine andere Richtung ein. Könnte er wirklich weniger oder gar keine Austern mehr bringen? Wenn er jeden Tag nur zwei brächte, würde Pericolo sein »Geschenk« an die Parrafins vielleicht als Verlustgeschäft betrachten.


      Doch auch diese Möglichkeit erschien ihm kaum machbar. Was würde dabei für ihn und seinen Vater herausspringen? Der Großvater würde sie ganz genau beobachten. Sie müssten bettelarm bleiben, um ihn nicht herauszufordern.


      Regis seufzte. Ohne besondere Hoffnung schaute er zur Morada Topolino.


      In den nächsten Zehntagen wurde es keinen Deut besser. Mit der Whiskeyflasche in der Hand stolperte Eiverbreen in der Taverne und auf den Straßen herum, stank nach seinem eigenen Erbrochenen und hatte zahlreiche kleine Verletzungen– mal war er gegen einen Stuhl geprallt, mal gegen eine Wand, mal auf der Straße gestürzt. Hinzu kamen etliche Blutergüsse und Platzwunden aus Prügeleien, weil er in seinem Suff häufig andere beleidigte.


      Eines Tages kam Regis mit halb vollem Beutel zurück und fand seinen Vater in großer Aufregung vor. Die Glassplitter und eine bräunliche Pfütze an der Wand erklärten einiges.


      »Oh gut, dass du kommst«, lallte Eiverbreen, der neben der zerbrochenen Flasche saß. Er lachte und wäre dabei fast umgekippt. »Meine Beine sinn ein bisschen wackelig«, sagte er, während er versuchte aufzustehen.


      Regis half ihm hoch, wobei sich Eiverbreen sofort an der Wand abstützte.


      »Sei ’n guter Junge und hol mir noch ’ne Flasche«, wies Eiverbreen ihn an.


      »Nein«, sagte Regis. Als er hörte, wie das Wort über seine Lippen kam, stieg seine Entschlossenheit. Die eigentliche Situation hier konnte er nicht lösen, doch das aktuelle Problem ließ sich direkt angehen.


      »Nein?« Eiverbreen starrte ihm ins Gesicht.


      »Zu viel, Vater«, sagte Regis ruhig.


      »Hä?«


      »Du trinkst zu viel, Vater«, erklärte Regis. »Du musst besser auf dich aufpassen. Mehr essen und weniger trinken. Ja?«


      Er stellte fest, dass Eiverbreen nicht einmal blinzelte.


      »Und du musst aus dieser Taverne raus. Du kommst ja kaum noch vor die Tür!«, sagte Regis mit betont fröhlicher Stimme. »Dabei ist es draußen wunderbar. Herrliche Sonne und ein kühler Seewind. Ich hol dir was zu essen. Wir könnten noch einen Spaziergang am Meer machen, bevor die Sonne unter…«


      Sein letztes Wort wurde zu einem Aufschrei. Mit einer Heftigkeit, die Regis noch nie zuvor so plötzlich und ungehemmt erlebt hatte, sprang Eiverbreen auf ihn zu und verpasste ihm eine Ohrfeige, die den Jungen auf den Boden schleuderte.


      »Hol mir eine Flasche!«, brüllte Eiverbreen, der ihm nachkam. Seine Füße trampelten bedrohlich über die Dielen. »Du kleine Ratte! Sag mir nie wieder, was ich tun soll!« Er zog den fassungslosen Regis am Kragen hoch, bis seine Füße in der Luft hingen, dann setzte er ihn wieder ab. Aber Eiverbreen ließ nicht locker, sondern schüttelte ihn gewaltsam durch und schrie ihn sabbernd an.


      Regis vernahm die Worte kaum, so verblüfft war er über diese plötzliche Veränderung. Schließlich ließ Eiverbreen ihn los, und der Junge trudelte rücklings gegen die Zimmertür.


      »Los!«, verlangte Eiverbreen.


      Mit Tränen in den Augen machte Regis sich davon, lief die Treppe hinunter, eilte aber nicht zur Bar. Stattdessen rannte er auf die Straße.


      Bevor er wirklich wusste, was er tat, fand der kleine Halbling sich in der Gasse neben der berühmten Morada Topolino wieder.


      Er wartete, bis die Sonne unterging. Erst als es wirklich dunkel war, begann Spinne zu klettern, angetrieben von seiner Liebe zu Eiverbreen.


      Er erklomm das Dach und schlich zum Fenster des Witwenturms, in den das Mondlicht fiel.


      »Was mache ich hier?«, fragte er sich selbst. Was erhoffte er sich davon? Wie konnte etwas, das er in der Morada Topolino tat, den Verfall von Eiverbreen aufhalten?


      Er würde etwas stehlen, viel stehlen, und damit würde er Eiverbreen an einen besseren Ort bringen, wo sie nicht von den Launen eines herzlosen Großvaters und einer gewissenlosen Wirtin abhängig waren.


      »Ja«, sagte er und nickte entschlossen.


      Seine geschickten Finger tasteten den Fensterrahmen nach Drähten oder anderen Fallen ab. Wie sehr er sich einen Glasschneider wünschte! Und umso mehr, als ihm klar wurde, dass das Fenster verschlossen war.


      Regis zog ein kleines Messer aus seinem Beutel. Damit hatte er unten im Meer die Austern von den Steinen gelöst. Das Fenster bestand aus zwei Scheiben, die man leicht übereinanderschieben konnte, um den Seewind einzulassen. Das obere Fenster steckte dabei im unteren.


      Vorsichtig zwängte er sein Messer in den schmalen Spalt dazwischen.


      Ganz langsam schob er die Klinge abwärts, das Gesicht an das untere Glas gepresst.


      Und dann kam er, der Draht der Falle.


      Regis nickte. Diese Falle hatte er in Calimhafen schon oft gesehen. Sie wurde von der Bewegung der gleitenden Scheibe ausgelöst, die den Draht betätigte. Die untere wie die obere Scheibe hatte dann eine scharfe Kante, die den gestrafften Draht durchschneiden sollte.


      Regis fummelte sein Messer um den oberen Rand der oberen Scheibe, wo er genau so eine eingelassene Klinge entdeckte, die er geschickt entfernte.


      Danach schob er das Messer wieder nach innen, um diesmal mit einer leichten Drehung den Riegel zu lösen.


      Langsam senkte er die obere Scheibe nach unten ab. Natürlich hätte er lieber die untere verschoben, doch da kam er nicht so leicht an die eingebettete Klinge heran, weil diese Scheibe sich vor der anderen befand und er das Messer dann dazwischenquetschen musste. Aber egal. Schließlich nannte man ihn Spinne, und diesen Namen trug er zu Recht.


      Nachdem das Fenster halb abgesenkt war, sah sich Regis noch einmal um. Er wollte sichergehen, dass ihn niemand beobachtete. Dann kletterte er seitlich höher und schlüpfte oberhalb des Fensters ins Zimmer.


      Zuvor aber verharrte er noch kurz und suchte den ganzen Raum ab. Bestimmt gab es eine Falle, die auf Druck ausgelöst wurde, überlegte er, weshalb er sich erst noch ein Stück an der Wand entlanghangelte, ehe er sich leichtfüßig herunterließ.


      Das Zimmer hatte nur wenige Möbel. Es gab einen Stuhl, von dem aus man auf das Binnenmeer hinausblicken konnte, daneben ein Tischchen, wo sich ein Tablett abstellen ließ.


      Hinter dem Stuhl wartete eine Falltür, die momentan offen stand und von der aus eine eingehakte Leiter nach unten ins Haupthaus führte.


      Das Haupthaus mit den Schätzen des Großvaters.


      Regis schlich durch die Finsternis nach unten. Er war barfuß unterwegs und musste sich angesichts der vielen Gänge und Türen erst einmal orientieren. An jeder Tür blieb er stehen und lauschte. An der Ecke des schmalen Gangs in den hinteren Bereich des Hauses drang ein Licht aus einer leicht geöffneten Tür. Der kleine Einbrecher bewegte sich äußerst vorsichtig und absolut lautlos, bis er schließlich hineinspähen konnte.


      In dem Raum brannte eine einzelne Kerze, von der nur noch ein Stummel übrig war. Gegenüber stand ein Schreibtisch, der für einen einfachen Buchhalter zu prächtig war. In dem Glauben, das Büro des Großvaters vor sich zu haben, schob Regis die Tür etwas weiter auf und warf einen Blick hinein.


      Zu seiner großen Erleichterung war niemand da.


      Zu seinem großen Entzücken war der Raum voller Kostbarkeiten, dazu drei Truhen und ein Haufen anderer interessanter und bestimmt einträglicher Dinge.


      Das war zu leicht gewesen. Irgendwo im Hinterkopf war Regis das bewusst. Mit Leuten wie Pericolo hatte er in seinem letzten Leben in Calimhafen schon zu tun gehabt, und dort wäre er nie so schnell so weit gekommen. Vielleicht war das einfach der Unterschied zwischen den beiden Städten. Im kleineren, ruhigeren Delthuntle reichte der Ruf vielleicht aus, um sich sicher zu fühlen.


      Zufrieden richtete er sich auf. Er wollte gerade den Türknauf auf eine eventuelle Falle untersuchen, als er ein tiefes, drohendes Knurren hörte.


      Nicht von drinnen, sondern von hinten.


      Langsam blickte Regis sich um. Seine Augen hatten sich zwar längst an die Dunkelheit angepasst, aber das Erste, was er sah, waren dennoch zwei leuchtende Augenpaare auf Höhe seiner Nasenspitze. Der Halbling hielt die Luft an und rückte etwas weiter in den Raum hinein. Als die Tür aufschwang, fiel so viel Licht heraus, dass Regis die großen Hunde wahrnahm, denen diese Augen gehörten. Er blickte direkt in die blitzenden Zähne von zwei Mastiffs.


      Er wagte kaum, sich zu rühren, schob jedoch eine Hand nach hinten, um an den Rand der offenen Tür zu greifen.


      Die Hunde knurrten bedrohlich. Sie waren höchstens zehn Halblingschritte von ihm entfernt.


      Regis wusste, dass er den ersten Zug machen musste, und zwar schnell. Er musste fliehen. Aber das konnte er nicht. Er konnte den Blick einfach nicht von diesen gefährlichen Augenpaaren abwenden.


      Da bellte der eine Hund und brach damit die Spannung. Beide Mastiffs sprangen los, als Regis in den Raum zurückwich. Er hatte die Tür beinahe zugeschlagen, doch da prallte der vordere Hund dagegen. Mit aller Kraft kämpfte der Halbling gegen den Hund an, der laut bellend gegen die Tür drückte und mit den Pfoten daran kratzte.


      Verzweifelt warf sich Regis mit der Schulter gegen die Tür und hatte Glück: Der Hund war gerade etwas zurückgewichen– allerdings nur, um Anlauf zu nehmen.


      Sein Sprung brachte die Tür zum Beben, und Regis stolperte nach hinten. Jetzt bellten und heulten beide Hunde, kratzten an der Tür und warfen sich dagegen.


      Er musste hier raus! Regis rannte zum einzigen Fenster und wollte es aufreißen, doch es war verriegelt.


      Er suchte nach dem Schloss, fand es aber nicht. Draußen wurde es lauter, weiter hinten im Gang.


      Er fuhr herum.


      Die Tür drohte nachzugeben.


      Der Halbling blies die Kerze aus, obwohl er nicht wusste, warum.


      Da flog die Tür auf.


      Fiepend schoss Spinne in die Ecke und kletterte an der Wand hoch, um dem heißen Atem seiner Verfolger zu entwischen. So entkam er zwar den schnappenden Mäulern der Hunde, doch was half das schon? Was sollte er jetzt tun?


      Dann war auch dies nebensächlich, denn die Finsternis wich dem donnernden Bersten eines Feuerballs, der das ganze Zimmer in Flammen hüllte, welche Regis mehr sah als fühlte. Sein Gehirn war in heller Panik. Er würde verbrennen!


      Ringsherum stand alles in Flammen, selbst die Wand, an die er sich klammerte. Entsetzt ließ er los und schlug so hart auf dem Boden auf, dass er dabei fast ohnmächtig wurde.


      Er fühlte einen schmerzhaften Stich und wie es um ihn herum immer heißer wurde. Er musste hier raus, aber er konnte nicht. Regis rollte sich auf den Rücken und starrte an die brennende Decke empor.


      Er dachte an seinen armen Vater.


      Er dachte an Drizzt, Catti-brie und Bruenor, die er auf dem Berg hatte wiedertreffen sollen, an die großen Taten, die sie gemeinsam vollbringen würden.


      Aber Iruladoon wartete nicht mehr auf ihn.


      Diesmal nicht.


      Das lodernde Gebälk stürzte donnernd auf ihn herab.


      Er hörte nicht einmal mehr seinen eigenen Schrei.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Meisterin


      Das Jahr der Brennenden Schätze (1469 DR)


      Nesseril


      Sie kam sich vor wie in einem Alptraum, in dem sie hilflos fiel und fiel und der Wind ihr um die Ohren pfiff. Sie versuchte, sich aufzurichten, knickte jedoch ein und stürzte Hals über Kopf nach unten.


      Catti-brie war schwindlig, und sie war desorientiert. Der Druck des rasanten Absturzes brachte ihr Gesicht zum Flattern. Erst da begriff sie, dass sie gellend schrie, auch wenn sie in der brausenden Luft die eigene Stimme kaum noch hörte.


      Sie sah die wirbelnden Farben dort unten, braun und blau, blau und braun, und versuchte, sich daran zu orientieren.


      Schließlich hatte sie sich ganz ausgestreckt, auch die Arme, und drehte sich wenigstens nicht mehr um sich selbst.


      Doch nachdem sie jetzt wieder Himmel und Erde unterscheiden konnte, traf sie eine andere Erkenntnis: Der Boden war viel näher, und sie schoss darauf zu. Und sie hatte keine Energie mehr, um sich in einen Vogel oder etwas anderes zu verwandeln.


      Sie war ein Menschenmädchen, dessen Knochen gleich auf der Erde zerschmettern würden.


      Lady Avelyere schlug erschrocken eine Hand vor den Mund, als sie das Geschehen im Wasser ihrer Sehschale wahrnahm. Sie blickte nach Osten, doch mit bloßem Auge war das Kind dort drüben nicht zu erkennen.


      »Los! Los! Helft ihr!«, schrie sie zwei ihrer Schülerinnen an, die in der Nähe warteten. Die jungen Frauen, Diamone und Sha’qua Bin, warfen einen Blick in die Schale und stoben mit einem Aufschrei davon.


      »Nein, nein, nein«, beschwor Lady Avelyere das Kind, das sie nicht hören konnte. So sollte es nicht enden! Dieses kleine Mädchen hatte etwas ganz Besonderes an sich, etwas Faszinierendes.


      Und jetzt ging es vor ihren Augen mit ihr zu Ende. Sie zermarterte sich das Gehirn nach einem Zauber, den sie durch die Schale des Sehens schicken könnte. War so etwas überhaupt möglich?


      Hinter sich hörte sie ein Aufkeuchen und bemerkte die entsetzten Mienen von Rhyalle und Eerika. Letztere schluchzte vor Mitleid.


      Lady Avelyere wollte nicht mehr weiter zusehen. Nachdem sie die Augen von der entsetzlichen Szene abgewandt hatte, war ihre Erstarrung gebrochen. Sie konnte nichts dagegen tun, sagte sie sich, und deshalb wollte sie auch nicht weiter sensationslüstern hinsehen.


      Aber dann konnte sie doch nicht widerstehen und nagte an ihrer Lippe, während sie den Blick erneut auf die fallende Ruqiah richtete.


      Lady Avelyere wirkte einen Levitationszauber. Wahrscheinlich vergebens. Aber sie musste es versuchen.


      Sie hatte nicht einmal mehr das Gefühl zu fallen. Es war, als stünde sie in starkem Wind und hätte die Arme ausgebreitet, um möglichst viel davon zu spüren.


      Aber der Boden kam dennoch mit jedem Herzschlag näher.


      Das Mädchen setzte zu einem Zauber an, den es erst vor wenigen Zehntagen gelernt hatte. Nur deshalb hatte Catti-brie es gewagt, so hoch aufzusteigen, denn sie war sich natürlich stets der Tatsache bewusst, dass die Magie der Gestaltwandlung ihre Tücken hatte und abrupt abbrechen konnte.


      Catti-brie begann zu flüstern. Sie kämpfte gegen das Zerren des Windes an, griff in ihren kleinen Beutel und zog eine Feder heraus.


      Lady Avelyere fielen fast die Augen aus dem Kopf, als das stürzende Kind in der Schale plötzlich langsamer wurde und schließlich stark gebremst zu Boden schwebte.


      »Meisterin!«, rief Eerika. »Du hast sie gerettet!«


      Aber Lady Avelyere wusste, dass dies nicht ihr Tun war. In der Hektik hatte sie ihren Zauber vermasselt und noch einmal von vorn anfangen müssen. Ihre Levitation war daher nicht annähernd fertig und hätte über die Schale des Sehens hinweg wohl ohnehin nicht gewirkt.


      Ihr schwirrte der Kopf. Diamone, die eine Schülerin, die sie losgeschickt hatte, war ziemlich gut, was den Levitationszauber betraf, so gut, dass Avelyere sie genau deshalb mit dem Putzen der oberen Fenster ihres Turms in der Schattenenklave betraut hatte.


      War Diamone nahe genug herangekommen, um das Mädchen zu retten?


      Aber als Lady Avelyere überlegte, wo sich die schwebende Ruqiah augenblicklich befand, schüttelte sie den Kopf. Selbst wenn Diamone direkt unter ihr gestanden hätte, wäre Ruqiah für so einen Zauber außer Reichweite gewesen.


      Es konnte also nur eine Antwort geben.


      »Sie hat es selbst getan«, sagte Lady Avelyere zu den beiden anderen Frauen. »Unsere kleine Ruqiah hat offenbar dazugelernt.«


      »Das ist mächtiger als alle Magie, die wir bisher von ihr gesehen haben«, stellte Rhyalle fest.


      »Aber nicht mächtiger als die Druidenmagie«, hielt Eerika dagegen. »Können Druiden so etwas?«


      Da Lady Avelyere das nicht wusste, warf sie rasch einen Erkenntniszauber über die Schale des Sehens, um zu prüfen, welche Ausstrahlung von dem schwebenden Kind ausging. »Arkane Magie«, verkündete sie.


      »Wir haben sie viele Zehntage beobachtet«, sagte Eerika. »Wie konnte uns diese Fähigkeit entgehen? Wie konnte sie einen so mächtigen Zauber mitten im Fallen noch zustande bringen?«


      »Wir haben ihn noch nicht gesehen, weil er neu ist«, überlegte Lady Avelyere. Sie drehte sich zu ihren Schülerinnen um und nickte. »Unsere kleine Ruqiah bekommt Unterricht.«


      Sie war immer noch mehrere hundert Fuß über dem Boden, aber jetzt schwebte sie auf dem Wind, als würde sie langsam in tiefes Wasser sinken. Nach einer kurzen Einschätzung von Höhe und Fallgeschwindigkeit kam sie zu dem beruhigenden Schluss, dass die Dauer des Zaubers mehr als ausreichen würde, um sie sicher nach unten zu tragen.


      Catti-brie hatte bereits einen anderen Zauber auf den Lippen, um ihre Bewegung zu steuern, entschied sich jedoch dagegen. Sie wollte gar keine Kontrolle.


      Sie wollte fliegen oder zumindest treiben und sich vom Wind entführen lassen, wohin er wollte.


      Sie registrierte verschiedene Orientierungspunkte, und als der Boden näher kam, nahm sie hier und da auch Bewegungen wahr. Sie sah Wölfe in der Sonne liegen und weiter drüben grasendes Wild.


      Inzwischen pfiff der Wind ihr weniger laut um die Ohren, weil sie langsamer sank, doch hier oben gab es wenig zu hören. Das Fehlen anderer Geräusche verstärkte das Gefühl der Freiheit, und schließlich sah sie ihren Ritt auf dem Wind wie den Vogelflug zuvor ebenso sehr als spirituelle Reise an wie als körperliche. Der wehende Wind konnte sie viel lehren. Auf dem Boden kam einem die Welt so unverrückbar fest vor, doch wenn man hier oben auf den Luftströmungen tanzte, war es, als wäre die Welt unablässig in Bewegung, immer im Fluss.


      Sie schloss die Augen und überließ sich diesen Gefühlen.


      Bald danach setzte sie auf und landete mit einigen schnellen Schritten. Sie blickte zum strahlend blauen Himmel empor und dachte über all diese Empfindungen in der Luft nach, die Freiheit, das Fliegen, das Fallen, das Getragenwerden.


      Das war das Schöne an ihrer Verbundenheit mit Mielikki, begriff sie. Alles, was sie erlebte, konnte ihren Blick erweitern, ihr Denken und ihre Möglichkeiten.


      Sie fühlte sich wahrhaft gesegnet.


      Einige Tage später wurde Lady Avelyere von Rhyalle aus dem Mittagsschlaf geweckt, weil die kleine Ruqiah offenbar unterwegs war.


      »Eerika, Diamone und Sha’qua Bin überwachen sie«, versicherte Rhyalle.


      Dennoch eilte Lady Avelyere unverzüglich zu ihrer Schale des Sehens und ließ sich dabei von Rhyalle nähere Informationen geben. Bald darauf hatte sie das Bild des Mädchens heraufbeschworen. Ruqiah hatte die Gestalt eines Wolfes angenommen, und das Tier trabte ungefähr in die Richtung des Desai-Lagers, was Lady Avelyere wenig überraschte.


      »Wenn es Nacht wird, wird sie ihrem Stamm und ihren Eltern einen Besuch abstatten«, prophezeite sie. Und Lady Avelyere würde dabei zusehen. Sie hatte die Desai schon mehrfach unsichtbar aufgesucht und kannte den Aufbau des Lagers. Deshalb wusste sie auch, wo Ruqiahs Eltern wohnten.


      »Wie lange sollen wir dieses Spiel noch spielen, Meisterin?«, fragte Rhyalle.


      Avelyere sah sie fragend an.


      »Sie wird unterwiesen«, erklärte Rhyalle. »Anscheinend nimmt ihre Macht von Tag zu Tag zu. Damit wird sie immer schwerer zu ergreifen und zu lenken sein.«


      Diese wahren Worte öffneten Lady Avelyere die Augen. Sie nickte.


      »Und wir haben diese braune Ebene satt«, räumte Rhyalle ein.


      »Wir?«


      »Wir alle«, sagte die Schülerin. »Und du vermutlich ebenfalls.«


      Der versteckte Vorwurf brachte Lady Avelyere zum Lächeln. Schließlich hatte sie ihre Schülerinnen nicht zu hirnlosen Jasagerinnen ausgebildet, die ihr nur das mitteilten, was sie am liebsten hören wollte. Ganz und gar nicht. Wer dem Coven von Avelyere beitrat, durfte seine Meinung ohne Furcht offen kundtun.


      Und in diesem Fall musste die Meisterin zugeben, dass Rhyalle recht hatte.


      »Geh zu ihrem geheimen Garten«, wies sie die jüngere Frau an. »Nimm die anderen mit, auch die, die Ruqiah verfolgen, und stellt die Fallen, so wie wir es besprochen haben. Es wird Zeit, die kleine Ruqiah in unser Netz zu holen. Ich habe genug gesehen. Wir kennen ihre Stärken und Schwächen.«


      Nach einer Verbeugung wandte sich Rhyalle den anderen beiden Zauberinnen zu.


      Lady Avelyere kehrte zu ihrer Schale des Sehens zurück und beobachtete den Weg der Wölfin. Gegen Abend erblickte sie durch das Wasser die weißen und braunen Zelte der Desai.


      Sie löste den Zauber und leitete sofort ihre Teleportation ein, die sie ganz in die Nähe der Desai und der kleinen Ruqiah bringen sollte. Ein einfacher Unsichtbarkeitszauber, dazu einer, der andere daran hinderte, ihre Magie zu entdecken, und schon spazierte die Hellseherin höchst zufrieden mit sich im Lager herum.


      »Was ist los?«, fragte Rhyalle, als Lady Avelyere sich im geheimen Garten des Nomadenkinds zu ihr gesellte.


      Lady Avelyere schüttelte seufzend den Kopf. »Zauberer. Alle beide«, antwortete sie.


      »Beide? Ruqiah und…?«


      »Und ihre beiden Eltern«, erklärte Lady Avelyere mit einem breiten Lächeln. Sie hatte Ruqiah mit ihren Eltern im Zelt beobachtet und eigentlich Umarmungen und Küsse und vielleicht eine tröstende Geschichte erwartet. Stattdessen hatte sie eine Unterrichtsstunde in den magischen Künsten miterlebt, die so streng und anspruchsvoll war wie ihre eigenen mit viel älteren Studentinnen. Ruqiahs Eltern hatten das Kind im »Glanz von At’ar der Gnadenlosen, der Gelben Göttin, Bringerin von Licht und Feuer« unterwiesen. Ruqiah konnte mit Leichtigkeit einen Flammenfächer heraufbeschwören, der keine geringe Macht hatte! Dieses nur wenige Jahre alte Kind stand kurz davor, Feuerbälle zu beherrschen.


      Feuerbälle! Und dabei war sie nur ein Kind!


      Diese Vorstellung verschlug Lady Avelyere den Atem.


      »Ihre Eltern praktizieren die Kunst?«, fragte Rhyalle. »Aber sie sind Beduinen. Das ist verboten!«


      Lady Avelyere brachte sie mit einem Wink zum Schweigen, denn darum ging es hier nicht. Ihr war durchaus bewusst, dass die Beduinen eigene Zauberer in ihren Reihen hatten, was auch immer die Schattenenklave verfügte. Das war nicht wichtig, weder für Avelyere noch für die Nesser-Herrscher. Es ging dabei nur darum, diese Magiekundigen zu unterdrücken, damit sie bei einem möglichen Aufstand keine führende Rolle spielen konnten.


      Rhyalle redete weiter, aber Lady Avelyere winkte noch nachdrücklicher ab. Angesichts der neuen Informationen, die sie eben über Ruqiah erhalten hatte, überdachte sie ihre Pläne und ging durch, was jetzt zu tun war.


      Sie musste sich beeilen.


      Catti-brie war nach dem Unterricht so erschöpft, dass sie erst spät am nächsten Tag zu ihrem Garten zurückkehrte. Wieder in Wolfsgestalt trottete sie durch die windigen Felswände. Inzwischen war der Wolf ihr Lieblingstier. Sie kam sich auf ihren… Pfoten… so leicht vor! Und ihre Sinne waren so scharf, besonders der Hör- und Geruchssinn, dass sie sich in dieser Form auf der Ebene sehr sicher fühlte.


      Außerdem gefiel ihr, wie die Welt durch Wolfsaugen mit ihrem breiteren Gesichtsfeld aussah. Ihr fehlten zwar die lebhaften Farben, die ein Menschenauge wahrnahm, doch die Klarheit dieser »gedämpfteren« Welt war erstaunlich. Sie konnte jeden Grashalm, jede kleinste Bewegung unterscheiden.


      Dennoch sah sie nichts Ungewöhnliches, als sie ihr Refugium betrat.


      Aber irgendetwas stimmte nicht. Das merkte sie sofort, als die fremden Gerüche ihr in die Nase stiegen. Sie blickte sich um, verwandelte sich in Menschengestalt und setzte nach einer ersten Überprüfung zu einem Zauber an, mit dem sie jegliche Magie im Umkreis entdecken konnte.


      Noch ehe sie richtig begonnen hatte, kam ihr eine Woge Magie entgegen, und eine Stimme sagte von hinten: »Keine Tricks, Kleine.«


      Catti-brie fuhr herum. Hinter ihr stand eine schöne Frau in einem fließenden blau-lila Gewand.


      Dann erschienen weitere, nachdem die Massenunsichtbarkeit gebrochen war. Fünf ähnlich gekleidete, aber jüngere Frauen schwebten mit ausgestreckten Armen direkt über ihrem Garten.


      »Ergib dich einfach, Kind«, sagte eine siebte Frau, die jetzt neben die Älteste trat, welche gerade zu murmeln begann, als würde sie einen Zauber weben.


      Catti-brie riss entsetzt die Augen auf. Die gefürchteten Nesserer hatten sie erneut aufgespürt.


      »Wir wollen mit dir reden, Ruqiah«, sagte die letzte der sieben freundlich. Übermäßig freundlich. Catti-brie spürte die magische Einflüsterung, die ihre Stimme enthielt. »Wir sind keine Feinde.«


      Das wollte sie glauben, ja, sie hätte es beinahe geglaubt, aber das war ja auch der Sinn der magischen Verstärkung.


      Sieben gegen eine. Sieben, die sie erwartet hatten. Ein Kampf war sinnlos.


      Catti-brie wurde zum Vogel und flog davon.


      Zumindest wollte sie das, bis ihr unmissverständlich klar wurde, dass die fünf Zauberinnen in der Luft in Wirklichkeit Ankerpunkte waren. Die Älteste löste ihren Zauber aus, und schon füllte sich der Raum zwischen ihnen mit einem Netz, als Catti-brie hindurchfliegen wollte.


      Sie prallte gegen das Netz und verhedderte sich darin. Ihr fiel die Lektion ihrer Mutter ein. Feuer war ihre einzige Chance, auch wenn sie sich dabei sicher selbst verletzen würde. Doch noch ehe sie zaubern konnte, sah sie ringsherum Funken aus den Händen der fünf Zauberinnen schießen, die sich vom Netz frei brannten. Ohne Ankerpunkte sank das Netz zu Boden und nahm Catti-brie mit sich.


      Sie landete so unsanft, dass ihr die Luft wegblieb und sie dabei wieder zum Mensch wurde, auch wenn sie immer noch im Netz verstrickt war.


      Dann aber war das Netz verschwunden, und drei junge Frauen liefen auf sie zu.


      Catti-brie wurde zum Bär, um sie zu zerreißen. Zumindest versuchte sie das, aber noch während sie zu ihrem Zauber ansetzte, wurde sie von mehreren Wellen Magie getroffen.


      Es folgte ein tückischer Zauber gegen ihren Geist, der ihren Körper nicht mehr auf das reagieren ließ, was sie eigentlich wollte. Sie war wie gebannt, kämpfte aber dagegen an und schaffte es sogar teilweise, sich aus der lähmenden Umklammerung zu befreien. Allerdings kostete die Ablenkung Zeit und Aufmerksamkeit. Ihre Hände wurden nach hinten gerissen und sofort magisch gefesselt.


      Catti-brie schrie auf und wehrte sich, aber sie war gerade erst sechs geworden und den älteren Frauen somit einfach nicht gewachsen. Man stülpte ihr eine Kapuze über, warf sie auf den Boden und steckte sie in einen festen Sack. Sie trat um sich und stellte zufrieden fest, dass eine der Zauberinnen einen Schmerzenslaut ausstieß. Trotzdem war sie bereits gefangen. Die anderen stopften auch ihre Beine in den Sack und banden ihn fest zu.


      Das Mädchen zappelte weiter und erhielt einen überraschend harten Tritt, und nach der nächsten Bewegung noch einen, ebenso brutal.


      »Ruhe jetzt und keine Bewegung!«, sagte dieselbe Frau, die am Anfang gesprochen hatte. »Für jedes Wort und jede Bewegung beziehst du Prügel, versprochen!«


      Die störrische Catti-brie wollte protestieren und bekam sofort wieder einen Tritt. Dann setzte sich jemand auf sie, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.


      »Kimmuriel hält Wort«, teilte Draygo Quick über die Kristallkugel Parise Ulfbinder mit. »Er arbeitet mit den Illithiden daran, und die wissen ganz genau, dass wirklich etwas vorgeht.«


      »Aber sie wissen noch nicht, was es ist«, folgerte Parise.


      »Sie spüren eine Loslösung im Multiversum. Sie warnen vor Chaos und vor Veränderungen in den himmlischen Sphären.«


      »Kryptische Worte haben keinen Wert.«


      »Vorläufig«, erwiderte Draygo Quick abrupt. »Lass ihnen Zeit.«


      »Hast du deinen früheren Gefangenen gefasst? Hast du herausgefunden, ob dieser Drow, Drizzt Do’Urden, tatsächlich ein auserwählter Sterblicher ist?«


      »Niemand hat ihn gefunden, obwohl viele nach ihm suchen, sogar Jarlaxle von Bregan D’aerthe. Es ist, als wäre Drizzt vollständig aus dem bekannten Universum verschwunden. Aber das spielt keine Rolle. Er war nicht vordringlich, am allerwenigsten jetzt, wo ich diesen Handel mit Kimmuriel abgeschlossen habe, der mir bessere Antworten liefern wird, als Drizzt Do’Urden es je vermocht hätte.«


      »Brauchen wir einen anderen Gefangenen, der Antworten liefern könnte?«


      »Brauchen wir das? Haben wir das je gebraucht?«, erwiderte Draygo Quick. »Ich habe Drizzt bisher nicht weiter nachgejagt und will mich auch derzeit nicht an diesen Drow rächen, mit denen wir beide noch Geschäfte machen.«


      Parise Ulfbinder spielte nervös mit den Händen. »Hast du Kimmuriel ›Cherlrigos Finsternis‹ offenbart?«


      »Natürlich nicht!«, antwortete Draygo Quick. »Unsere Abmachung lautete, dass ich Bregan D’aerthe den Angriff auf meine Burg verzeihe und dafür die Informationen erhalte, die Kimmuriel von den Gedankenschindern bekommt. Abgesehen von meiner Bereitschaft, unser Handelsabkommen mit den Drow-Söldnern zum beiderseitigen Vorteil und Gewinn fortzusetzen, habe ich weiter nichts unternommen.«


      »Aber es ist möglich, dass unser Sonett Hinweise enthält, die den Illithiden bei ihrer Suche nach der himmlischen Wahrheit helfen könnten.«


      Draygo Quick schwieg, und Parise erkannte, dass der ältere Fürst daran nicht gedacht hatte.


      »Irgendwann vielleicht. Aber nur, wenn du damit einverstanden bist«, sagte Draygo Quick.


      Parise nickte. Das hatte er hören wollen. Er verabschiedete sich von Draygo Quick, warf das Tuch über die Kristallkugel, stand auf und kehrte in das Vorzimmer zurück, wo er seinen Gast zurückgelassen hatte.


      Er schenkte Lady Avelyere und sich selbst noch ein Glas ein, ehe er sich ihr gegenüber an den Kamin setzte.


      »Eine Auserwählte oder ein Schützling?«, fragte er geistesabwesend. Diese Frage hatte er vorhin gestellt, bevor er sich kurz entschuldigt hatte.


      »Das lässt sich wohl noch nicht sagen«, antwortete Lady Avelyere. »Jedenfalls ist sie sehr begabt für die Kunst– für die heilige Magie anscheinend noch mehr als für die arkane.«


      »Und heilig würde bedeuten…«


      »Anscheinend«, betonte die Fürstin. »Bei diesen Zaubermalen weiß man nie. Gut möglich, dass diese Ruqiah in einer Weise begnadet ist, wie wir es noch nie gesehen haben, zumindest in diesem Ausmaß, aber das heißt noch lange nicht, dass sie von einem bestimmten Gott gesegnet ist.«


      »Man sollte sie im Auge behalten«, sagte Parise, und Lady Avelyere atmete sichtlich auf. »Dachtest du, ich will ihren Tod?«, fragte der Nesser-Fürst ungläubig.


      »Dieser Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen.«


      »Wozu?«


      »Wozu beschäftigst du dich überhaupt mit ihr? Wozu jagst du diese auserwählten Sterblichen, die du zu fürchten scheinst? Und wenn du sie fürchtest– wäre es dann nicht logisch, dass du sie vernichten willst?«


      Parise Ulfbinder schüttelte den Kopf. »Ich will nur wissen, weiter nichts. Du kennst meinen Freund Draygo Quick?«


      »Den Fürsten von Trübschmiede?«


      »Ja.«


      »Mit dem du gerade gesprochen hast«, konstatierte sie.


      Paris kniff die Augen zusammen.


      »Du weißt, wer ich bin und was ich tue«, erklärte die Hellseherin.


      Darüber musste der Nesser-Fürst lachen. Er vertraute Avelyere. Sie wusste schon viel über seine Arbeit an dem alten Sonett und den Versuch, es mit Draygo Quick auf jüngste Ereignisse anzuwenden.


      »Fürst Draygo hat vor ein paar Jahren einen ungewöhnlichen Drow gefangen genommen«, erklärte Parise. »Er heißt Drizzt Do’Urden und gilt als Liebling der Mielikki, möglicherweise auch als unwissentlicher Erwählter der Herrin Lolth.«


      »Interessante Kombination.«


      »Allerdings«, stimmte Parise schmunzelnd zu und trank einen Schluck. »Später hat Draygo Quick seinen Gefangenen wieder verloren, wobei er von ihm auch nach einem Jahr als… Besucher nichts Wertvolles erfahren hat.«


      »Vielleicht ist unsere kleine Ruqiah dann ein besserer Fang.«


      »Was wissen wir von ihr?«


      »Sie kann ihre Gestalt verändern– vermutlich aufgrund eines ihrer zwei Zaubermale. Das ist keine kleine Gabe«, antwortete Lady Avelyere. »Nur mächtige Druiden erreichen diese Stufe.«


      Parise nickte.


      »Sie hat Untaris und Alpirs getötet, wie du vermutet hattest«, fügte sie hinzu. »Der Blitz war kein Zufall, sondern wurde von diesem Kind gelenkt und benutzt.«


      »Die Trottel wollten ihre Mutter töten, sagtest du. Wer kann ihr verdenken, dass sie ihre Familie beschützen wollte?«


      Diese überraschende Reaktion nahm Lady Avelyeres Worte vorweg. Sprachlos sah sie Parise an.


      »Alpirs und Untaris waren Idioten, alle beide«, erklärte der Fürst achselzuckend.


      »Und sie hat in diesem Kampf ihre Mutter gerettet. Mit mächtiger Heilmagie.«


      »Aus dem Zaubermal?«


      Diesmal zuckte Lady Avelyere die Achseln. »Sie hat zwei eigenartige Male. Vielleicht sind sie von Bedeutung, vielleicht auch nicht.«


      »Du traust deinen Schülerinnen?«, fragte Parise.


      »Unbedingt«, versicherte die Zauberin. »Schließlich bin ich eine gute Spionin.«


      Als Parise klar wurde, was sie damit meinte, konnte er nur erneut lachen und hob sein Glas, um auf ihre unbestrittene Fähigkeit anzustoßen, bestens zu verstehen, was um sie herum vor sich ging.


      »Ich möchte nicht, dass außerhalb dieses Zimmers und deines Turms über Ruqiah geredet wird«, erklärte der Nesser-Fürst. »Wenn sich in der Schattenenklave herumspricht, dass dieses Kind zwei Nesser-Agenten getötet hat und unter den Fittichen von zwei Beduinenzauberern in der Kunst ausgebildet wurde… die Konsequenzen wären erschütternd.«


      »Du willst sie doch nicht etwa bestrafen?«


      »Ich will nicht, dass dieser Desai-Stamm abgeschlachtet wird. Ich will überhaupt keinen Krieg. Niemand soll sich für diese eigenartige Ruqiah interessieren. Das Kind könnte für uns noch einmal von großem Wert sein, aber es ist nicht unser Feind. Jetzt nicht und hoffentlich niemals. Untaris und Alpirs sollten sie nicht umbringen, sondern entführen, die Narren. Sie haben ihr Schicksal verdient. Und ich habe sie nur geschickt– so wie andere zuvor nach möglicherweise auserwählten Sterblichen ausgeschickt wurden–, weil ich keinen derart leichten Einblick in die Ereignisse erwartet hatte, die sich vielleicht bald schon um sie herum abspielen werden.«


      »Was erwartest du von mir?«


      »Welche Antwort erhoffst du dir?« Achselzuckend nippte er an seinem Glas, als wäre ihm das völlig gleichgültig.


      Auf Lady Avelyeres Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


      In Gedanken prüfte sie das Potenzial ihrer jüngsten Schülerin.

    

  


  
    
      


      Teil 3


      



      Unbeabsichtigte Bande

    

  


  
    
      


      Ich hätte meine Reise nicht planen können. Nicht eine spezielle Reise in eine Stadt oder eine Gegend, sondern meine Lebensreise, den Weg, den ich von Kindheit an beschritten habe. Häufig höre ich andere sagen, dass sie ihre Entscheidungen nicht bereuen, weil die Ergebnisse dieser Entscheidungen sie zu denen gemacht haben, die sie sind.


      Ich kann nicht behaupten, dass ich solche Aussagen unterschreiben würde. Aber ich verstehe sie. Im Nachhinein betrachtet ist es einfach, aber wenn man in der jeweiligen Situation steckt, ist es häufig viel schwieriger und die »richtige« Entscheidung kaum noch zu erkennen.


      Was mich zu meinem ursprünglichen Gedanken zurückführt. Die Reise, die ich unternommen habe, all die Umwege und die unerwarteten Wendungen, hätte ich niemals planen können. Selbst wenn ich bei Gelegenheit gezielt in eine bestimmte Richtung gelaufen bin, zum Beispiel als ich Menzoberranzan verließ, verstand ich nicht einmal annähernd, was dies langfristig bedeuten würde. Damals dachte ich im Gegenteil, dass ich vermutlich bald tot sein würde. Natürlich wollte ich mich nicht umbringen– ganz und gar nicht! Es war lediglich die Erkenntnis, dass das Risiko den Einsatz wert war, wenn man das vorgezeichnete Leben in Menzoberranzan, das mir wie emotionaler Selbstmord vorkam, dagegen aufwog.


      Ich hätte nie gedacht, dass jene ersten Schritte mich aus dem Unterreich in die Welt der Oberfläche führen würden. Und selbst als dieser Weg immer klarer wurde, hätte ich nicht vorhersehen können, was danach auf mich wartete: die Liebe von Montolio, die Heimat und die Familie, die ich im Eiswindtal fand. An dem Tag, als ich Menzoberranzan verließ, hätte ich die Prophezeiung, dass mein bester Freund ein Zwerg sein und ich eine Menschenfrau heiraten würde, vermutlich höchst ungläubig aufgenommen.


      Man stelle sich das nur vor: Drizzt Do’Urden von Daermon N’a’shezbaernon sitzt zur Rechten von König Bruenor Heldenhammer von Mithril-Halle, ja, kämpft an seiner Seite gegen die Drow aus Menzoberranzan! Wie absurd!


      Aber wahr.


      Das ist das Leben, ein zu kompliziertes, zu verworrenes Abenteuer mit zu vielen Variablen, um etwas vorherzusagen. So viele Menschen versuchen, ihren Weg von vornherein festzulegen und unbeugsam daran festzuhalten. Ich kann sie nur bemitleiden. Sie setzen sich ein Ziel und jagen ihm nach, ohne nach rechts und links zu sehen. Sie haben eine selbst gezogene Ziellinie vor Augen und nehmen nichts anderes mehr wahr.


      Dabei ist im Leben nur eines sicher, und das ist der Tod.


      Es ist richtig und nötig und wichtig, sich Ziele zu setzen und diese zu verfolgen. Aber wer nichts anderes mehr kennt und Monate bis Jahre darauf verwendet, sie zu verwirklichen, verpasst dabei das Beste. Was zählt, ist die Reise, denn erst die Summe all dieser Reisen, ob geplant oder unerwartet, macht uns zu denen, die wir sind. Sobald man das Leben als Reise zum Tod betrachtet und dieses allerletzte Ziel tatsächlich begreift, wird die Gegenwart das Allerwichtigste. Und wenn die Gegenwart wichtiger ist als die Zukunft, hat man wirklich gelernt zu leben.


      Ein Auge auf das ferne Ziel und ein Auge fest auf den derzeitigen Weg, sage ich.


      Ich habe es oft gesagt und will es wieder tun, denn es ist eine kostbare Lektion, die häufiger Wiederholung bedarf: Viele, die mit dem bevorstehenden Tod konfrontiert sind, zum Beispiel bei einer Krankheit, die sie binnen einem Jahr das Leben kosten wird, erklären, dass diese Krankheit das Beste ist, was ihnen passieren konnte. Erst im Bewusstsein unserer Sterblichkeit denken sie daran, den Sonnenauf- und den Sonnenuntergang zu betrachten, die Blume zwischen den Steinen, die Nähe ihrer Angehörigen, den Geschmack des Essens und den kühlenden Wind auf der Haut.


      Um die Reise schätzen zu wissen, müssen wir in der Gegenwart leben, auch wenn wir dabei an die Zukunft denken.


      Auf jeden Fall wird es unbeabsichtigte Konsequenzen geben. Wir suchen uns meistens nicht aus, wen wir lieben wollen, wer uns wichtig wird. Vielleicht den Partner oder die Partnerin, aber das ist nur einer oder eine von unzähligen Personen, die uns lieb und teuer sind. Unsere Eltern oder Geschwister haben wir nicht gewählt, gewinnen sie aber normalerweise trotzdem lieb. Die ersten Nachbarn haben wir uns nicht ausgesucht, und auch die Stadt oder das Reich, in dem wir leben, stehen zumindest zu Anfang fest. Kaum jemand löst sich aus diesen gesellschaftlichen Bindungen. Ich habe es getan, aber nur weil Menzoberranzan so extremer Natur war. Wäre ich in Baldurs Tor aufgewachsen, und es wäre zum Krieg mit Tiefwasser gekommen– unter welcher Flagge wäre ich gesegelt? Wahrscheinlich doch unter der meiner Geburtsstadt, wo meine Familie und meine Freunde leben. Es wäre keine neutrale Wahl gewesen, sondern sie wäre fast sicher von großen und kleinen Geschehnissen in der Vergangenheit beeinflusst worden, von einer gefühlsmäßigen Verbundenheit, die mir nicht einmal bewusst gewesen wäre. Ich hätte für meine Heimat gekämpft, in erster Linie, weil sie eben meine Heimat ist!


      Ohne sie jemals bewusst gewählt zu haben.


      Das gilt umso mehr für die Anhänger der verschiedenen Götter, denen ich begegnet bin. Zumindest für die meisten. Kindern bringt man in der Regel den Glauben ihrer Familie nahe. Diese moralischen Grundsätze werden Teil ihrer Identität und ihres Selbstverständnisses. Und dies, obwohl die Moral so vieler Götter letztendlich gleich ist, wenn man all die nahezu unwichtigen Einzelheiten beiseitelässt. Die Widersprüche liegen in den Ritualen oder bestimmten Glaubenssätzen, spielen am Ende jedoch kaum eine Rolle. Aber diese scheinbar unwichtigen Unterschiede sind für die Stammeszugehörigkeit jedes denkenden, fühlenden Wesens entscheidend, und kaum jemand kann seinen parteiischen Blick ablegen, um einen eventuellen Konflikt auch mal mit den Augen der Gegenpartei zu betrachten.


      Das sind Reisen, die wir nicht individuell bestimmen, voller Personen, die wir nicht absichtlich lieben wollen. Es heißt, dass man leicht verachtet, was man kennt, aber in Wahrheit beginnt man zu lieben, was man kennt, und diese Liebe ist ein wirklich starkes Band. Nur unter ganz besonderen Umständen würde Bruder gegen Bruder kämpfen, glaube ich. Und in den meisten Kriegen geht es leider nicht um besonders hohe moralische Ansprüche oder nicht zu vereinbarende Lebensphilosophien.


      Deshalb wird das Band auch bei derartigen Konflikten in der Regel halten. Wer mit Geschwistern aufwächst, schmiedet ein besonderes Band, das niemandem außerhalb der Familie zugänglich ist. Ein kluger Drow sagte mir einmal, dass der sicherste Weg, Bürger um ihren König zu scharen, dessen Bedrohung ist. Selbst wenn diese Bürger ihren Anführer hassen, hassen sie doch nicht ihre Heimat, und bei einer solchen Bedrohung ist vor allem diese Heimat in Gefahr.


      Eine derartige Heimatliebe habe ich bei Menschen und kurzlebigeren Völkern häufiger angetroffen als bei den Elfen, ob den Drow oder den Oberflächenelfen. Der Grund dafür liegt auf der Hand: Elfenkinder wachsen selten innerhalb einer Kleinfamilie auf. Ein Kind des Elfenvolks hat eher Geschwister, die hundert Jahre älter sind, als solche, mit denen es seine Kindheit verlebt.


      Unsere Reisen sind einzigartig, aber wir sind dabei nicht allein. Immer wieder kreuzen sich die Wege von Tausenden, und jeder Kontakt ist ein möglicher Seitenweg, der uns unvermittelt ein neues Abenteuer oder eine unerwartete gefühlsmäßige Bindung bescheren kann.


      Nein, ich hätte meine Reise niemals planen können. Und darüber bin ich wirklich froh.


      Drizzt Do’Urden

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Einer vom alten Schlag


      Das Jahr des Dunklen Kreises (1478 DR)


      Zitadelle Felbarr


      »Dein Vater hat am liebsten mit Hammer und Schwert gekämpft«, sagte Narbendain auf dem Weg zum Außentor. Dains Spitzname ging auf seine Marotte zurück, sich stets kopfüber ins Getümmel zu stürzen, sodass sein Gesicht schon jetzt kreuz und quer vernarbt war.


      »Ich bin nicht mein Vater«, schnaubte Bruenor, der seine Axt über der Schulter trug.


      »Ganz schön vorlaut für ein bartloses Kinn«, meinte Ognun Ledergürtel, der Anführer der Gruppe. Er gab Klein-Arr-Arr einen Klaps auf die Schulter und streifte dabei spielerisch sein Kinn. Dann machte er allerdings große Augen und nahm seinen jüngsten Soldaten näher unter die Lupe. »Na, so was! Klein-Arr-Arr wächst tatsächlich schon ein Bart!«


      »Reginald«, stellte Bruenor klar. Wie gern er die ganze Sache endlich abgebrochen hätte. Er war Bruenor Heldenhammer, Achter König von Mithril-Halle, Zehnter König von Mithril-Halle, Held des Eiswindtals. Wie gern er das jetzt und hier herausgebrüllt hätte!


      Andererseits war Ognuns Beobachtung absolut richtig, denn Bruenor wuchs tatsächlich– endlich– ein feuerroter Bart, ganz wie der, den er in seinem früheren Leben gehabt hatte. Er fragte sich, ob er wohl genauso aussah wie damals. Darüber hatte er noch nie richtig nachgedacht, doch nachdem nun der Bart auftauchte, hatte er den Eindruck, auch körperlich ein Zwilling des einstigen Königs zu werden.


      Natürlich ohne die entsprechenden Narben und ohne die vielen Kerben in seiner Axt, wie er bei einem Blick auf seine neue Waffe bekümmert feststellte.


      Er nahm die Axt vor den Körper, ohne auf die ständigen Sticheleien zu achten, und prüfte die makellose, sanft geschwungene Klinge. Dabei dachte er an die erste Kerbe aus seinem letzten Leben, aus dem großen Ettin-Abenteuer in den Tunneln um Mithril-Halle, und stellte fest, dass er damals viel älter gewesen war als heute. Reginald Rundschilds fünfzehnter Geburtstag lag erst drei Monate zurück, womit er mindestens zehn Jahre jünger war als einst Bruenor bei seinem ersten echten Abenteuer. Andererseits war Reginald Rundschild– Klein-Arr-Arr– unter den gleichaltrigen Soldaten der Zitadelle Felbarr ein weitaus besserer Kämpfer als Bruenor im gleichen Alter unter den Kämpfern des Clans Heldenhammer. Und das trotz der Tatsache, dass Reginald das Übungsgelände bisher noch nie verlassen hatte. Allerdings hatten sich Bruenor als Prinz von Mithril-Halle natürlich Gelegenheiten zu großen Taten geboten, die er als Reginald nie kennen lernen würde.


      Seine Gedanken schweiften zu den vielen Kämpfen von damals ab– wie er auf den Rücken von Trübschimmer gesprungen war, die Befreiung von Wulfgar aus den Klauen des Dämonen Errtu, wie er Oberinmutter Baenre beim Drow-Angriff den Schädel eingeschlagen hatte, wie er sich wie ein Stein gegen die Wogen von Oboulds Horden gestellt und ihren Ansturm im Tal der Hüter nach rechts und links geteilt hatte. Bruenor seufzte tief. Konnte er eine solche Reise wirklich noch einmal durchstehen? Konnte er wirklich neu beginnen und sich ohne jede Kerbe in der Axt einen Namen machen, der dem Clan Heldenhammer zur Ehre gereichte?


      Wobei sich vor allem die Frage stellte: Wozu?


      »Damit die Götter kurzen Prozess machen können?«, murmelte er.


      »Was war das denn, Junge?«, fragte Narbendain. »Kurzen Prozess machen? Nichts da, das sind echte Haare. Das wird ein dicker roter Bart. Schluss mit Klein-Arr-Arr! Jetzt bist du nur noch Arr-Arr, wie dein Vater.«


      »Reginald«, erwiderte Bruenor ruhig, worauf Narbendain sich genauso vor Lachen ausschüttete wie die anderen fünf Teilnehmer des Spähtrupps. Sie würden nie damit aufhören, das wusste Bruenor.


      Nicht, dass es ihn gestört hätte. Was machte es schon? Sie konnten auch Moradin zu ihm sagen, und auch daraus würden Steine und Knochen werden und weiter nichts.


      Er merkte, dass ein höhnisches Fauchen in ihm aufstieg, aber er unterdrückte es.


      »Ein Tag nach dem anderen. Ein Schritt nach dem anderen«, ermahnte er sich, um der nagenden Verzweiflung etwas entgegenzusetzen.


      »Durch das Tor und dann nach Norden, Jungs und Mädels«, teilte Ognun der Truppe mit. »In die Rauvin-Berge und auf den Kriegerkron-Weg. Angeblich machen sich da ein paar Goblins ziemlich breit.«


      »Na dann, hei-ho! Auf in den Kampf!«, sagte Tannabritches Fellhammer, die »Faust« von Faust und Furie.


      »Hei-ho!«, stimmte Narbendain spöttisch mit ein. Jede Patrouille, die Felbarr verließ, musste immer auf Ärger gefasst sein, aber leider kam es nur selten wirklich zum Kampf.


      »Werdet mir bloß nicht zu mallabritchig!«, sagte Ognun Ledergürtel lachend. Mallabritches, die Zwillingsschwester von Tannabritches, die passenderweise die »Furie« genannt wurde, war zurück ins Trainingslager geschickt worden, nachdem sie einem menschlichen Händler eins auf die Nase gegeben hatte. Er hatte über ihren Vorschlag gelacht, seine Waren lieber an die Orks zu verkaufen.


      Nach Mallabritches’ Degradierung war der Weg für Bruenor frei gewesen. Das passte ihrer Schwester, die drei Jahre älter war als Bruenor, überhaupt nicht, und sie erinnerte ihn oft daran: »Richte dich bloß nicht häuslich ein bei uns, Klein-Arr-Arr. Meine Schwester kommt wieder, und dann gehst du zu deinen Zwerglein zurück.«


      »Damit ich denen wieder erzählen kann, wie ich dir den mageren Arsch versohlt habe?«, entgegnete Bruenor dann üblicherweise, was regelmäßig beinahe zu Prügeleien führte. Aber nur beinahe, denn es stellte sich heraus, dass die großmäulige Tannabritches ganz und gar nicht allein gegen Klein-Arr-Arr antreten wollte.


      »Wir bleiben einen Zehntag in den Bergen«, erläuterte Ognun gerade, und Bruenor konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. »Und dabei bleiben wir unablässig aufmerksam, klar? Wenn die Goblins da oben sind, sorgen wir dafür, dass König Emerus davon erfährt.«


      »Indem wir ihm ihre Ohren bringen?«, vergewisserte sich Tannabritches.


      Ognun lachte. »Ja, wenn wir Gelegenheit dazu bekommen. Wahrscheinlich finden wir höchstens ihre Fährte– Goblin-Mist und Fußabdrücke. Dann schickt König Emerus garantiert eine größere Truppe und…« Er machte eine Pause, um die tatendurstige Tannabritches zu beschwichtigen. »Und ja«, fuhr er fort, »ich frage natürlich, ob wir sechs diese Truppe führen dürfen.«


      »Hei-ho!«, jubelte Tannabritches Fellhammer.


      Als jüngste Teilnehmer der Patrouille hatten Bruenor und Tannabritches die meisten Alltagsaufgaben zu erledigen, zum Beispiel das Sammeln von Feuerholz. Der Winter zog sich zwar aus den Rauvin-Bergen und den Silbermarken zurück, aber es war trotzdem kalt. Hier oben über den Toren der Zitadelle Felbarr gab es immer noch Schneereste, und angesichts des kalten Nachtwinds klapperten auch Zwerge mit dichten Bärten die Zähne.


      »Na, komm schon«, schimpfte Tannabritches, als sie mit Bruenor um eine Ecke bog. Sie folgten einem Kanal, den das Schmelzwasser im Laufe der Jahrhunderte mitten durch einen felsigen Abhang gegraben hatte. »Das Feuer brennt doch bereits«, fügte sie hinzu, als sie durch den Pass kamen und in der Senke zwischen den Bäumen und Felsen das Lager sehen konnten.


      »Bei den Göttern, Faust«, erwiderte Bruenor, »mir tun die Beine weh, und mein Magen knurrt vor Hunger.«


      »Umso mehr Grund, einen Zahn zuzulegen, oder?«, rief sie ihm über die Schulter zu. Ihre Worte endeten in einer Art Grunzlaut, den Bruenor als Schnauben interpretierte.


      Bis das Feuerholz herunterfiel und Tannabritches mit einem Speer in der Brust nach hinten taumelte.


      Bruenor riss die Augen auf. Er ließ ebenfalls das Holz fallen und warf sich auf den Boden– keinen Herzschlag zu früh, denn schon sauste ein Speer über ihn hinweg, der gegenüber an die Felswand prallte.


      Auf allen vieren kroch Bruenor eilig zu seiner gefallenen Kameradin. Die schwere Wunde ließ ihn zusammenzucken. Das Blut strömte um den Speerschaft, der direkt unter ihrem Schlüsselbein und nicht weit vom Herzen entfernt tief in ihrem Körper steckte. Mit zitternder Hand versuchte Bruenor, den Schaft ganz still zu halten, weil er sah, dass jede noch so kleine Bewegung der armen Zwergin furchtbare Schmerzen durch den Körper jagte.


      »Verschwinde hier«, flüsterte die Verletzte und spuckte dabei Blut. »Ich gehe nach Zwergenheim. Warne du die anderen!«


      Sie hustete und wollte sich zusammenrollen. Während Bruenor noch versuchte, ihr Trost zu spenden, sah er plötzlich auf. Er hörte die Feinde anrücken. Gleich würden sie durch den Kanal strömen.


      »Lauf!«, bat sie.


      Wäre er wirklich Klein-Arr-Arr gewesen, ein unerfahrener Jungzwerg von gerade eben fünfzehn Wintern, so hätte Bruenor ihren Rat wahrscheinlich befolgt. Selbst bei seiner Erfahrung konnte er nicht bestreiten, dass er Angst hatte und vor allem die Pflicht, Ognun, Narbendain und die anderen zu warnen…


      Aber er war nicht Klein-Arr-Arr. Er war Bruenor Heldenhammer, der über die Jahrhunderte gelernt hatte, dass nichts wichtiger war als Loyalität. Er war durch den Tod gegangen und mit einem tiefen, alles durchdringenden Gefühl der Wut zurückgekehrt.


      Knurrend und mit einer Kraft, von der er bisher nichts gewusst hatte, packte er den Speer mit beiden Händen und brach ihn so durch, dass nur noch ein Stumpf aus der gefährlichen Wunde ragte. Er warf den Schaft beiseite, zog Tannabritches hoch und legte sie quer über seine Schultern. Dann rannte er ohne weitere Verzögerung los.


      Er hörte das Geschrei hinter sich und stellte sich die Speere vor, die man ihm nachwarf. Der wütende Zwerg drehte sich um und wollte Tannabritches mit seinem Körper schützen, damit er sie nicht versehentlich als Schild missbrauchte.


      Tatsächlich flogen drei Speere auf ihn zu, und ihre Werfer, die kaum zehn Schritte hinter ihm waren, heulten schon vor lauter Vorfreude.


      Einem Speer konnte Bruenor ausweichen, den zweiten fing er mit dem Schild ab, und den dritten konnte er mit der Axt immerhin so weit ablenken, dass er ihn nur streifte. Seine Kettenrüstung wurde zwar durchstoßen, aber diese Wunde war nur schmerzhaft, nicht lebensgefährlich.


      Allerdings hätte er bei den ruckartigen Bewegungen beinahe seine Kameradin verloren, die jetzt ins Rutschen geriet. Wieder knurrte Bruenor nur, fand einen festen Stand, hielt Tannabritches weiter fest und rannte mit ihr den Weg hinunter.


      »Orks!«, schrie er, während er den steilen Abhang hinuntersprang und dabei wundersamerweise nicht das Gleichgewicht verlor.


      Hals über Kopf stürmte er in das Wäldchen, wo er schließlich doch strauchelte und stürzte. Tannabritches rutschte über ihn hinweg und drückte sein Gesicht noch tiefer in den Boden, während sie schlaff zum Feuer hinüberrollte.


      »Mandarina!«, rief Narbendain die Klerikerin der Gruppe, die vor Schreck ihren Eintopf ausspuckte und eilends ihre Medizintasche holte.


      »Orks!«, schrie Bruenor. Er hatte noch Erde im Mund.


      Einen Moment später hörten sie ein lautes Krachen über sich. Splitternde Äste fielen in das Lager, und ein riesiger Felsbrocken landete genau auf Ognun Ledergürtels Zehen! Oh, wie der arme Zwerg da aufheulte!


      Bruenor und Magnus Lederbeutel, der Sechste aus der Gruppe und dritter Vetter väterlicherseits von Ognun, griffen gleichzeitig nach dem Stein, um ihn von Ognuns Fuß zu wälzen, versuchten es aber unglücklicherweise von beiden Seiten und arbeiteten so versehentlich gegeneinander. Ächzend und stöhnend schoben die beiden sich um den Stein, bis sie sich beiderseits von ihrem Anführer trafen, was für den armen Bruenor und den noch ärmeren Ognun aber ebenfalls problematisch war, denn als Bruenor auftauchte, schwang der Speerschaft, der noch immer fest in seinem Schild steckte, zur Seite und traf Ognun am Kopf.


      »Zum Donnerwetter!«, brüllte Bruenor und ließ seine Axt fallen, damit er eine Hand frei hatte, um den Speer herauszuziehen. Danach warf er sich mit vollem Gewicht gegen den Stein. Mit vereinten Kräften gelang es Ognun, Magnus und Bruenor, den Felsen so weit anzuheben, dass ihr Anführer seinen Fuß herausziehen konnte.


      »Im Westen ist das Gelände besser!«, schrie Narbendain von einem Felsen jenseits der Senke.


      »Lauft! Lauft!«, befahl Ognun.


      »Aber ich kann sie nicht bewegen!«, protestierte Mandarina Dobberbright, die Klerikerin.


      »Du hast keine Wahl!«, rief Ognun, während er zu ihr humpelte. Dann aber verstummte er, denn er sah genau wie die anderen beiden, dass Mandarina keineswegs übertrieb.


      Tannabritches kämpfte mit dem Tod.


      Doch jetzt kamen die Orks, und über ihnen brach noch ein Felsbrocken durch die Zweige.


      »Sie haben einen Riesen«, warnte Magnus.


      »Lauft weg!«, rief Tannabritches mit letzter Kraft.


      Die anderen drei blickten Ognun an. Bruenor sah den Schmerz auf dem Gesicht des erfahrenen Anführers, der sein Mitgefühl nie verloren hatte. Ognun hatte keine Wahl, das war Bruenor klar. Es war zu ihrem Besten, zum Besten der Zitadelle Felbarr.


      »Schnell, zu Narbendain«, entschied Ognun leise, doch irgendwie klangen seine Worte aus dem immer lauter werdenden Geheul der angreifenden Orks heraus.


      Ognun ließ sich auf ein Knie sinken und reichte der fast ohnmächtigen Tannabritches ein langes Messer. Dann küsste er sie auf die Wange. Es war ein Abschiedskuss.


      »Lauft! Lauft!«, befahl er, als er wieder hochkam.


      Diese Worte trafen Bruenor tiefer als die Speerspitze in Fausts Brust.


      »Nein!«, rief er. Er konnte nicht anders. Selbst als er das Wort hörte, verstand Bruenor es nicht wirklich. Es war ein Aufbegehren, nicht nur dagegen, das arme Mädchen zurückzulassen, sondern gegen alles. Es war ein Aufschrei an die Götter, die mit dieser Tragödie das Leben verspotteten, das Bruenor für sie geführt hatte, Jahrhunderte voller Treue und Ehre.


      Nein! Sein Innerstes lehnte sich auf, schrie zu Moradin. Protestierte gegen alles. Einfach nein!


      Und in diesem kurzen Augenblick konnte Bruenor das plötzliche, unerwartete Gefühl nicht abstreiten. Er fühlte sich wieder wie einst auf dem Thron des alten Gauntlgrym, hörte die strategischen Einflüsterungen von Dumathoin, das ruhige Kommando von Moradin, und vor allem spürte er die Kraft von Clangeddin durch seine jungen Muskeln fließen.


      »Nein!«, sagte er mit mehr Nachdruck, zog den Umhang vom Rücken und warf ihn Ognun zu. »Macht ihr eine Trage!«, befahl er.


      Ognun starrte ihn ungläubig an.


      »Zu viele!«, rief Magnus.


      »Ich halte sie auf!«, brüllte Bruenor, fuhr herum, riss Axt und Schild hoch und stürmte zu dem Felsen hinauf, der ihm Rückendeckung gab. Mit einem übertrieben zuversichtlichen Zwinkern zu den drei anderen, die mit Tannabritches beschäftigt waren, schob er sich laut singend um den Felsen.


      Den ersten Ork, der gerade einen Speer auf die Gruppe schleudern wollte, konnte Bruenor noch überraschen. Er hackte dem Ork mit der Axt in die Brust und warf ihn so nach hinten. Der Zwerg riss die Axt rasch zurück und stürmte los, um wieder vor den Felsen zu gelangen.


      Bruenor riss den Schild hoch, während er auf die Knie fiel, um einem Ork genau in dem Moment die Beine wegzuschlagen, als dieser seinen Streitkolben auf den Buckler niederfahren ließ.


      Der Zwerg sprang im Nu wieder auf, um die nächsten beiden anzugreifen. Von seinem Schild gedeckt, rannte er ihnen entgegen und schlug mit der blutigen Axt quer durch die Luft. Dabei verwundete er zwar keinen Gegner, konnte aber dem einen das Schwert entwinden und den Speer des anderen um ein Drittel verkürzen.


      Noch immer ließ er nicht locker, sondern nährte seine Wut und seine Wildheit, indem er stieß und schlug, mit dem Schild vorwärtsdrängte und bei jedem Schritt laut brüllte. Die verdutzten Orks zogen sich zurück und hielten so die nachströmende Verstärkung auf.


      In dieses Durcheinander trieb Bruenor einen Keil, indem er mit Axt und Schild nach allem schlug, was sich bewegte, und einmal sogar zubiss, als sich die Gelegenheit bot. Ein harter Keulenschlag hätte ihm fast den Helm vom Kopf gefegt und hallte lange in seinen Ohren nach. Danach verlor er eine Weile die Orientierung, aber das spielte auch keine Rolle. Ihm ging es weder um Präzision noch um Taktik.


      Er war stinkwütend. Auf Mielikki, die ihn in Versuchung geführt hatte. Nur darum hatte er noch einmal von vorn angefangen. Auf Moradin, der das zugelassen hatte! Auf Catti-brie und Drizzt, am meisten aber auf sich selbst, weil er nicht klug genug gewesen war, in Iruladoon mit Wulfgar in den Teich zu steigen, um in Zwergenheim seinen gerechten Lohn zu erhalten.


      Und jetzt… alles umsonst! Der Gedanke, dass er fünfzehn Jahre verschwendet hatte, nur um auf einer kalten Bergstraße für einen Clan zu sterben, der nicht einmal seiner war, zu Ehren eines fremden Namens, und so letztlich nicht einmal seinen »Auftrag« erfüllen konnte, Drizzt beizustehen…


      Das war zu viel. Viel zu viel!


      Er fühlte die Stöße– oder waren es Stiche?– der Ork-Speere, aber er ignorierte sie und stürmte aus voller Kehle schreiend weiter. Er spürte, wie seine Axt in Fleisch eindrang und Knochen brach. Er hörte seine Feinde schreien, wutentbrannt, vor Schmerz oder vor Angst– was Musik in seinen Ohren war.


      Nur einmal gelang ihm ein Blick nach hinten. Auf die Schnelle kam es ihm so vor, als hätten die drei alle Hände voll zu tun, um Tannabritches von hier wegzubringen.


      Aber auch das spielte keine Rolle mehr.


      Mit dem Schild voran rannte er auf die nächsten beiden Orks zu und landete in einem chaotischen Knäuel. Obwohl er dabei Erde in den Mund bekam, hackte Bruenor weiter um sich, bis er einem die Wirbelsäule durchtrennt hatte. Dann bekam er irgendwie den Rand seines Schilds auf die Kehle des anderen und drückte nach unten, um sich beim Aufstehen am Hals des Orks abzustützen.


      Und plötzlich war er frei. Ungehindert konnte er sich nach allen Seiten umwenden.


      Die Orks stoben auseinander, einige zu Bruenors Ärger sogar an ihm vorbei. Doch als er sich umschaute, tröstete ihn der Anblick von Tannabritches auf ihrer Trage. Magnus und Mandarine schleppten sie, und der mächtige Ognun hielt sich zur Verteidigung bereit, während Narbendain schnaufend herbeilief.


      Bruenor drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um dem Felsbrocken auszuweichen, der auf ihn zuflog. Und da tauchte der Riese auf. Es war ein gewaltiges Ungeheuer, kein Hügelriese, wie man bei Orks hätte erwarten dürfen, sondern größer. Viel größer.


      »Lauf weg!«, hörte er Ognun von hinten schreien. Angesichts eines solchen Feindes war das tatsächlich die einzig mögliche Reaktion.


      Zumindest für den fünfzehnjährigen Reginald.


      Aber nicht für Bruenor Heldenhammer, König von Mithril-Halle.


      Er griff an.


      Der Bergriese war mehr als drei Mal so groß und mindestens zehn Mal so schwer wie der Zwerg. Dennoch stürmte Bruenor laut brüllend los, um die Aufmerksamkeit des Riesen, der gerade den nächsten Felsbrocken hochhob, ganz auf sich zu lenken.


      Mit dümmlichem Gesicht und einem »Hä?« warf der Riese nach dem fast bartlosen jungen Zwerg, der da auf ihn zustürmte. Der Stein kam wenige Fuß vor Bruenor auf, sprang weiter und hätte den Zwerg, der sich zu Boden warf, beinahe erwischt.


      Als der Felsen das nächste Mal auf dem harten Boden aufsetzte, war Bruenor schon wieder aufgesprungen. Eigentlich wollte er frontal angreifen, die baumdicken Beine des Giganten umrunden und mit der Axt in seine Kniekehlen hacken.


      Als der Riese jedoch zu seiner Keule griff, einem ausgerissenen Baum, so dick wie Bruenors Bauch, hatte er eine bessere Idee.


      Der Zwerg bog nach links ab, wo der Pfad ein Stück anstieg und hinter einigen Felsen weiterging. Dort fand er gerade rechtzeitig Deckung, bevor die Keule hinter ihm niederfuhr und den Boden so heftig erbeben ließ, dass er fast gestürzt wäre.


      Bei jedem Schritt fluchend rannte Bruenor auf seinen jungen Beinen weiter und redete sich ein, dass er das nur aus Trotz tat, zu den Neun Höllen mit allen Beteiligten. Seine Flüche waren so ehrlich wie sein Zorn, aber er würde die anderen Zwerge nicht im Stich lassen. Ein Teil von ihm hätte das gern getan, nur um Moradin zu ärgern, aber so war Bruenor Heldenhammer nun einmal nicht gestrickt.


      Er rannte weiter, bog um eine Ecke und kletterte noch höher.


      Vor ihm sprang ein Ork heraus, der ihn überraschte. Bruenor riss noch schnell den Schild hoch, konnte die Waffe aber nicht weit genug ablenken und spürte, wie die Spitze des Speers in seinen Bauch drang. Diesen Treffer bezahlte der Ork allerdings damit, dass Bruenors Axt ihm den Schädel zertrümmerte. Der Ork fiel zu Boden, und Bruenor taumelte nach vorn, was den Speer noch tiefer in seinen Bauch trieb.


      Mit zitternder Hand griff der Zwerg nach dem Speer und wollte ihn herausziehen. Dann aber änderte er seine Meinung, denn er spürte die Widerhaken. Wenn er fortfuhr, würde er seine Eingeweide mitreißen.


      »Also sollte ich im Kampf sterben, ja, Moradin?«, sagte er, während er auf ein Knie sank und sich bemühte, in dieser Position zu bleiben. »Pah, ist das nicht ein passendes Ende für deine Spielchen? Und es durfte nicht einmal der Riese sein, nein, du musstest einen Ork nehmen…«


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht kämpfte der Zwerg gegen den Schwindel an und dachte über seine Worte nach.


      Ein Ork. Wahrscheinlich ein Todespfeil-Ork. Einer, der hier lebte, weil Bruenor vor hundert Jahren eine entsprechende Entscheidung getroffen hatte.


      Weiter oben tauchte ein weiterer Ork auf dem Weg auf. Als er den verletzten Zwerg entdeckte, heulte er entzückt auf und stürmte auf den knienden Zwerg mit dem Speer im Bauch zu.


      Ein riesiger Felsbrocken landete dicht hinter ihnen polternd auf dem Boden, als sie um die nächste Kurve bogen, und erinnerte die Zwerge an den Riesen, der sie verfolgte. Aber auch vorn wurde es jetzt eng, weil sich dort weitere Orks zusammenscharten.


      »Bei den Göttern, sie haben uns in der Zange«, stellte Narbendain fest. »Und hinter uns sind weniger.«


      »Aber größer«, erinnerte ihn Magnus.


      »Stimmt, und ich lasse mich lieber von einem Riesen erschlagen als von einem stinkenden Ork«, schrie Ognun Ledergürtel, machte kehrt, klopfte seinem alten Freund Narbendain auf die Schulter und sagte: »Lass uns seine Kniesehnen durchtrennen, damit er sein Leben lang hinkt.«


      Narbendain grinste, wie es nur ein Zwerg vermag, der weiß, dass sein letzter Kampf bevorsteht. Er verschwand als Erster hinter der Biegung.


      Der Riese sah ihn kommen und hörte natürlich seinen und Ognuns Schlachtruf.


      Der Riese war eben erst von dem felsigen Gipfel herabgestiegen; er hielt seine Baumkeule in der Hand, doch als er die Zwerge sah, lachte er wie eine ganze Lawine und griff nach dem nächsten Stein.


      Und dort auf dem Grat sah er einen überaus merkwürdigen Anblick. Und Narbendain und Ognun sahen ihn auch.


      Mit einem wütenden, trotzigen Ruck kam der Speer heraus, und Bruenor konnte ihn gerade noch hochstemmen, als der Ork sich auf ihn warf und sich damit auf dem blutigen Speer aufspießte. Nach einem wilden Stoß mit dem Schild kippte der Ork zappelnd zur Seite.


      Bruenor achtete nicht weiter auf ihn. Er presste den Unterarm fest auf die klaffende Wunde in seinem Bauch, ächzte gegen den brennenden Schmerz an und lief den Pfad hoch, obwohl er bei jedem Fluch Blut spuckte.


      Der Weg führte weiter nach oben, wand sich nach rechts und endete an einer Kreuzung, wo es in drei Richtungen weiterging, auch direkt in die Richtung, wo Bruenor seine Freunde zurückgelassen hatte. Und am Ende dieses direkten Weges sah Bruenor hinter einem Felsabsatz den Hinterkopf des Bergriesen.


      Da wichen seine furchtbaren Schmerzen purer Wut.


      Er griff an, hob die Axt hoch über den Kopf und brüllte aus voller Kehle: »Moradin!« Es war gleichermaßen ein Fluch wie eine Bitte um Kraft. Wie dünn seine Stimme angesichts des polternden Gelächters des Riesen klang!


      Der Riese drehte sich um und nahm Bruenor zunächst gar nicht wahr, weil er nach einem Stein griff. Beim Anblick des Zwergs riss er die Augen auf, und sie wurden noch größer, als Bruenor, durch dessen starke Arme die Kraft von Clanggedin Silberbart floss, mit aller Macht seine Axt schleuderte, ohne auch nur einen Schritt langsamer zu werden.


      Die blutige Waffe segelte wirbelnd durch die Luft. Ihr silbriger Kopf fing die letzten Strahlen des Tageslichts ein und blitzte dramatisch auf.


      Der Riese ließ Stein und Keule fallen und hob abwehrend die Hände, doch die Axt raste durch seine gespreizten Finger hindurch, rotierte ein letztes Mal und landete auf der Nase des Riesen, direkt zwischen seinen Augen.


      »Uahh!«, stöhnte der Gigant, öffnete und schloss mehrfach die Hände, wagte aber nicht, nach der Waffe in seinem Gesicht zu greifen. Seine großen Augen begannen zu schielen, als er verwirrt hinzusehen versuchte.


      Die Doppelbilder hinderten ihn daran, das zweite Geschoss zu bemerken, ein lebendes Geschoss, denn nun sprang Bruenor Heldenhammer von oben herab und flog mit vorgestrecktem Schild auf den Riesen zu.


      Der Aufprall raubte Bruenor den Atem und war ungeheuer schmerzhaft. Er wusste, dass er die Axt mit dem Schild noch tiefer in die Riesennase getrieben hatte, und er wusste auch, dass der Riese fiel, denn er merkte, wie er sich mit ihm neigte.


      Dann fühlte er den zweiten Aufprall, der einem Erdbeben glich, als der Riese auf dem Boden aufkam. Danach setzte seine Erinnerung aus.


      Er spürte nicht mehr, wie er von dem Riesen flog und ebenfalls auf der Erde landete. Er wusste auch nicht, dass er schwer verletzt Narbendain vor die Füße kullerte, dem die anderen vier aus dem Spähtrupp folgten und dem eine Bande Orks dicht auf den Fersen war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Kultivierte Gesellschaft


      Das Jahr des Dritten Kreises (1472 DR)


      Delthuntle


      »Er hat sich ganz ordentlich geschlagen«, sagte Pericolo Topolino zu seinen beiden Hauptleuten, einem professionellen Taschenspieler mit dem passenden Namen Flinkfinger und seiner engsten Vertrauten Donnola Topolino, der Enkelin.


      »Ich hatte ihn schon auf halbem Wege im Visier«, protestierte Flinkfinger. »Ich hätte ihn mit Leichtigkeit von der Wand pusten können.«


      »Er ist doch bloß ein Kind«, hielt Donnola dagegen. »Und du hast ihn erst auf halbem Wege entdeckt?«


      Flinkfinger fuhr ein Ende seines fein geschwungenen schwarzen Schnurrbarts nach, musterte das hübsche Halblingmädchen aus dem Augenwinkel und stieß einen Laut des Missfallens aus.


      »Ist er schon wach?«, fragte Topolino, der sich wieder einmal über das unablässige Geplänkel der beiden amüsierte. Schließlich blieb es immer gutmütig, und wenn sie nicht um seine Aufmerksamkeit rangelten, waren sie die besten Freunde. Gerüchten zufolge brachte Flinkfinger– sein wahrer Name fiel Topolino kaum noch ein– Donnola heimlich sogar ein paar magische Einflüsterungstechniken bei, damit sie die Morada Topolino noch besser mit Informationen versorgen konnte.


      »Du hast ihn gut erwischt«, erwiderte Donnola. »Vielleicht ein bisschen viel Gift für so einen Winzling.«


      Diese Bemerkung beantwortete Pericolo, indem er blitzschnell nach der Waffe in seinem Gürtel griff. Als sie aus der geschickt gearbeiteten Scheide glitt, klappten die von Federn gehaltenen Seitenflügel der Handarmbrust auf. Die Waffe war feuerbereit. Sogar ein vergifteter Pfeil saß an Ort und Stelle.


      »Der Kleine verträgt was«, erklärte Pericolo lachend.


      »Du ziehst immer noch gut, Alter«, sagte Flinkfinger. Er war im selben Alter wie der Großvater und mit ihm in den Straßen von Delthuntle aufgewachsen. Nur Flinkfinger konnte sich gegenüber Pericolo Topolino so etwas herausnehmen.


      »Jedenfalls schnell genug, um einen Zauberer zu erwischen, bevor er den ersten Spruch loslassen kann«, antwortete der Großvater. Er betätigte einen verborgenen Hebel auf der Innenseite der mit Perlmutt beschlagenen Handarmbrust, um den Schnappverschluss zu lösen, und sofort gaben die Flügel nach. Pericolo ließ die Waffe ein paar Mal am Auslöser um seinen Zeigefinger rotieren, ehe er sie schwungvoll wieder in ihr Halfter steckte. »Gutes Gift«, sagte er, da er es natürlich selbst gebraut hatte. »Spinne wird noch einen Tag schlafen, und wenn er aufwacht, dürfte ihm ordentlich der Schädel brummen.«


      »Gut so«, sagte Flinkfinger. »Die Kopfschmerzen hat der kleine Gauner wegen seiner Unverschämtheit auch verdient. Wie kann er es wagen, ins Haus von Pericolo Topolino einzudringen? Und dann als Halbling! Oh, Brandobaris schüttelt bestimmt den Kopf darüber.«


      »Ein wertvoller kleiner Gauner«, stellte Pericolo klar. »Und angesichts der Vereinbarung, die ich seinem Vater aufgezwungen habe, würde Brandobaris wahrscheinlich enttäuscht den Kopf schütteln, wenn er nicht mutig genug gewesen wäre, sich dafür einen kleinen Ausgleich zu holen.«


      »Mutig? Oder dumm? Er hatte doch keine Chance«, sagte Flinkfinger.


      »Er ist noch ein Kind«, warf Donnola erneut ein. Sie drehte die Hand, und wie aus dem Nichts tauchte eine perfekte rosa Perle auf, die sie dem Taschenspieler aus dem Handgelenk zuwarf. »Noch eine, die du bezaubern kannst«, sagte sie. »Aus den Tiefseeaustern, die der kleine Wicht so leicht und geschickt heraufholt.«


      Flinkfinger fing die Perle auf und betrachte sie anerkennend. »Er scheint recht nützlich zu sein«, gab er zu.


      »Und überleg einmal, wie lange und tief er erst tauchen kann, wenn du ihn bezauberst«, sagte Pericolo. »Ich gehe davon aus, dass wir seinen Wert noch nicht annähernd abschätzen können.« Er wandte sich an Donnola, die seinen Blick lauernd erwiderte. Offenbar hatte sie gemerkt, dass dem Großvater mehr vorschwebte. »Du hast ihn durchsucht?«


      »Vom Kopfhaar bis zu den haarigen Füßen«, erwiderte sie. »Die Zähne auch«, ergänzte sie, noch ehe Pericolo dazu kam. »Und ich habe deinen Zauberstab benutzt, um Gegenstände oder Zauber zu entdecken, sogar zweimal. Er hat keinerlei Magie an sich.«


      »Wie erwartet.«


      »Wie kann er dann so lange und so tief tauchen?«, fragte Flinkfinger.


      »Ein Erbe mütterlicherseits«, sagte Pericolo. »Die Familie hat ein wenig Genasi-Blut, angeblich schon seit vielen Generationen. Offenbar war Jolee Parrafin eine vergleichbar gute Taucherin, auch wenn es nie jemandem aufgefallen ist, der ihr Talent angemessen hätte nutzen oder sie anständig dafür belohnen können.«


      »Genasi?« Flinkfinger staunte. Er dachte kurz nach, ehe er laut loslachte. »Der Nachwuchs eines Menschen und eines Dschinn, und jetzt spielt das achtarmige Viech mit einem Halbling herum? Na, das ist ja ein Ding!«


      »Und profitabel«, erinnerte ihn Donnola. Die geschickte Taschendiebin spielte erneut mit den Fingern und förderte– wieder scheinbar aus dem Nichts– eine weitere perfekte rosa Perle zutage, die Pericolos Leute aus den Tiefseeaustern gewannen. Perfekt und rosa und sehr selten, weil kaum jemand an sie herankam. Und noch seltener, weil nur Pericolos Bande den wahren Wert dieser speziellen Austern kannte. Sie erzeugten rosa Perlen, während andere die Tierchen einfach ausschlürften.


      »Sag mir Bescheid, wenn er aufwacht«, wies der Großvater Donnola an. »Unser kleiner Gast hat offenbar noch die eine oder andere Lektion zu lernen.« Er warf Flinkfinger einen Blick zu. »Ich glaube, du solltest die zwei schönen Perlen bearbeiten«, sagte er. Der Halblingzauberer schien nur zu gern zu gehorchen. Er verbeugte sich, sprang leichtfüßig davon und eilte an seine Arbeit.


      »Dieser neue Rekrut wird uns noch Schwierigkeiten machen«, warnte Pericolo seine Enkelin, als sie allein waren. »Halsstarrig und wütend, fürchte ich. Als ich ihn das erste Mal sah, hat er sich mit einer Bande viel älterer Straßenkinder angelegt. Offenbar war er auf einen Kampf aus, den er nicht gewinnen konnte. Schade, dass seine Mutter bei der Geburt gestorben ist.«


      »Und sein Vater ist ein Trunkenbold«, sagte Donnola. »Vielleicht hat er einen Grund, so wütend zu sein.«


      »Allerdings. Und das, meine liebe Enkeltochter, ist das Erste, was wir ihm sehr freundlich ausreden müssen.«


      Donnola wippte auf den Fersen zurück und sah Pericolo forschend an. »Du glaubst also, dass in ihm mehr steckt als ein Tieftaucher?«, vergewisserte sie sich.


      »Er hat viele Talente«, gab Pericolo zu. »Der Name Spinne passt gut, aber ›Delfin‹ wäre genauso passend. Und ein paar von den Jungs, die er aufs Korn genommen hat… na, sagen wir nur, der Anführer der Kerle läuft immer noch ein wenig breitbeinig. Und er ist inzwischen zwar erwachsen, aber seine Stimme klingt neuerdings wieder ein bisschen schrill…«


      Regis öffnete die Augen und klopfte verzweifelt auf seine Arme und seinen Oberkörper, um die beißenden Flammen auszuschlagen. Dann brach er abrupt ab, obwohl er noch gar nicht verstand, dass es hier weder Flammen noch Verbrennungen gab. Mit beiden Händen griff er sich an den Kopf, stöhnte laut und kniff die Augen zusammen.


      »Tja, das ist ungefähr so wie nach einer durchzechten Nacht«, hörte er jemanden sagen. Langsam öffnete er die Augen wieder und blinzelte gegen die Schmerzen an. Neben ihm saß ein fein gekleideter und perfekt frisierter Halbling in einem Sessel. Regis erkannte ihn sofort. Er war nicht überrascht.


      »Es geht bald vorbei.« Pericolo griff zu dem Tablett neben seinem Platz und reichte Regis einen Becher Wasser.


      Regis starrte ihn an, ohne seinen Kopf loszulassen. Er griff nicht zu, sondern warf einen verwirrten Blick auf seine bloßen Arme.


      »Sei nicht zu hart zu dir«, sagte Pericolo. »Mein Zauberer hat viele Jahre an dieser Feuerillusion gearbeitet, und an der von den Hunden ebenfalls. Die Explosion hätte jeden erfahrenen Mordgesellen genarrt, ganz zu schweigen von einem kleinen Jungen. Und angesichts des magischen Winds, der an der Tür rüttelte, hättest du wohl kaum darauf kommen können, dass die Hunde eine Illusion waren.«


      Langsam löste Regis die Hände von seinem schmerzenden Kopf und nahm nun doch den Becher an. Vom Großvater der Meuchelmörder, wie ihm nun einfiel. Aus seinem alten Leben im mörderischen Umfeld von Calimhafen wusste er genau, was das bedeutete. Er betrachtete die klare Flüssigkeit. Aber wenn Pericolo Topolino seinen Tod gewollt hätte, wäre er jetzt tot, so viel war klar.


      Er leerte den Becher in einem Zug.


      »Ich war ziemlich überrascht– angenehm überrascht, möchte ich betonen–, dass du so frech warst, bei mir einzubrechen«, sagte Pericolo. »Damit hast du mir die Mühe erspart, dich aufzuspüren, denn du bist gar nicht so leicht zu finden. Wobei ich zugebe, dass ich mich frage, wieso du die glückliche Wendung für deine Familie durch meine Großzügigkeit mit einem derartigen Verrat beantwortest.«


      »Glückliche Wendung?«


      »Bisher hast du in einem maroden Holzverschlag gehaust. Dein Vater hat hinter den Wirtshäusern Essensreste aufgeklaubt. Jetzt wohnt ihr in einem ordentlichen Haus und bekommt zu essen, so viel ihr wollt.«


      »Und Eiverbreen Parrafin bekommt Alkohol, so viel er will«, fügte Regis trocken hinzu. Er starrte dem Großvater in die Augen.


      »Tja, das liegt nun einmal ganz bei ihm.«


      »Deine Großzügigkeit bringt ihn um.«


      Pericolo richtete sich leicht auf, was Regis genug verriet. Der Großvater wusste genau, was er tat, doch es überraschte ihn, dass dieses Kind ihn durchschaute.


      »Ich schreibe anderen nur ungern vor, wie sie leben sollen«, sagte Pericolo.


      »Wirklich nicht? Es heißt, Großvater Pericolo hätte im Hafen das Sagen.«


      Das brachte Regis den nächsten überraschten Blick ein. Pericolo nickte… vielleicht ein wenig anerkennend, dachte Regis.


      »Mein Vater war deinem gar nicht so unähnlich«, sagte der Großvater.


      Bei dieser Enthüllung und dem etwas mitleidigen Tonfall reagierte nun Regis überrascht. Insgeheim ermahnte er sich, auf der Hut zu bleiben, denn Pericolo Topolino war immerhin ein Meister der Verstellung.


      Er schien seine Worte jedoch ernst zu meinen, als er fortfuhr: »Ich hatte aber mehr Glück als du, kleine Spinne, denn meine Mutter ist nicht so früh gestorben.«


      »Ich habe sie gar nicht gekannt.«


      »Ich weiß«, sagte Pericolo. »Und das macht deinen Aufstieg umso eindrucksvoller. Du leistest beeindruckende Arbeit und bist ein echter Gewinn für deine Familie.«


      Sie waren umeinander herumgeschlichen und nun wieder am Ausgangspunkt angekommen. Regis’ Miene verriet, dass ihm dies ziemlich egal war.


      »Ich habe dich vor einer ganzen Weile dabei beobachtet, wie du die älteren Jungs geärgert hast«, fuhr Pericolo fort. »Die Pfeife mit dem Kleber. Das war wirklich ein toller Trick!«


      »Das sieht ja so aus, als hätte man mich beschattet«, erwiderte Regis voller Sarkasmus.


      »Aber natürlich, Spinne!«


      Instinktiv wollte Regis den Großvater korrigieren und wäre beinahe mit seinem wahren Namen herausgeplatzt. Beinahe, aber er konnte es gerade noch verhindern, und das nicht aus Angst. Spinne, dachte er. Dieser Spitzname war ihm durchaus recht.


      »Was ist?«, fragte Pericolo, doch Regis schüttelte den Kopf. »Du heißt also nicht Spinne?«, bohrte der aufmerksame Großvater weiter. »Einen anderen Namen kenne ich nicht. Eiverbreen hat nichts erwähnt…«


      »Vielleicht weiß er nichts davon.«


      Pericolo sah ihn fragend an.


      »Wenn er mir keinen Namen gibt, darf ich mir doch wohl selbst einen aussuchen, oder?«


      Pericolo lachte. »Einverstanden«, sagte er. »Also wähle!«


      »Spinne«, antwortete Regis mit einem trockenen Grinsen, ohne im Geringsten zu zögern. »Spinne Parrafin.«


      »Du ehrst mich«, sagte Pericolo. Er stand auf und verbeugte sich. »Mir gefällt dieser Name nämlich, zumal du so leicht an meinem Haus hochgeklettert bist.«


      Regis überlegte noch einmal, nickte jedoch, weil er absolut einverstanden war.


      »Na schön, dann also ab jetzt Spinne.«


      Regis nickte erneut, während Pericolo sich setzte. Diesmal nahm sein pausbäckiges Gesicht einen verwirrten Ausdruck an. »Ab jetzt?«, fragte er zögerlich.


      »Natürlich.«


      »Du meinst, bis du mich der Stadtwache übergibst oder dein Urteil fällst?«


      »Wohl kaum.« Pericolo lachte wieder los. »Urteil? Aber, aber, Spinne, ich habe dich schon vor langer Zeit als ziemlich vielversprechend eingestuft. Du darfst mich zu deinen Bewunderern zählen!«


      »Ich bin bei dir eingebrochen, und das nicht unbedingt nur zum Stehlen…«


      »Aus Treue zu deinem Vater!«, rief Pericolo. »Noch so ein guter Zug, wobei ich hoffe, dass du irgendwann begreifst, dass Eiverbreens Entscheidungen eben seine sind, nicht die von Pericolo Topolino.«


      »Du bringst ihn um«, sagte Regis grimmig. »Er ist fast nur noch weggetreten und säuft sich zu Tode.«


      »Ich halte nur meinen Teil der Abmachung ein. Im Tausch für die Austern, die du bringst.«


      »Dann kriegst du von mir keine Austern mehr.«


      »Du willst zurück in deinen Holzverschlag?«


      »Ja«, antwortete Regis prompt. Wenn der leichte Weg Eiverbreen derart zusetzte, erschien er Regis wenig verlockend.


      »Tja, was kann ich da für dich tun?«, fragte Pericolo scheinbar aufrichtig. »Ich habe Eiverbreen eine Gegenleistung für die Austern versprochen.«


      »Hol ihn hierher«, schlug Regis vor.


      »Das geht nicht«, erwiderte Pericolo, worauf Regis den Kopf schüttelte.


      »Andererseits…«, fuhr der Großvater fort und tippte sich nachdenklich mit dem Finger an die Lippen. »Es gäbe für ihn auch passende Häuser abseits der Tavernen.«


      »Das wäre doch schon mal ganz gut.«


      »Ich kann ihm sein Laster aber nicht verbieten«, erklärte Pericolo. »Das geht mich nichts an.«


      »Dann kann ich nicht tauchen.«


      Der Großvater lachte. »Tja, vielleicht kann ich die Wirte in meinem Revier ja davon abhalten, an Eiverbreen auszuschenken. Mehr kann ich nicht versprechen. Was meinst du?«


      Regis starrte ihn lange an, ehe er schließlich nickte.


      »Und was ist mit Spinne?«, hakte Pericolo nach. »Was soll für dich dabei herausspringen? Immerhin machst du die ganze Arbeit.«


      »Kümmere dich um meinen Vater.«


      »Komm schon. Du willst bestimmt mehr. Das mit deinem Vater haben wir geklärt. Aber was ist mit Spinne?«


      Darauf hatte Regis keine rechte Antwort. Aus dem Stand fiel ihm vieles ein. Schließlich hatte er mal in Saus und Braus gelebt, und Pericolo konnte sich jeden Luxus leisten.


      »Wenn ich dich ansehe, sehe ich mich selbst«, meinte Pericolo, noch ehe Regis etwas sagen konnte. »So viel Potenzial! Besonders angesichts deiner speziellen Fähigkeiten im Wasser. Ich bewundere deinen Mut, und du kannst wirklich einiges!«


      Regis zuckte mit den Schultern und gab sich große Mühe, sein Strahlen zu unterdrücken. »Du hast schon etwas im Sinn«, sagte er.


      Pericolo lachte erneut. »Und deine Aufmerksamkeit«, fuhr er fort. »Treffen wir also eine Vereinbarung, du und ich. Ich greife tief in die Tasche und kaufe Eiverbreen ein eigenes Haus. Für dich greife ich noch tiefer in die Tasche und sorge dafür, dass die Wirte Eiverbreen nichts mehr von dem Zeug verkaufen, auf das er so scharf ist. Als Gegenleistung arbeitest du für mich.«


      »Das tue ich doch schon.«


      »Nicht nur das Austerntauchen«, stellte Pericolo klar. »Du trittst in meine… Organisation ein. Du hast noch viel zu lernen, und ich kann dir vieles beibringen.«


      »Zum Beispiel?«, hakte Regis nach.


      Pericolo stand auf und drehte sich ein bisschen, damit Regis den prächtigen edelsteinbesetzten Handschutz des Rapiers sehen konnte, das an seiner linken Hüfte hing. »Wie man kämpft«, bot er an. »Und wie man etwas bekommt, ohne zu kämpfen– was deutlich wichtiger ist.«


      Dieses verlockende Angebot erinnerte Regis an den wahren Grund seines zweiten Lebens auf Faerûn, das, wozu er gekommen war. Seit seiner Wiedergeburt hatte er einen Großteil seiner Freizeit darauf verwendet, sich vorzubereiten, und jetzt hätte er sich am liebsten die Lippen geleckt.


      »Gut«, sagte Pericolo, denn Regis konnte seine Gefühle offenbar nicht sehr gut verbergen. »Aber dafür verlange ich eine Gegenleistung, nein, zwei.«


      Regis nickte.


      »Erstens Loyalität. Ich warne dich nur einmal. Wenn du mich verrätst oder mich bestiehlst, wirst du übel enden.«


      Regis schluckte hörbar und nickte.


      »Zweitens nenne ich dich Spinne, und diesen Namen wirst du nicht wieder ablegen. Zumindest, was mich angeht. Er gefällt mir.«


      Oberflächlich betrachtet kam das Regis ziemlich lächerlich vor, aber wenn er darüber nachdachte und sich an seine Zeit bei den Paschas von Calimhafen erinnerte, war ihm durchaus bewusst, was das bedeutete. Pericolo wollte nicht nur Regis’ Namen bestimmen dürfen. Er wollte bestimmen, wer Regis war.


      Nun gut, entschied der kleine Halbling. Er warf noch einen Blick auf Pericolos Rapier und überlegte, was er wohl alles von ihm lernen könnte. Das war die Lösung, um das zu erreichen, weshalb er aus Iruladoon gekommen war. Sie war zum Greifen nahe.


      Er nickte und fragte lächelnd: »Und soll ich dich Großvater nennen?«


      »Das würde mir durchaus gefallen, ja.«


      »Nur zehn«, sagte Flinkfinger einige Tage später zu Regis, als das Kind erneut hinuntertauchen sollte. Der Zauberer hatte ihn zu einem Privatanleger mit einem Privatboot geführt, das Flinkfinger aus Delthuntle hinausgelenkt hatte. Unterwegs erteilte er dem rudernden Jungen Anweisungen, verwendete einen Zauber nach dem anderen und spähte danach eindringlich ins Wasser, wobei er Regis’ Kurs mehrfach korrigierte.


      Hellsichtigkeit, begriff Regis. Flinkfinger suchte mit magischem Blick nach Austern.


      Schließlich wies der Magier das Kind an, die Ruder einzuholen, und rollte zufrieden ein langes Elfenseil ab, das an einem metallenen Bullauge am Boot befestigt war. Das andere Ende knotete er um ein kleines Geschirr, das er Regis reichte.


      »Nur zehn«, wiederholte er, während Regis das Geschirr umlegte. Dabei bemerkte der Junge, dass auf einer Seite eine kleine Phiole daran hing, die mit einem Ziehknoten befestigt war.


      »Zehn?«


      »Zehn Austern, nicht mehr. Wir wollen nicht alles abernten. Zehn reichen völlig aus.«


      Regis sah ihn fragend an. »Und dann fahren wir woanders hin?«


      »Danach fahren wir nach Hause«, stellte Flinkfinger klar.


      Regis staunte. Normalerweise kam er mit mindestens doppelt so vielen Austern nach Delthuntle zurück, und oft steckte ein Vielfaches in seinen Beuteln.


      »Zehn reichen völlig aus«, erklärte Flinkfinger.


      »Aber die esse ich ja allein!«


      »Essen?« Sein Begleiter lachte. »Tja, an Tagen, wo wir sie essen wollen, holen wir mehr. Aber die hier sind nicht zum Essen da.«


      Regis hätte gern nachgefragt, doch Flinkfinger hob mahnend die Hand. Der Zauberer setzte zu einem Spruch an, und Regis merkte, wie ihn beruhigende magische Energie umflutete. Gleich darauf folgte ein zweiter Zauber.


      »So kannst du schneller schwimmen und länger die Luft anhalten«, erklärte der Zauberer. »Wenn du merkst, dass du zu lange unten geblieben bist, keine Panik. Der Trank an deinem Geschirr verhilft dir ebenfalls zum Wasseratmen. Aber nur im Notfall, ja. Achte darauf, dass es nicht so weit kommt. Solche Tränke sind teuer und schwer herzustellen.«


      »Wir sind weit draußen«, stellte Regis mit einem Blick zur fernen Küste fest.


      »Nur damit uns niemand unseren Fang stiehlt. Die See des Sternenregens wimmelt von Piraten.«


      »Und von Raubfischen«, sagte Regis. »Normalerweise bleibe ich näher bei den Riffen…«


      Flinkfinger packte ihn an den Schultern und schob ihn zum Bootsrand. »Ich passe auf. Und denk daran: nur zehn.«


      Noch ehe Regis antworten konnte, stieß ihn der Magier über Bord.


      Bald darauf war er mit zehn Austern in seinem Beutel wieder zurück. Obwohl er von dem Tauchgang noch erschöpft war, weil er tiefer hinuntergegangen war als sonst, ließ Flinkfinger ihn sofort zurückrudern.


      »Wenn wir wieder da sind, bringe ich dir bei, wie man die Austern gezielter auswählt«, sagte Flinkfinger, während er seufzend die Ausbeute prüfte. »Ja, ja, du hast noch viel zu lernen.«


      Regis ruderte wortlos weiter. Jetzt wusste er, dass er längst mittendrin war. Sein Platz bei Großvater Pericolo war offenbar nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.


      In den folgenden Monaten verliefen Regis’ Tage ziemlich gleichförmig. Jeden Morgen fuhr er mit Flinkfinger aufs Meer hinaus. Bald war klar, dass der Magier ein ziemlich guter Hellseher war, der dank seiner Kunst immer über vollen Austernbänken haltmachte.


      Nach der Rückkehr ging Regis ihm den Rest des Morgens zur Hand und lernte dabei den wahren Grund für Pericolos Vorliebe für Austern. Der Großvater verkaufte sie keineswegs als exotische Delikatessen, sondern diese besonderen Tiefseemuscheln brachten die meisten Perlen hervor– schöne rosa Perlen, die Flinkfinger ihnen abzuluchsen wusste.


      An jenem ersten Morgen nach der Fahrt aufs Meer nahm der alte Zauberer den Jungen mit in sein Labor, wo auf mehreren Tischen Wassertanks aufgebaut waren. Ein weiterer Tisch schien ein komplettes Alchemielabor zu enthalten.


      Flinkfinger zeigte Regis, wie man die Austernschale vorsichtig anritzte und dann mit einer feinen Pipette einen Tropfen von der Reizlösung einträufelte. Mit der Zeit lehrte er Regis auch, wie man die Lösung herstellte, und unterwies ihn dann in vielen anderen Aspekten der Alchemie.


      Was ihm im Vergleich zu seinen geliebten Tauchgängen anfangs wie eine lästige Pflicht erschienen war, begann das Kind bald zu faszinieren, und es wollte diese neue Kunst immer mehr perfektionieren.


      Mittags wurde Regis dann Donnola übergeben, für die er Pagendienste übernahm. Sie war eine ausgezeichnete Schwertkämpferin und verteufelt geschickt mit dem Messer und lehrte ihn den Umgang mit Waffen.


      »Beim Kämpfen kommt es auf Gleichgewicht und Position an«, schärfte sie ihm frühzeitig ein.


      Regis nickte. Wie ein Schwamm saugte er alles auf, was sie ihm beibrachte, obwohl er ihre philosophischen Ermahnungen nach seinen Reisen mit den besten Kriegern der damaligen Welt für ziemlich überflüssig hielt. Trotzdem hörte er genau zu und ordnete Donnolas Erkenntnisse in seine eigenen ein.


      Die Stunden zogen sich dennoch in die Länge. Tag für Tag musste Regis ewig lange am Türknauf stehen und sein Rapier ein ums andere Mal hinten herum ins Holz stechen. Die Tür in seinem Rücken zwang ihn dabei, perfekt aufrecht zu bleiben. Wieder und wieder, tausende Male, Monat für Monat und irgendwann Jahr für Jahr führte er diese Stöße aus.


      Und wurde schneller. Und zielte besser.

    

  


  
    
      


      Das Jahr des Dunklen Kreises (1478 DR)


      Delthuntle


      Eines frühen Tages in Regis’ sechstem Jahr in der Morada Topolino kam Donnola zu Regis, als dieser seine Übungen durchführte.


      »Weiter«, forderte sie ihn auf, als er sie betrachtete, insbesondere die prächtigen Kleider, die sie mitgebracht hatte: dunkelgrün und mit goldenen Säumen.


      »Und danach nimmst du ein Bad und ziehst das hier an«, sagte sie.


      Regis hielt erneut inne.


      »Einer der wichtigsten Grafen der Stadt gibt heute einen Ball«, erklärte Donnola. »Ich bin eingeladen– ich bin immer eingeladen. Und du begleitest mich, heute und in Zukunft. Es wird Zeit, dass du die feineren Aspekte unseres… Metiers kennen lernst.«


      Regis lächelte. Ihre Worte erinnerten ihn an die vielen Male, wo er Pascha Pook auf die Veranstaltungen der Landbesitzer und Geldverleiher, der fetten Kaufleute und der größten Kapitäne von Calimhafen begleitet hatte.


      »Donnola Topolino, die Salonlöwin?«, fragte er lachend und bemerkte seinen Fehler in dem Moment, als sie ihn gleichermaßen stirnrunzelnd wie überrascht anstarrte. Woher sollte Spinne, der kleine Straßenjunge, der unter den blutunterlaufenen Augen eines Säufers aufgewachsen war, einen solchen Begriff kennen?


      Regis schluckte.


      »Ja«, erwiderte Donnola warnend. Sie verzog keine Miene. »Findest du das… abgedroschen?«


      Regis schluckte erneut und rechnete schon mit einer Ohrfeige, so wie sie dreinblickte.


      »Du wirst es lernen, kleine Spinne«, sagte Donnola. »Von all den Dingen, die ich dir beibringen kann, ist diese Lektion in den Augen von Großvater Pericolo die wichtigste. Wenn du jemals mehr sein willst als ein Handlanger und Taucher der Morada Topolino, dann indem du lernst, wie man solche Ereignisse zu deinem– unserem– Besten nutzt.«


      »Ja, natürlich«, sagte Regis und schlug die Augen nieder. Noch während er brav den Kopf senkte, hielt ihn Donnola am Kinn fest und zwang ihn, sie anzusehen.


      »Großvater hat dich ausgewählt«, sagte sie. »Dir sollte klar sein, was das heißt. Du solltest die Ehre zu schätzen wissen, die er dir erwiesen hat. Das ist eine echte Chance für dich. Du wächst in seinem Hause auf, lernst von seinem mächtigsten Zauberer und engsten Vertrauten und von seiner liebsten und einflussreichsten Beraterin. Das solltest du dir immer vor Augen halten, Spinne. Er erwartet mehr von dir als ein Leben als Austernfischer.«


      Regis wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


      »Enttäusche mich heute nicht«, warnte Donnola, bevor sie ging.


      Regis starrte den Stapel Kleider an. Er machte sich keine Sorgen, Donnola zu enttäuschen, denn im Gegensatz zu den körperlichen Fähigkeiten, an denen er so hart arbeitete, wusste er sich als Page in feiner Gesellschaft längst gut zu bewegen. Das kannte er noch aus seinem alten Leben. In dieser Hinsicht würde er wohl nicht viel von ihr lernen können. Im Gegenteil, er konnte ihr vielleicht selbst etwas beibringen.


      Dass diese Einschätzung falsch war, begriff er schon, als sie ihn in die Kutsche rief, mit der sie zum Ball fuhren. Denn beim Anblick von Donnola Topolino in ihrem feinen Seidenkleid, die brünetten Haare zu Locken gedreht und hochmodisch auf einer Seite hochgesteckt, mit Stupsnase, sommersprossigen Grübchen und nur einem Hauch Kajal um die erstaunlich großen braunen Augen, wurde ihm bewusst, dass sie vermutlich die bezauberndste und schönste Halblingfrau war, die er je gesehen hatte. Er dachte daran, wie er zum ersten Mal vor der Morada Topolino herumgelungert war, und an die geisterhaft schöne Gestalt, die durch den Raum geschritten war und die Kerze ausgeblasen hatte.


      Ja, begriff er jetzt. Das war genau dieses Halblingmädchen gewesen. Noch nicht erwachsen, aber doch eine Frau.


      Und da erkannte Regis, dass er nicht mehr lange ein Kind sein würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Alles hat seinen Preis


      Das Jahr der Brennenden Schätze (1469 DR)


      Schattenenklave


      An der Westmauer der schwebenden Hauptstadt von Nesseril, der Schattenenklave, gab es einen Bereich, der in dieser Stadt der abweisenden schwarzen Türme und abschreckenden Mauern so ungewöhnlich erschien wie die ganze Stadt selbst, die auf einem auf der Spitze stehenden Felsen ruhte, welcher allen Naturgesetzen zu widersprechen schien.


      Dieser Bereich hieß der Coven, und Catti-brie fand ihn ausgesprochen interessant. Hier praktizierten und studierten Lady Avelyere und ihre ergebenen Anhängerinnen, die bis auf Catti-brie alle aus Nesseril stammten. Hier übten sie den Umgang mit Blitzen wie ein Bogenschütze den Umgang mit seinem Bogen. Hier wagten sich Zauberinnen jeder Stufe in geschützten Räumen und sorgfältig angeleitet an neue Künste oder an Kombinationen aus bekannten Ansätzen, die nur wirkungsvoller zusammengesetzt wurden.


      Im Keller befand sich ein sorgfältig angelegter Beschwörungsraum, der von mächtigen Runen geschützt wurde, damit kein Dämon oder Teufel daraus ausbrechen konnte, auch wenn es ihm gelang, die Zauberin, die ihn gerufen hatte, zu überwältigen.


      Der Coven war ganz dem Erlernen der magischen Kunst gewidmet, war aber dabei nicht nur zweckmäßig, sondern auch ausgesprochen schön, ein kultiviertes Kunstwerk, das eine Frau geschaffen hatte und das daher ebenso behaglich wie durchdacht war. Der Außenbereich wurde nicht von einem zentralen Turm beherrscht, wie es in dieser düsteren Stadt und in den Burgen der Zauberer im ganzen Reich so häufig der Fall war (was die Hexen des Coven gern mit anzüglichen Witzen kommentierten), sondern von zahlreichen Kuppeln, die mit verschiedenen kostbaren Metallen besetzt waren. Hier starrten keine lechzenden Gargylen von jeder Ecke herab, sondern die Wasserspeier hatten die Gestalt kurvenreicher Sirenen und Nymphen und fröhlicher kleiner Wichtel.


      Das Innere des Covens war nicht weniger ansprechend und mit prächtigen Stoffen ausgestattet. Farbenfrohe Teppiche und Wandbehänge sorgten für eine angenehme Atmosphäre. Geschwungene Treppenhäuser regten die Phantasie an, und die großen Fenster, viele davon in Buntglas, ließen in die meisten Räume reichlich Licht zum Lernen. Es war ein sauberer, luftiger Ort, an dem die jüngeren Schülerinnen den vielen Beduinen, die hier Dienst taten, häufig mit Magie zur Hand gingen. So gehörten die Beschwörung eines unsichtbaren magischen Dieners sowie die Erschaffung von Wasser, Wind und magischem Licht zu den ersten Zaubern, die Catti-brie im Coven lernte– vier überaus nützliche Methoden, um Spinnweben zu beleuchten, sie wegzublasen und ihnen nachzufegen.


      Eigenartigerweise erinnerten der Turm der Zauberinnen und die Schattenenklave insgesamt Catti-brie an Silbrigmond und Menzoberranzan zugleich, denn sie vereinten die atemberaubende, grandiose Schönheit der Oberflächenstadt mit der magisch-dekorativen Improvisation und schieren Fremdheit der Drow-Stadt. Wobei sich der Coven grundlegend von den anderen Gebäuden der lebhaften Schattenenklave unterschied und zwischen den düsteren, kantigen Gebäuden, die den Rest der Stadt beherrschten, gründlich fehl am Platz schien.


      Ihre ersten Zehntage bei Lady Avelyere waren keineswegs unangenehm. Ihre Pflichten gingen ihr so leicht von der Hand wie der Lernstoff, den Catti-brie regelrecht verschlang. Schließlich wollte sie eine große Zauberin werden, und dafür war dieser Ort einfach perfekt. Die Unterweisung durch ihre Eltern war ebenfalls hilfreich gewesen, hatte aber ihre Grenzen gehabt. Das hier jedoch… das war eine echte Akademie, deren Meisterinnen in den verschiedenen Schulen der Magie gut bewandert waren, vom Umgang mit Feuer und explosiven Geschossen über das Hellsehen bis hin zum Beschwören der Kreaturen von den Nesser-Ebenen.


      Sie wurde niemals misshandelt. Die Schläge, die sie bei ihrer Gefangennahme erhalten hatte, schienen nur eine Warnung gewesen zu sein, eine Ausnahme. Jetzt hießen die anderen Frauen des Covens sie willkommen, ganz besonders Rhyalle, die Catti-brie ein Zimmer in der Nähe von ihrem eigenen zugewiesen hatte.


      Ja, dieser Ort würde ihr dabei helfen, ihr Ziel zu erreichen. Entschlossen widmete sich Catti-brie ihren Studien, und das mit weit mehr Einsicht, Erfahrung und Grundkenntnissen, als ihre Mentorinnen erwarten konnten.


      Sie glänzte, und dann forderten die Zauberinnen des Covens sie noch mehr.


      Und immer noch glänzte sie.


      Zu ihrer Überraschung stellte dieses Arrangement Catti-brie jedoch schon nach kurzer Zeit nicht mehr wirklich zufrieden, denn etwas nagte an ihr. Sie konnte nicht mit Mielikki sprechen. Sie konnte die Göttin nicht mehr ehren, die ihr dieses zweite Leben geschenkt hatte. Die Schattenenklave hatte sich ganz der Magie verschrieben und lag in einem Reich, das einst versucht hatte, eine Göttin zu entthronen und die Magie völlig für die eigenen Zauberer zu beanspruchen. In ihren ersten Tagen im Coven hatte man Catti-brie intensiv nach ihren Heilkräften und ihren Druidenfähigkeiten befragt, weil die Frauen wissen wollten, woher sie stammten.


      Catti-brie hatte diese Fragen mit einem ungläubigen Schulterzucken abgetan und sich ganz darauf verlegt, dass sie keine Ahnung davon hätte, dass diese beiden Formen der Magie– arkan und heilig– aus unterschiedlichen Quellen stammten. Das war ihren Häscherinnen offenbar genug, ermutigte Catti-brie jedoch nicht dazu, mit Mielikki im Haus der Lady Avelyere Kontakt aufzunehmen oder auch nur zu ihr zu beten.


      Ständig dachte sie an Niraj und Kavita. Sie betete, dass es ihnen gut ging. Lady Avelyere hatte durchblicken lassen, dass sie das Geheimnis der beiden kannte, was Catti-brie als verschleierte Drohung verstand.


      Deshalb wartete Catti-brie ab, bis sie eines Nachts aus ihrem Zimmer schlich und auf bloßen Füßen zum hinteren Söller des Covens lief. Dort starrte sie die gar nicht so ferne Stadtmauer hoch, die gerade unbewacht war. Sie schloss die Augen und setzte zu einem Zauber an.


      »Wenn du dich in einen Vogel verwandelst und davonfliegst, hole ich dich mit einem Blitz vom Himmel«, hörte sie hinter sich die Stimme von Lady Avelyere. Das Kind erstarrte. Ihre Nackenhaare sträubten sich.


      Sie schluckte und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Instinktiv warf sie einen Blick zum Himmel und fragte sich, wie lange sie wohl brauchen würde, um dort ein Gewitter zusammenzubrauen, das für einen gezielten eigenen Blitz reichen würde. Ein lächerlicher Gedanke– selbst wenn es ihr gelänge, würde die mächtige Lady Avelyere sie mit Leichtigkeit umbringen.


      »Du willst doch nicht, dass ich bereue, dich aufgenommen zu haben, kleine Ruqiah von den Desai«, fuhr Lady Avelyere fort und kam näher.


      »N… nein, Meisterin, natürlich nicht«, stammelte Catti-brie.


      »Es ist dir nicht gestattet zu gehen«, betonte die Hellseherin. »Ich habe dir das Leben geschenkt– unter der Bedingung, dass du meiner Schule beitrittst. Jetzt, wo du hier bist, meine kleine Ruqiah, gelten meine Regeln. Ohne Ausnahme.«


      »Ich wollte gar nicht weg«, erwiderte Catti-brie.


      »Oh doch. Ich warne dich, halte mich nicht zum Narren. Ich habe deine Gedanken so gut vernommen, wie ich gesehen habe, wie du dein Zimmer verlassen hast.«


      Wusste Avelyere demnach auch von Catti-brie, nicht nur von Ruqiah? Wusste sie, dass Catti-brie Mielikki verehrte? Hatte sie alles durchschaut, was Catti-brie seit ihrer Gefangennahme vorgetäuscht hatte?


      »Dann weißt du auch, dass ich zurückkommen wollte«, sagte Catti-brie lauter und mit neuer Sicherheit. Ihre Entschlossenheit und ihr Mut kehrten zurück. Wenn Avelyere die geheimen Gedanken des Mädchens kannte, hätte sie Catti-brie nicht um diese Zeit auf der Mauer des Covens stellen müssen, wo so viel auf dem Spiel stand.


      »Du hast keinerlei Ausgangserlaubnis«, erwiderte Lady Avelyere.


      Catti-brie sah ihr ins Gesicht. »Ich will zu meiner Mutter«, sagte sie.


      »Deiner Mutter geht es gut, keine Sorge.«


      Avelyeres Stimme enthielt nur wenig Schärfe, aber Catti-brie wusste genau, wie sie damit umzugehen hatte. Prompt brach sie in Tränen aus und jammerte: »Ich will zu meiner Mutter!«


      Lady Avelyere trat zu ihr. Zu Catti-bries Überraschung nahm sie das Kind in den Arm und drückte es tröstend an sich. Kurz darauf ging die Hellseherin in die Knie und sah Catti-brie auf Augenhöhe an. Zärtlich strich sie ihr die rötlichen Locken aus dem Gesicht.


      »Ich kenne das Geheimnis von Niraj und Kavita«, sagte sie leise. »Sie sind Gesetzlose, glaube mir, und wenn die Zwölf Prinzen der Schattenenklave jemals davon erfahren, werden sie keine Gnade kennen.«


      Catti-brie weinte noch lauter, überließ sich Lady Avelyere und flüsterte erneut: »Ich will zu meiner Mutter.«


      Nach einer Weile schob Lady Avelyere das Kind auf Armeslänge von sich. »Du willst ein Vogel werden und zu den Desai fliegen«, stellte sie fest.


      »Nur kurz«, versprach Catti-brie schniefend. »Ich bin vor Sonnenaufgang zurück.«


      »Warum sollte ich dir glauben? Du willst fliehen!«


      »Nein, Fürstin, niemals!«, beharrte Catti-brie so diplomatisch wie möglich. Immerhin war es die Wahrheit.


      »Dann verschwinde morgen von hier. Für immer«, sagte Lady Avelyere und wandte sich ab. »Geh fort von mir. Und komm nie wieder!«


      »Nein, Fürstin, bitte nicht!«, bettelte Catti-brie. »Dann gehe ich gar nicht. Ich will meine Mutter sehen, aber nicht weil ich hier weg will. Auf keinen Fall! Ich lerne hier so viel. Rhyalle ist meine neue Schwester!« Sie achtete auf den panischen Unterton und spielte die Rolle des kleinen Mädchens. Als Lady Avelyere sie daraufhin anlächelte, lag auf ihrem Gesicht kein Misstrauen, sondern Mitleid.


      »Ich gehe wieder ins Bett«, sagte sie schließlich. »Ich wünsche, dass du morgen hellwach bist.« Dann drehte sie sich um und ging langsam davon.


      Catti-brie verstand die unausgesprochene Erlaubnis, doch als sie zu ihrem Zauber ansetzen wollte, wurde ihr bewusst, dass die kleine Ruqiah solche Feinheiten vermutlich nicht begreifen würde.


      »Ich darf also, Fürstin?«, fragte sie voller Hoffnung und grenzenloser Dankbarkeit.


      »Wir sehen uns morgen früh, mein Kind«, lautete die Antwort. Dann aber blieb Lady Avelyere noch einmal stehen und blickte sich drohend um. »Und wenn nicht, werden deine Eltern für ihre Verbrechen büßen!«


      Damit war sie verschwunden.


      Catti-brie blieb lange auf der Mauer stehen und überlegte, was sie von dieser Begegnung halten sollte. Avelyere ließ sie fortfliegen, aber warum? Erwartete sie mehr Ergebenheit, wenn sie einen solchen Regelverstoß tolerierte, oder war die fähige Nesser-Fürstin einfach nur kein herzloses Ungeheuer?


      Letzteres, entschied Catti-brie, obwohl ihr flüchtig der schreckliche Gedanke kam, dass Avelyere womöglich nur mit ihr spielte.


      Sie verwandelte sich in einen Vogel und flog davon. Bald darauf stellte sie fest, dass ihre Befürchtungen unbegründet waren. Niraj und Kavita warteten sicher in ihrem Zelt, auch wenn es ihnen keineswegs »gut« ging, wie Avelyere behauptet hatte. Sie waren im Gegenteil am Boden zerstört und betrauerten den Verlust ihrer geliebten Tochter.


      Was sich abrupt änderte, als Ruqiah vor ihnen auftauchte. Die Gesichter hellten sich auf, man nahm sich liebevoll in den Arm, und sie konnte ihnen versichern, dass alles gut war und auch so bleiben würde.


      Am nächsten Morgen war Catti-brie konzentriert am Lernen, als Lady Avelyere sie beiseitenahm.


      »Du musst bestimmte Erwartungen erfüllen«, erklärte sie dem Kind. »Und Ziele. Wenn du mich enttäuschst, will ich keine Ausreden hören. Einmal pro Zehntag darfst du deine Eltern besuchen, aber nur unter der Bedingung, dass du mich nicht enttäuschst.«


      Catti-brie strahlte. Es erstaunte sie immer noch, wie sehr es sie danach verlangte, mit Niraj zu spielen, und wie sie sich danach sehnte, dass Kavita ihr das Haar bürstete und dabei Beduinengeschichten erzählte, von Vorfahren, die nicht wirklich ihre Vorfahren waren. Irgendwie schien dieser besondere Aspekt ihrer Herkunft unwichtig zu sein.


      Sie versprach Lady Avelyere, dass sie die beste Schülerin ihres Lebens sein würde, und das war ihr ernst, aus all den Gründen, weshalb sie nach Faerûn zurückgekehrt war, wie auch aus Dankbarkeit über dieses besondere Vorrecht.


      Sie würde alle Erwartungen erfüllen, die man in sie setzte.

    

  


  
    
      


      Das Jahr des Dunklen Kreises (1478 DR)


      Schattenenklave


      Das Flämmchen flog aus der Hand der jungen Frau mitten zwischen die feindlichen Orks, wo es zu einem Feuerball explodierte, der die Gruppe auseinanderriss.


      Ihre blauen Augen blinzelten gegen das gleißende Licht an, während sie mental in das Feuer griff und einen Flammenkobold daraus machte, einen lebenden Verbündeten aus dem Element Feuer. Die Zauberin konzentrierte sich jedoch nur so lange darauf, wie sie brauchte, um die Flammen zu dem Feuerkobold zu binden, dann wandte sie sich ab. Ihr dienstbarer Geist wusste, was er zu tun hatte. Er hüpfte über das Dach, wo er Rauch und Funken hinterließ, ehe er dem nächsten Ork auf die Brust sprang.


      Die Zauberin drehte sich nach links und zog die Arme unten herum nach rechts. Als ob sie flüssiges Feuer gewirkt hätte, raste ein Feuerstrahl über den Rand des Daches, um diese Seite mit einer Feuerwand abzusperren.


      Sie drehte sich weiter, duckte sich, fuhr herum und kam schnell wieder hoch, um sich den nahenden Orks zu stellen. Ihre Daumen berührten sich, doch die Finger waren weit gespreizt, als sie den vierten Zauber aufrief und die Flammen warf. Die Zauberin ging tief in die Hocke, als wolle sie Schlägen und Stößen ausweichen, und trat dem vordersten Ork gegen das Knie– sicherheitshalber, aber auch, weil ihr das Gefühl des körperlichen Treffers gefiel.


      Hinter ihr begann ein langsames Klatschen, das vom Zugang zu diesem einzigen Flachdach des Covens kam.


      Catti-brie richtete sich auf, strich ihre Kleider glatt, holte tief Luft und drehte sich gemessen zu Lady Avelyere um.


      »Eine interessante Darbietung«, sagte die Hellseherin. »Wärst du gern eine Kriegszauberin?«


      Catti-brie geriet in Stottern. »Ich… ich bin gern vorbereitet.«


      »Auf den Kampf.«


      »Ja.«


      »Dir ist aber bewusst, dass du in einer Stadt lebst, im Schutz deiner Schwestern aus dem Coven und der Soldaten von Nesseril? Einer Stadtwache ohnegleichen und der großen Zwölf Prinzen?«


      Catti-brie schlug die Augen nieder. Angesichts Avelyeres Tonfall und ihrer säuerlichen Miene hatte sie etwas Derartiges erwartet. Neben ihr knackte es, und sie zuckte zusammen. Die Flammen, die sie auf die Ork-Puppen losgelassen hatte, mit denen sie übte, hatten offenbar ein wenig eingeschlossene Luft oder noch etwas Flüssigkeit in einem Pfahl gefunden.


      »Du wirst viel mehr Zeit in guter Gesellschaft verbringen als auf dem Schlachtfeld«, stellte Lady Avelyere fest, als sie zu dem Mädchen trat. »Der Coven erwartet von dir in erster Linie, Informationen zu sammeln und gewisse Zwänge auszuüben. Das habe ich dir schon mehrfach erklärt.«


      »Ja, Fürstin«, sagte Catti-brie. »Ich übe auch diese Zauber…« Als sie fertig war, berührte Lady Avelyere sie am Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie einander in die Augen blicken konnten.


      »Liebe Ruqiah, was fasziniert dich so am Feuer?«


      Catti-brie leckte sich die Lippen, während sie über diese Frage nachdachte, die sie sich auch selbst schon gestellt hatte. Von allen Schulen der arkanen Magie, die ihr bisher zugänglich waren, gingen ihr die Hervorrufungen, bei denen sie explosive, tödliche Zauber wirken konnte, am leichtesten von der Hand. Und in diesem Bereich hatte sie tatsächlich eine Vorliebe für alles, was das Feuerelement betraf. Schließlich wusste sie bereits, wie man einen Blitz hervorrief, und hatte diese gefährliche Kunst von Kindesbeinen an beherrscht. Inzwischen waren zehn Jahre vergangen, seit sie mit einem solchen Blitz aus der Gewitterwolke zwei Nesser-Agenten getötet hatte.


      Vielleicht war es das, dachte sie, auch wenn sie es Avelyere natürlich nicht verraten würde. Aber tief in ihr spürte Catti-brie, dass es noch etwas anderes gab. Ihre göttlich inspirierten Zauber, die sie vor Lady Avelyere und ihren Gefährtinnen im Coven nach wie vor geheimhielt und nur übte, wenn sie Niraj und Kavita besuchte, und auch dann nur an abgeschiedenen Orten, an denen sie Mielikki zu Ehren Gärten anlegte, schützten sie ausgezeichnet vor den Elementen. Aufgrund dieses Vorteils fand sie das Feuer besonders faszinierend. Sie brauchte keine Angst davor zu haben, dass ein Feuerball unerwartet nach hinten losging, solange ihr Körper von Mielikkis Schutzrunen umgeben war.


      Außerdem machte ihr die feurige Explosion einfach Spaß– sie liebte die plötzliche Hitze, das Aufblitzen, die reinigende Macht. Sie lächelte– was nicht die passende Antwort für Lady Avelyere war–, denn ihr ging Bruenor durch den Kopf, ihr Adoptivvater. In den prägenden Jahren war Catti-brie zur Kriegerin erzogen worden, die nicht vor einem Kampf zurückschreckte, sondern sofort losstürmte. Die Macht eines Feuerballs begeisterte sie, denn das war weder subtil noch leise. Von ihrem Wesen her hatte Catti-brie damit ein ordentliches Stück Zwergenerbe in sich.


      Lady Avelyeres Seufzen brachte sie in die Gegenwart zurück. Die ältere Frau schüttelte sichtlich enttäuscht den Kopf.


      »Ich hatte mir etwas mehr Raffinesse von dir erhofft, mein kleiner Schützling«, sagte sie. »Du bist nach wie vor das jüngste Mädchen, das ich je in meine Gilde aufgenommen habe, und ich habe große Hoffnungen in dich gesetzt. Stattdessen verschwendest du deine Zeit mit Explosionen und trittst Ork-Puppen vors Knie. Vielleicht sollte ich dich lieber mit der Stadtwache exerzieren lassen!«


      Diese Bemerkung, die eigentlich eine Beleidigung sein sollte, war ein Volltreffer. Wie gern Catti-brie wieder ein Schwert in der Hand gehalten hätte! Wie gern sie Taulmaril benutzt hätte, ihren magischen Bogen aus einem anderen Leben!


      Lady Avelyeres Gesicht wurde weicher, und sie trat einen Schritt vor, um Catti-brie durch die dicken rötlichen Haare zu fahren– deren Farbe sich in ihrem letzten Leben im Erwachsenenalter in ein sattes Kastanienrot verwandelt hatte. Catti-brie schreckte nicht vor ihrer Berührung zurück. Sie hatte gelernt, Avelyere zu vertrauen.


      »Meine Macht liegt in meinem Wissen«, erklärte Lady Avelyere. »Mit Hilfe dieses Wissens und mit etwas Nötigung bekomme ich, was ich will. Ganz ohne Blitz und Feuer, verstehst du? In der Schattenenklave, der Welt, in der du jetzt lebst, ist das der passende Weg für uns.«


      Ihr Tonfall und die Art, wie sie die Lage erklärte, verrieten Catti-brie, dass es ihrer Meisterin nicht nur um ihre Vorliebe für Explosionszauber ging. Lady Avelyere, die ihren Titel wohl verdient hatte, störte sich auch an Catti-bries mangelnden Umgangsformen. Das Mädchen legte keinerlei Wert auf die Etikette der feineren Kreise. Häufig kamen wichtige Persönlichkeiten in den Coven, auf die Ruqiah jedoch nie viel Eindruck gemacht hatte. Man amüsierte sich höchstens über sie und lächelte abfällig. Es war einfach kein Leben, das Ruqiah oder Catti-brie zusagte oder das sie je angestrebt hätte– auch nicht in ihrem letzten Leben.


      Sie dachte an ihre erste Begegnung mit Lady Alustriel von Silbrigmond zurück. In gewisser Hinsicht erinnerte Lady Avelyere sie an Alustriel. Auch damals war Catti-brie unbehaglich zumute gewesen. Neben dieser wahren Dame, die gesellschaftlich so gewandt wirkte, war sie sich klein und tollpatschig vorgekommen.


      Wieder fiel ihr Bruenor ein, und das tröstete sie. Bruenor konnte mit jedem den Bierkrug heben, doch zwischen weinschlürfenden Herren in Tiefwasser beispielsweise… das war keine angenehme Vorstellung.


      Das wirkte eher komisch als elegant.


      »Du findest meine Enttäuschung lustig?«, fragte Lady Avelyere.


      »Nein, Herrin, nein«, wehrte Catti-brie ehrlich ab. »Es ist nur… Du bist so schön, so anmutig. Du schwebst durch den Ballsaal wie die Schatten der Tänzer, und alles blickt nur auf dich. Jede Frau wird eifersüchtig, und jeder Mann will dich für sich.«


      Sie erkannte sofort, dass ihre Schmeichelei jeden Ärger hatte verfliegen lassen. Obwohl sie damit von ihren Erinnerungen ablenken wollte, waren ihre hübschen Worte nicht gelogen.


      »Aber ich bin kein solcher Schwan«, fuhr sie fort. »Deshalb passt die Magie, die ich gewählt habe, vielleicht besser zu der, die ich bin. Dein Auftreten und deine Anmut unterstützen die Zauberkünste, die du beschrieben hast. Auch ohne Magie könnte kaum jemand deinem Charme widerstehen. Ich hingegen…« Sie hob beide Hände. »Mein Aussehen ist ein ziemliches Hemmnis für derartige Überredungskünste.«


      Lady Avelyere stemmte die Hände in die Hüften, während sie Catti-brie von Kopf bis Fuß musterte. »Tja, du bist ein bisschen schlaksig, und deine Figur ist noch recht knabenhaft, aber du bist ja auch noch sehr jung.« Sie griff nach Catti-bries Bluse und zupfte daran herum. »Ich glaube, das kommt alles noch, wenn du älter wirst. Und hässlich bist du auch nicht, höchstens ein bisschen, nun ja, rothaarig. Immerhin siehst du nicht unbedingt wie eine Wilde aus, wie es bei deiner Herkunft eher zu erwarten wäre. In vielen Ländern würde man dich kaum für eine Beduinenfrau halten.«


      Für solche Vorurteile hatte Catti-brie nur ein Lächeln übrig, denn aus ihrer Sicht zählte Kavita mit ihrer glatten braunen Haut, den unglaublich langen, glänzend schwarzen Haaren und den dunklen Augen, in deren Tiefe man sich völlig verlieren konnte, zu den schönsten Frauen, die sie in ihren beiden Leben gesehen hatte.


      »Vielen Dank, Fürstin«, sagte sie mit einem höflichen Knicks.


      »Geh und übe dein subtileres Repertoire«, wies Lady Avelyere sie an. »In unserer Schwesternschaft sind Feuerbälle seit Jahren nicht mehr erforderlich. Und angesichts deiner eindrucksvollen Darbietung gehe ich davon aus, dass du in diesem Bereich schon gut bewandert bist– für den unwahrscheinlichen Fall, dass dies einmal erforderlich wird.«


      »Ja, Herrin«, erwiderte Catti-brie. Sie wollte sich verbeugen, dachte aber gerade noch an den Knicks. Dann lief sie davon. Sie war froh, dieser Konfrontation entkommen zu sein.


      Allerdings befürchtete sie, dass dies nicht das letzte unangenehme Gespräch mit Lady Avelyere sein würde. Bei dem Gedanken an die Auseinandersetzung, die in einigen Jahren stattfinden würde, wenn sie die Enklave der Schatten und den Coven verlassen musste, bekam sie eine Gänsehaut.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Kratzer im Ruhm


      Das Jahr des Dunklen Kreises (1478 DR)


      Zitadelle Felbarr


      Bruenors Lider waren schwer. Als er sie aufschlug, nahm er statt Dunkelheit ein unscharfes Grau wahr. Langsam und unter Schmerzen bemerkte er Umrisse vor dem matten Feuerschein, auch zwei Gesichter, die sich über ihn beugten und ihn eindringlich ansahen.


      Bruenor bemerkte einen älteren Zwerg und eine junge Zwergenfrau. Beide trugen Klerikerroben. Durch seinen Kopf geisterten die Namen Parson und Mandarina, aber sie waren nicht greifbar. Die beiden musterten ihn immer noch, und dabei wandelte sich die anfängliche Überraschung erst in Besorgnis und schließlich in freudige Erleichterung.


      »Von Moradin gesegnet«, sagte die Frau, beugte sich herunter und küsste Reginald Rundschild auf die Wange. »Ich dachte schon, wir hätten dich verloren.«


      Der andere Zwerg nickte. »Und sie war unablässig bei dir«, erklärte er dem benommenen Bruenor, der sich in der Zitadelle Felbarr auf einem Feldbett wiederfand. »Ist dir keinen Moment von der Seite gewichen!«


      »Schließlich hat Arr-Arr uns da draußen allesamt gerettet, so viel steht fest«, sagte die Frau. Ja, es war Mandarina Dobberbright. »Wäre doch ganz schön undankbar von mir, ihn zu verlassen, solange er meine Heilkünste braucht!«


      Parson Glefe nickte erneut. »Ja, aber ich dachte, du wolltest zu deinem Vater, junger Freund.«


      »Bangor?«, flüsterte Bruenor verwirrt in sich hinein. Seine Lippen waren so trocken, dass sie aneinanderklebten.


      »Wie war das?« Parson Glefe beugte sich verdutzt über ihn.


      Erst da kam auch Bruenors Verstand langsam wieder in Gang. Ihm fiel ein, wie die Klerikerin ihn genannt hatte– Arr-Arr– und dass er nicht mehr König Bruenor, Sohn von Bangor, war.


      Jedenfalls vorläufig.


      Dieser letzte Gedanke ging ihm noch ein Weilchen durch den Kopf, während allmählich die Erinnerung an den Kampf in den Bergen zurückkehrte, besonders an das letzte verzweifelte Aufbäumen, wo im Schatten des Bergriesen alles verloren schien.


      »Hat ein paar Tage gedauert«, fuhr Parson Glefe fort, als sein Patient nichts weiter sagte. »Und Mandarina ist dir den ganzen Rückweg nicht von der Seite gewichen.«


      »Die anderen?«, brachte Bruenor mühsam heraus.


      »Du hast gesiegt!«, sagte Mandarina, auch wenn das irgendwie keine richtige Antwort auf Bruenors Frage war. »Als der verdammte Riese auf den Boden knallte, das war ein echtes Erdbeben! Was glaubst du, wie die Orks da mit eingezogenem Schwanz davongerannt sind! Ach, das hättest du sehen sollen, sag ich dir, wie sie in der Eile kreischend übereinanderstolperten! Und Narbendain, der wollte sie so nicht davonkommen lassen. Eine ganze Meile ist er ihnen nachgerannt, hat geschlagen, getreten und gebissen, was das Zeug hielt!«


      »Ognun Ledergürtel hat mit König Emerus über dich gesprochen«, fügte Parson Glefe hinzu. »Ruh dich lieber gut aus, rate ich dir. Es wird ein Fest zu deinen Ehren geben.«


      Bruenor, der immer noch überlegte, wie der Kampf ausgegangen war– er wusste, wie er die Axt geschleudert hatte und auf den Riesen losgegangen war, doch am allermeisten erinnerte er sich an die mörderischen Schmerzen in seinem Bauch–, versuchte sich hochzustützen.


      Das war eine dumme Idee, wie er sogleich merkte.


      Der Schmerz zwang ihn sofort wieder zurück und wich allmählich starker Übelkeit. Er begann zu würgen und zu husten. Mandarina und Parson Glefe halfen ihm rasch, sich zur Seite zu drehen, damit er sich übergeben konnte.


      Erschrocken warf Bruenor einen Blick auf die Pfütze vor seinem Bett, denn die Galle enthielt eine ganze Menge Blut.


      »Schon gut, Junge«, sagte Parson Glefe, während sie ihn wieder auf den Rücken legten. »Jedenfalls schon wieder viel besser. Keine Sorge.«


      »Ja, wir kriegen dich wieder hin. Dauert nur noch einen oder zwei Zehntage. Aber dein Fest sollte lieber erst in einem Monat stattfinden«, meinte Mandarina.


      »Ja, noch mindestens ein Monat, bis der Junge mit allen anstoßen kann, die auf ihn trinken wollen!«, stimmte Parson Glefe nachdrücklich zu. Er grinste breit. Dann warf er einen Blick auf Klein-Arr-Arr, nickte und zog eine Phiole heraus, die er seinem Patienten an die Lippen setzte. »Trink das, Junge«, sagte er und flößte ihm die süße Flüssigkeit ein.


      Diesmal musste Bruenor nicht würgen. Ganz im Gegenteil, es schmeckte warm und wohltuend. Und als der magische Trank durch seine Kehle rann, schloss Bruenor die Augen und ließ sich von der Dunkelheit in ein Land voller verwirrender, beängstigender Träume entführen.


      Bruenor war der Letzte von den sechs Mitgliedern des Spähtrupps in die Rauvin-Berge, der den Saal betrat, und bei ihm war der Jubel am lautesten, was alle Anwesenden einleuchtend fanden. Denn heute feierten sie Reginald Rundschilds Sieg, und Hunderte von Felbarr-Zwergen hoben ihre Krüge, als Parson Glefe ihn in den weitläufigen Festsaal führte, eine teils natürliche, teils nachbearbeitete Höhle. An der einen Wand loderte ein kräftiges Feuer in einem riesigen Kamin, das den ganzen Raum in orangerotes Licht tauchte, und ein Stück abseits saß König Emerus Kriegerkron auf seinem Thron auf einem Podest, gerade so weit weg, dass die Hitze ihm nicht den Bart versengte.


      Neben ihm stand ein zweiter Thron, der vielleicht nicht ganz so verziert, aber jedenfalls auf gleicher Höhe war. Dorthin geleitete Parson Glefe den Helden dieses Abends, und als Bruenor sich respektvoll vor dem König verbeugen wollte, kam Emerus ihm zuvor.


      Dann stand der König auf und drehte den Helden zu den anderen um, die ihm begeistert zuprosteten und ihre Stimmen zu einem lauten »Hurra!« erhoben.


      Und dort in der ersten Reihe stand Uween Rundschild, die mit tränennassem Gesicht nickte und schniefte.


      Bruenor kannte den Brauch und scherte sich nicht darum. Er war sich nicht sicher, warum Uweens Gesicht ihn in diesem Augenblick so anrührte, konnte aber nicht widerstehen. Er löste sich von König Emerus, stieg vom Podest und lief zu Uween, um sie fest in die Arme zu nehmen.


      »Für deinen Vater!«, flüsterte sie ihm unter tosendem Applaus zu.


      Da vergoss Bruenor die erste Träne für seinen toten Vater, drückte Uween noch fester an sich und hob sie lange, lange vom Boden, um sie sanft hin und her zu wiegen.


      Als er schließlich zum Podest zurückkehren wollte, reckten sich ihm ein Dutzend Hände entgegen, die ihm auf die Schulter klopften, und eine Stimme übertönte die anderen.


      »Du hast meine Schwester gerettet«, sagte Mallabritches Fellhammer. Bruenor blickte ihr ins Gesicht. »Sie hat gesagt, du sollst weglaufen, aber du bist geblieben.« Die Kriegerin mit dem Spitznamen Furie hatte ziemlich feuchte Augen, als sie ihm feierlich und voller Dankbarkeit zunickte.


      Als Bruenor zu dem Podest zurückkehrte, bedeutete ihm König Emerus, Platz zu nehmen. Danach rief er die Zeugen auf. Einer nach dem anderen, angefangen bei Ognun Ledergürtel, traten die übrigen fünf Mitglieder des Rauvin-Spähtrupps vor den König und den Helden und schilderten der Versammlung in lebhaften Worten, wie sich der Kampf abgespielt hatte. Und jede Geschichte übertraf die vorherige– offensichtlich hatten sie diesen Vortrag gründlich eingeübt. Ognun bereitete die Bühne, dann berichtete Tannabritches, wie sie überfallen worden waren und wie mutig Arr-Arr sie gerettet hatte. Danach kam Mandarina, die bestätigte, dass »Faust« ohne Arr-Arrs Entscheidung jetzt tot wäre.


      Magnus Ledergürtel sorgte für laute Anerkennung, als er beschrieb, wie der Riese gekommen war, und seine Worte ließen den Koloss noch größer erscheinen, als er damals auf dem Feld wohl gewesen war.


      Zuletzt kam Narbendain, der altgediente Krieger. Er sah Bruenor in die Augen, nickte respektvoll und zwinkerte ihm einen Gruß zu.


      Und dann bewies Narbendain, der als Veteran Hunderte von Kämpfen ausgefochten und viele Feinde hatte sterben sehen, der dort in den Bergen dem Tod ins Auge geblickt und trotzdem entschlossen durchgehalten hatte, dass in diesem nüchternen, maßvollen Zwerg ein ebenso großer Barde steckte. Er schlug die Menge lange in seinen Bann. Alles hing an seinen Lippen, bis er mit den Worten schloss: »Und darum sage ich euch hier und jetzt, und das ist die reine Wahrheit: Ohne Klein-Arr-Arr…« Seine dramaturgische Pause an dieser Stelle ließ die Zuhörer die Luft anhalten. »Nein«, korrigierte er sich, »an dem ist nichts mehr ›klein‹.«


      Dieser Kunstgriff löste Begeisterungsstürme aus.


      »Ohne Reginald, den Sohn eines meiner besten Freunde– möge Moradin seinen Becher nie leer werden lassen!–, würde keiner von uns heute Nacht hier vor euch stehen, und ihr hättet keine Ahnung, dass im Norden gleich vor Felbarrs Toren Orks und ein Riese lauerten!«


      Ohrenbetäubender Jubel erfüllte den Saal, als Narbendain zu Bruenor trat und ihm eine Flasche Magenwärmer schenkte, ein klares Zeichen, dass dieser Zwerg jetzt zu den Männern zählte. Er nahm Bruenor am Arm, zog ihn vom Stuhl und führte ihn mitten auf die Bühne.


      Bruenor zwinkerte erst Uween zu, dann nickte er in Richtung Narbendain und König Emerus, ehe er aus der Flasche trank.


      Anschließend kam Emerus, der eine große Goldmedaille in Form eines Rundschilds aus einem Beutel zog, die er Reginald an einer wertvollen Mithril-Kette um den Hals hängte.


      »Gewähr ihm einen Wunsch!«, rief Mallabritches Fellhammer aus der Menge, und alle im Saal nahmen ihren Ruf auf.


      »Gewähr ihm einen Wunsch!«


      König Emerus machte ein erstauntes Gesicht, aber das war nur gespielt, erkannte Bruenor. Der König hatte genauso damit gerechnet, wie Bruenor es einst bei ähnlichen Anlässen in Mithril-Halle erwartet hätte. Und damals hatte Bruenor tatsächlich etliche solcher »Wünsche« gewährt.


      Am häufigsten kam natürlich der Wunsch nach einem Fass Bier, einer Flasche Brandy und einer hübschen Tischdame oder aber einem feschen Burschen, wenn eine Frau derart geehrt wurde.


      »Nimm das Mädchen, Klein-Arr-Arr!«, schrie jemand von hinten, und alle lachten los.


      »Wenn er das Mädchen nimmt, ist er nicht mehr klein!«, rief ein anderer.


      »Faust!«, erscholl es.


      »Furie!«, schlug ein anderer laut vor.


      Und so ging es weiter, bis beide Fellhammer-Mädchen feuerrot wurden und Bruenor in sich hineingrinste.


      »Am besten alle beide, wenn Faust und Furie ihrem Ruf gerecht werden!«, rief Narbendain, was schallendes Gelächter hervorrief. Am lautesten lachte König Emerus.


      Schließlich aber brachte der König die Versammlung zum Schweigen und legte dem Helden einen Arm über die Schulter. »Also gut, Reginald«, sagte er. »Anscheinend sind wir uns alle einig. Du hast einen Wunsch frei, sei es eine Waffe oder eine Mithril-Rüstung oder ein Fass Bier, alles, was in meiner Macht steht. Wenn du einen Tanz willst oder ein Essen mit einer jungen Frau, ist das natürlich ihre Sache, und wenn es um die beiden Fellhammer-Mädels geht, möchte ihr Papa wohl auch noch ein Wörtchen mit dir reden.«


      Das erzeugte noch mehr Gelächter, in das diesmal sogar Bruenor mit einfiel.


      »Aber es ist dein Wunsch«, betonte König Emerus. »Sag etwas. Moradin hat dich gesegnet, und wer von uns würde das bestreiten?«


      In diesem Augenblick erstarrte Bruenors Gesicht, obwohl er versuchte, sich zu beherrschen. Emerus’ Worte– »Moradin hat dich gesegnet«– hatten ihn getroffen wie ein vom Riesen geschleuderter Felsblock, marterten ihn und erinnerten ihn an die traurige Realität, den schlechten Witz seiner Existenz als Klein-Arr-Arr.


      Innerlich stieg wieder Wut in ihm auf, und das Herz tat ihm weh. Von Moradin gesegnet? Bruenor musste an sich halten, um Moradin nicht hier und jetzt vor aller Ohren laut zu verfluchen!


      »Reginald?«, sagte König Emerus. Erst da begriff der junge Zwerg, wie lange die Pause gewesen war. Er blickte von seinem König zur Versammlung, zu Uween, zu Narbendain, zu Ognun und zu den anderen aus seiner Gruppe, einschließlich Faust und Furie, die ihn Seite an Seite gespannt und voller Vorfreude anstrahlten.


      Dann sah er Parson Glefe an. Am liebsten wäre er zu ihm gerannt, hätte ihm die Robe heruntergerissen und ihm erklärt, dass alles nur ein Witz war. Moradin spielte mit ihnen, machte sich über sie lustig; er lachte über ihre Siege und über ihre Niederlagen.


      Doch das tat er nicht.


      Er wusste, wonach er sich am meisten sehnte: noch einmal in Iruladoon zu stehen, Catti-brie, Regis und Wulfgar Lebewohl zu sagen, in den Teich zu steigen und in Zwergenheim seinen gerechten Lohn zu erhalten.


      Aber das konnte König Emerus ihm nicht gewähren, und so kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke.


      »Ich will nach Mithril-Halle«, sagte er. »Das ist mein Wunsch.«


      König Emerus lächelte wohlwollend und wollte schon antworten, doch ihm blieben die Worte im Halse stecken, als ihm klar wurde, was der junge Zwerg forderte. Entgeistert starrte er den Helden dieser Nacht an. Die Anwesenden schwiegen, und viele hoben verwirrt die Schultern.


      »Mithril-Halle?«, fragte der König.


      »Oh ja«, bestätigte Bruenor, und um das Schweigen zu brechen, weil seine Bitte wirklich überraschend kam, fügte er hinzu: »Und ein Fässchen davon!«, und hielt seinen Magenwärmer in die Höhe.


      Das hatten die anderen schon eher erwartet, und so brach wieder lauter Jubel los.


      »Zwei Wünsche also!«, verkündete König Emerus. »So sei es!« Die Menge ließ Bruenor hochleben, doch die zwei Fellhammer-Schwestern wirkten ein bisschen enttäuscht.


      Bruenor lächelte weiter und nahm einen großen Schluck Magenwärmer, aber das war alles nur eine Scharade, um seine neue Identität aufrechtzuerhalten. In Wahrheit ging er in sich und überlegte, was es für ihn bedeuten würde, nach Mithril-Halle zurückzukehren, wo er zweimal als König geherrscht hatte.


      Sein Bauch hatte ihm geraten zurückzugehen, aber der Grund dafür war ihm nicht klar.


      Der Frühling wurde zum Sommer, und dennoch wurde Bruenor sein Wunsch nicht erfüllt. Parson Glefe hatte Einspruch eingelegt und seine Verletzungen für so schwer erklärt, dass er die stets gefährliche, anstrengende Reise noch nicht unternehmen durfte. Bruenor wollte widersprechen. Nachdem er öffentlich verkündet hatte, dass er nach Mithril-Halle wollte, war dieser Wunsch nur noch stärker geworden. Aber er konnte nicht, denn Parson Glefe hatte ihm und König Emerus mitgeteilt, dass Reginald eine solche Reise vielleicht nicht überleben würde.


      Deshalb hatte König Emerus um Geduld gebeten, und Bruenor hatte sich ohne Widerrede gefügt.


      Was machten schon die paar Monate oder auch ein Jahr?


      Er konzentrierte sich darauf, wieder gesund und stark zu werden. Ende des Sommers durfte er wieder am Kampftraining teilnehmen. Außerdem verbrachte er möglichst viel Zeit mit Uween, deren Anwesenheit bei der Versammlung ihn etwas Wichtiges gelehrt hatte: Er würde sich womöglich nie als ihren Sohn– Reginald von Felbarr– betrachten, aber die arme Uween konnte in ihm nie etwas anderes sehen. Er war für sie verantwortlich. Er war ihr etwas schuldig, und dazu wollte er stehen. Trotz seines Zorns auf Moradin und die anderen Götter würde er sich dieser Zwergin gegenüber, die ihm nichts als die bedingungslose Liebe einer Mutter entgegenbrachte, nicht feindselig oder gleichgültig geben.


      Zur Wintersonnenwende des Jahrs des Dunklen Kreises versank Bruenor jedoch wieder ins Grübeln, und als nach der Zeitrechnung der Täler das Jahr des Alterslosen begann, ging dem rotbärtigen Zwerg endgültig die Geduld aus.


      In seinem ganzen Leben, ob diesem oder dem davor, hatte es Bruenor nie derart auf die Straße gezogen.


      Er wusste, dass er immer reizbarer wurde. Seine Geduld war am Ende. Faust und Furie gingen ihm lieber aus dem Weg.


      Eines frühen Tages im zweiten Monat, Alturiak, hätte Bruenor seinem Gegner mit der Übungswaffe beinahe den Schädel eingeschlagen.


      »Das reicht jetzt«, sagte Narbendain später, als er rotgesichtig, mit großen Augen und schäumend vor Wut auf dem Übungsgelände auftauchte. Er lief zum Waffenlager, schnappte sich eine Holzaxt und stürmte auf Bruenor zu.


      »Du und ich, also«, forderte er.


      »Ich bin fertig«, erwiderte Bruenor und wandte sich ab– worauf Narbendain ihm von hinten eins überzog, sodass er ins Taumeln geriet.


      Bruenor richtete sich auf und holte tief Luft. Er sah, dass alle anderen Kämpfer Platz gemacht hatten und ihn anstarrten. Langsam wandte er sich Narbendain zu.


      »Komm schon«, verlangte der alte Krieger.


      Bruenor breitete fragend die Arme aus.


      »Du knurrst und spuckst und trittst um dich, die ganze Zeit!«, sagte Narbendain. »Hast du es so verdammt eilig, hier wegzukommen?«


      Bruenor rieb sich das Kinn. Er zuckte nicht mit der Wimper.


      Narbendain warf ihm die Axt und einen Rundschild vor die Füße und zog für sich die gleiche Ausrüstung heraus.


      Bruenor betrachtete die Waffen, schnaubte und funkelte den Veteranen an.


      »Clangeddin will es so«, versicherte dieser.


      Bruenor schnaubte erneut.


      Und ging davon.


      Er sagte kein Wort zu Uween, als er das Haus betrat, sondern ging sofort in sein Zimmer und begann, seine Sachen zu packen. Er wusste, dass sein Handeln auf dem Übungsgelände nicht folgenlos bleiben würde, aber die Zwergentradition verlangte auch, ihn nicht länger von der zugesagten Reise nach Mithril-Halle abzuhalten.


      »Clangeddin«, fluchte er beim Packen. »Ich hoffe, das hat dir gefallen!«


      »Bist du so wild darauf, mich loszuwerden?«, erklang Uweens Stimme von der Tür. Ihr Gesicht war sehr traurig.


      Bruenor schloss die Augen und senkte den Kopf. Er gab sich alle Mühe, seinen brennenden Zorn von seinen Gefühlen für diese freundliche Zwergin zu trennen. Der Schmerz über die falschen Versprechungen von Moradin und den anderen Göttern hatte nichts mit dem wahren Glück dieser unschuldigen Zwerge zu tun.


      »Dich doch nicht«, flüsterte er und sah Uween an. Diesmal standen auch in seinen grauen Augen Tränen. Er schüttelte den Kopf, ließ den Sack fallen und nahm sie in die Arme. »Du bist alles für mich und noch mehr«, sagte er und hielt sie fest, bis ihr Schluchzen verebbte.


      »Mithril-Halle?«, fragte sie, als sie sich wieder gefasst hatte. »Was geht nur in deinem Kopf vor?«


      Bruenor wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Es war umso komplizierter, weil er es selbst nicht wirklich begriff. Warum hatte er diesen Wunsch geäußert? Was würde er davon haben– abgesehen von schmerzlichen Erinnerungen an das absurde Spiel, das er und sein Volk so ernst nahmen, als ob es wirklich zählte?


      »Ich habe davon gehört«, erklärte er. »Von einem Helden, Thibbledorf Pwent, und von der Knochenbrecher-Brigade– der besten aller Zwergenreiche.«


      »Thibbledorf Pwent?«


      »Ein alter Schlachtenwüter. Lange tot. Ein Schildzwerg von König Bruenor Heldenhammer persönlich.«


      Uween starrte ihn sichtlich verwirrt an.


      »In Mithril-Halle bilden sie anders aus«, erläuterte Bruenor. Jetzt improvisierte er drauflos. »Warst du nicht stolz auf mich, als meine Gruppe aus den Rauvins zurückkam?«


      »Du hast mich doch gesehen!«, erwiderte Uween. »Du machst deinem Vater alle Ehre!«


      »Und ich will es noch besser machen«, sagte Bruenor. »Ich will mich den Knochenbrechern anschließen, wenn sie mich nehmen, und dann komme ich nach Felbarr zurück und bringe es allen bei. Keine Sorge! Es wird nicht lange dauern, und Reginald Rundschild nimmt seinen Platz an König Emerus’ Seite ein!«


      Das heiterte sie auf, und diesmal war sie es, die Bruenor herzlich umarmte.


      Bruenor erwiderte ihr Drücken und sprach ihr weiter Mut zu. Er belog Uween nur ungern, aber es hätte ihm noch mehr widerstrebt, sie zu verletzen.


      Er hatte nicht vor, je in die Zitadelle Felbarr zurückzukehren.


      Zumindest nicht als Reginald Rundschild.


      Er war durchaus bereit gewesen, gegen Narbendain anzutreten, und hätte es genossen, den alten Veteranen zu besiegen. Das wäre ihm gelungen, denn Bruenor hatte weit mehr Kampferfahrung als Narbendain und zudem einen jungen, starken Körper. Im ersten Augenblick hätte er die Herausforderung gern angenommen, aber dann hatte sein Gegner Clangeddin angerufen.


      Damit wäre ihr Kampf nur ein weiteres Spektakel gewesen, an dem sich die Zwergengötter ergötzen konnten.


      Nein, davon wollte Bruenor nichts mehr wissen. Wenn Clangeddin Silberbart persönlich erschienen wäre, hätte Bruenor die Holzaxt erhoben und sie ihm ins Gesicht geschlagen!


      Weil es keinen Sinn hatte.


      Weil es nicht wahr war.


      Weil die Zwergengötter die Treue ihrer törichten Untertanen nicht verdient hatten.


      Weil alles, woran sich König Bruenor über all die Jahrhunderte festgehalten hatte, selbst seine Ergebenheit für die Traditionen seines Clans, eine Lüge war. Ein Spiel ohne Folgen.


      Er merkte, dass er Uween fast zerquetschte, aber sie verstand nicht, dass es Wut war, nicht Liebe, was seine Muskeln unbeabsichtigt spannte. Es schien ihr jedoch nichts auszumachen. Darum hielt Bruenor sie fest. Er brauchte jemanden, der stark und verlässlich war.


      Alturiak ging in Ches über, und am Ende dieses dritten Monats wurde die erste Karawane nach Mithril-Halle zusammengestellt.


      Man ernannte Reginald Rundschild zur zweiten Wache für den vierten Wagen. Sein Befehlshaber war kein anderer als Narbendain.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Komplikationen


      Das Jahr des Grinsenden Halblings (1481 DR)


      Delthuntle


      Allein schon wegen dieses speziellen Tänzelns mit dieser speziellen Gegnerin zählten diese Jahre zu den besten seines Lebens.


      Während Donnolas Degenspitze immer wieder blitzschnell auf Regis losfuhr, stand ihr vorderer Fuß stets fest auf der Matte und hielt sie perfekt im Gleichgewicht.


      Regis konterte mit erhobener Klinge und lenkte jeden Stoß nach links ab, immer nur ein kleines Stück, aber ausreichend, um nicht getroffen zu werden.


      »Beide Richtungen«, kritisierte Donnola. Sie hatte Regis eingeschärft, beim Parieren nicht in einen gefährlichen Rhythmus zu verfallen. Um das zu unterstreichen, hielt sie den nächsten Angriff einen Wimpernschlag länger durch und stieß nach, als Regis’ Rapier wankte. Ihre Augen blitzten vor Vorfreude auf den »Todesstoß«.


      Da jedoch zog Regis mit der linken Hand den Dolch hoch, dessen schmale Klinge Donnolas Waffe nach rechts verschob. In derselben Bewegungsfolge zog Regis eilig sein Rapier abwärts zurück und senkte dabei auch die rechte Schulter. So warf er sich herum und entwischte damit Donnolas Klinge.


      Als er sich umgedreht hatte, folgte ein vernichtender Stoß nach vorn, der seiner Gegnerin einen Schreckenslaut entlockte. Sie fuhr so schnell zurück, dass sie beinahe gestolpert wäre.


      Doch Regis setzte ihr nach, griff mal von oben, mal von unten an, wobei er stets perfekt in Fechtposition blieb.


      Donnola duckte sich nach rechts weg, und als Regis nicht lockerließ, hüpfte sie eilig nach links zurück. Das entsprach nicht ihrer normalen Kampftechnik. Regis merkte, dass sie ihn auf die Probe stellte und Techniken einsetzte, die er eher von einem Gegner mit einer schwereren Klinge oder einer anderen Waffenart zu erwarten hatte. Sie hielt ihn in Bewegung und drehte ihn, um zu prüfen, ob er noch reagieren konnte, ohne seine Haltung aufzugeben.


      So ging es eine ganze Weile mit Angriff und Parade weiter, bis Regis schließlich zum ersten Mal in all den Jahren dauerhaft im Vorteil war.


      »Gut gemacht, aber das reicht jetzt!«, rief Donnola, sprang zurück und senkte ihre Waffe.


      »Nichts da!«, widersprach Regis. Er hatte sie in der Zange, das wusste er.


      »Du hast bewiesen, dass du wendig bist und im Gleichgewicht bleibst«, sagte Donnola. »Aber du bist nicht nah genug herangekommen.«


      »Das brauchte ich nicht«, protestierte Regis. »Du hast Rapier und Dolch, genau wie ich.«


      »Nah«, forderte Donnola und ging erneut in Position. »Sonst kannst du nicht gewinnen. Glaubst du denn, dass du gegen einen Halbling mit Rapier fechten wirst? Ach, Spinne, du musst mit Orks und Menschen fertigwerden, die größer und stärker sind und dir den Schädel einschlagen, bevor du bei ihnen bist! Haha!«, fügte sie mit einer geschickten Parade hinzu, als Regis plötzlich im »Sturm« auf sie zulief. »So gewinnst du nicht!«, lachte sie, und als Regis noch heftiger angriff, wirbelte sie zur Seite. »Tja, und hier kommt die Keule!«, warnte sie, musste allerdings schon wieder ausweichen, weil Regis sie immer noch verfolgte.


      Diesmal schnitt er ihr den Weg ab und trieb sie in eine Ecke. Er wusste, dass sie das sah.


      »Du kriegst mich nicht!«, verkündete sie und drehte sich zur Seite. Damit aber hatte Regis gerechnet und streckte noch während ihrer Bewegung den Degen aus. Wie üblich wehrte sie den Angriff gekonnt mit einer Drehbewegung und Gegenangriff ab, aber darauf war Regis ebenfalls gefasst. Auch er drehte seine Klinge, nach oben, nach unten und plötzlich wieder nach oben, bis er Donnolas Arm hochgehoben hatte und nachstürmte.


      Er prallte gegen sie, drückte sie an die Wand, und nun waren sie nur noch eine Nasenlänge voneinander entfernt. Regis’ Klinge hatte Donnolas Schwertarm über ihrem Kopf festgenagelt.


      Die Spitze ihres Dolches saß im gleichen Moment an seinen Rippen, als seiner über ihrem Herzen stand.


      Er hatte ihr den Atem geraubt, war aber auch selbst atemlos, denn so nah bei dieser schönen Frau war er einfach hingerissen.


      Sie starrten einander lange an.


      Plötzlich gab ihm Donnola einen leidenschaftlichen Kuss und löste sich dabei von der Wand.


      Regis merkte, wie seine Knie nachgaben, und musste sich Mühe geben, stehen zu bleiben. Dann aber löste sich Donnola so plötzlich aus dem Kuss, dass er beinahe vornübergefallen wäre.


      Allerdings zeigte die Spitze ihres Rapiers auf seine Brust, sodass er praktisch tot war.


      Sie lachte ihn aus. »Das lernst du noch«, erklärte sie grinsend und verschwand anmutig wie ein Schmetterling aus dem Zimmer.


      Regis blieb zurück. Er hatte beide Waffen sinken lassen und fühlte sich regelrecht nackt. Seine Gedanken drehten sich wild im Kreis. Er versuchte, sich auf den Kampf zu konzentrieren, darauf, wie er sich einen solchen Vorteil erarbeitet hatte. Daraus wollte er lernen, aber solange Donnolas Kuss noch in ihm nachglühte, war das ein absurdes Unterfangen.


      Dass sie ihn derart geküsst hatte!


      Sie war nur acht Jahre älter als er, also Mitte zwanzig, doch so schlau und so schön, so kunstfertig mit ihrer Waffe, so kunstfertig im Verhandeln…


      Kunstfertig im Verhandeln?


      Regis schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen, und blickte zu der Tür, durch die Donnola verschwunden war– nachdem sie ihn mit einem unerwarteten Kuss entwaffnet und so im Zweikampf besiegt hatte!


      Verhandlungskunst?


      Pericolos Zeigefinger senkte sich auf die auf dem Tisch ausgebreitete Karte, und auf seinem Gesicht breitete sich ein berechnendes Lächeln aus.


      Donnola betrachtete die Karte, eine Seekarte, welche die See des Sternenregens darstellte, vermutlich die umfassendste, die es gab. Denn das war ein Projekt, das Pericolo schon seit Jahren verfolgte– länger als Donnola sich erinnern konnte. Die Details dieser nautischen Karte waren dem Großvater ein kleines Vermögen wert gewesen. Eine Zeit lang hatte er jedem Boot, das hinausfuhr und ihn über die verschiedenen Riffe und Untiefen informierte, eine Prämie versprochen. Und Jahre zuvor hatte Pericolo den bekanntesten Kartenzeichner der Gegend nach Delthuntle geholt und ihm schöne Räume und alle Karten zur Verfügung gestellt, deren er habhaft werden konnte, um dieses Meisterwerk zu erschaffen.


      Als Flinkfinger Spinne heute Morgen zum Tauchen mitgenommen hatte, wusste der Zauberer ganz genau, wohin sie fuhren und wie tief es dort war.


      Jetzt löste Donnola den Blick von der Karte und sah den Magier an, der sich zurückhielt, weil er Pericolos große Ankündigung anscheinend schon kannte. Als Donnola anschließend den Großvater betrachtete, lag auf dessen Gesicht das zufriedenste Grinsen, das sie bei diesem Mann je erlebt hatte.


      Da begriff sie. »Ihr habt es gefunden«, sagte sie atemlos.


      Pericolo strahlte nur noch mehr.


      »Das Lich-Wrack«, flüsterte Donnola und sah zurück zu der Stelle etwas südlich von Aglarond, auf die der Finger zeigte.


      »Schwarze Seele«, bestätigte Pericolo, womit er auf einen mächtigen Lich anspielte, der angeblich in einem Silbersarg in diesem Schiff steckte. Legenden zufolge war das Schiff während der Zauberpest von Piraten versenkt worden. Angeblich enthielt es Kisten mit magischen Schätzen aus dem Hort von Schwarze Seele im Chondalwald.


      Im ganzen Südwesten der See des Sternenregens raunten die Seeleute sich Geschichten über das Lich-Wrack zu, und auch auf den Festen, die Donnola besuchte, kam das Thema immer wieder auf. Sie hatte es stets für ein Gerücht gehalten, eine faszinierende Legende, etwas zum Träumen, das Phantasien zu Macht und Reichtum weckte. Ihr waren diese Geschichten immer gewaltig übertrieben erschienen, etwas, wodurch müßige Adlige sich mit den Pfauenfedern angeblicher Abenteuer schmücken konnten. Andererseits wusste Donnola, dass Pericolo fest an die Geschichten vom Schatz auf der Thepurls Diamant glaubte. Er fahndete nicht nach diesem Schiff, weil er sich Macht oder Reichtum davon versprach, sondern weil er es ungemein aufregend fand.


      Er würde derjenige sein, der den Schatz von Schwarze Seele barg, und damit würde Pericolo Topolino sich in der See des Sternenregens auf ewig einen Namen machen.


      »Woher weißt du…?«, begann Donnola.


      »Sie ist dort«, antwortete er schlicht. »In einem Graben, sechsunddreißig Seemeilen südwestlich von Aglaronds Südwestspitze.«


      Donnola schluckte und betrachtete die Karte. »Woher weißt du das?«


      »Ich hatte es schon lange vermutet«, antwortete Pericolo.


      »Ich habe dort Wasserelementare gerufen, um es genauer zu untersuchen«, fügte Flinkfinger hinzu. Er trat zur Seite, wo in einer Vitrine einige Astrolabien, eingerollte Karten und ein Fernglas ruhten. Aus einer Schublade des Unterschranks zog er etwas, das in ein schwarzes Tuch eingeschlagen war, und kam damit zurück.


      Donnola und Flinkfinger starrten einander in die Augen, ehe der Zauberer langsam das Tuch abzog und eine dolchartige Scherbe enthüllte– keine Glasscherbe, wie Donnola bemerkte, sondern eine Scherbe von einem Spiegel. Unschlüssig neigte sie den Kopf zur Seite.


      »Wirf ruhig einen Blick hinein«, forderte Pericolo sie auf. »Du bist zu groß, um die Magie der Scherbe auszulösen.«


      Donnola nahm die Scherbe entgegen und warf einen Blick auf ihr Spiegelbild, zumindest auf den Teil, den sie darin sehen konnte, denn das Bruchstück war selbst an der breitesten Stelle nur drei Finger breit.


      Sie sah ihr halbes Lächeln und ein braunes Auge… nein, ein halbes Stirnrunzeln und ein blutunterlaufenes braunes Auge. Irritiert löste sie den Blick und sah die anderen an.


      Flinkfinger streckte lächelnd die Hand aus, worauf Donnola ihm die Scherbe zurückgab.


      »Wenn es der vollständige Spiegel gewesen wäre und nicht nur ein Stück, dann hätte ich dir das auf keinen Fall erlaubt«, sagte Pericolo.


      Donnola zuckte mit den Schultern, wurde jedoch immer neugieriger, als der Zauberer jetzt eine kleine Ratte aus einer der vielen Taschen seiner Robe zog. Das Tier turnte über seine Hand, die er so drehte, dass Donnola alles sehen konnte. Dann beugte sich Flinkfinger mit der Ratte in der einen Hand und dem Spiegel in der anderen so neben dem Tisch herunter, dass die Ratte einen Blick auf ihr Spiegelbild werfen konnte.


      Donnola schnappte nach Luft und erschrak fast zu Tode, als eine zweite Ratte, die genauso aussah wie die erste, aus dem Spiegel gerannt kam und blindlings auf die erste losging, die sich genauso wild wehrte. Die beiden Tiere gingen wie verrückt aufeinander los und verbissen sich laut quiekend zu einem blutigen Knäuel.


      »Aufhören!«, rief Donnola erschüttert. Sie sah Flinkfinger an, der seinem Namen gerecht wurde und eine Handbewegung machte.


      Mit Hilfe magischer Energie löste er den Zauber. Die Luft schimmerte, und eine der Ratten war verschwunden.


      »Was ist das?«, fragte die Halblingfrau fassungslos.


      »Ein Oppositionsspiegel«, erklärte Pericolo. »Jeder, der hineinsieht, wird mit einem Abbild seiner selbst konfrontiert, das heraustritt und ihn angreift.«


      »Und er enthält noch immer reichlich Magie, obwohl er seit hundert Jahren zerbrochen auf dem Meeresboden liegt«, erläuterte Flinkfinger.


      »Angeblich hatte Schwarze Seele so einen«, bemerkte Pericolo.


      »Und ihr meint…?« Donnola deutete auf den Punkt auf der Seekarte.


      Pericolo nickte ernst. »Es ist das Lich-Wrack. Ich hatte es schon länger vermutet. Und jetzt habe ich auch die Mittel, um hinzugelangen.«


      Donnola nickte nachdenklich, doch als sie seine Worte verdaut hatte, riss sie die Augen auf, denn ihr wurde klar, was das bedeutete. »Du liebst ihn wie deinen Sohn«, protestierte sie. Der Gedanke verschlug ihr fast die Sprache.


      Pericolo sah sie leicht verdutzt an. Dann lächelte er durchtrieben. »Und du mehr als das?«, erwiderte er.


      Donnola lachte nur, aber ihr Großvater grinste breit.


      »Willst du etwa abstreiten, dass du Spinne liebst?«, fragte Donnola.


      »Warum sollte ich? Ich habe ihn in die Familie aufgenommen wie ein leibliches… Enkelkind«, antwortete Pericolo. »Sein Vater wohnt in einem Haus, das ich gekauft habe, und lebt von dem, was ich ihm liefere.«


      »Und trotzdem willst du ihn da runterschicken«, sagte Donnola. »Ins tiefe Meer, damit er dieses Wrack findet.«


      »Die Gefahr gehört zum Leben, meine Kleine. Sie ist wichtig. Vergiss das nie!«


      »Du schickst ihn in den Tod!«


      »Das bestreite ich! Ich suche seit Jahren nach dem verlorenen Schatz von Schwarze Seele, und jetzt ist er zum Greifen nah.«


      »Wegen Spinne.«


      »Ja.«


      »Das heißt, dieser Schatz ist dir mehr wert als…«, fuhr Donnola auf, aber der Zorn in Pericolos Augen schnitt ihr das Wort ab.


      »Ich biete dem Jungen das an, weil ich ihn liebe«, erklärte der Großvater. »Wenn ich doch selbst diese Genasi-Gabe hätte! Bei allen meinen Abenteuern, allen Siegen und aller Beute… das wäre so phänomenal wie eine totale Sonnenfinsternis!«


      »Und die Gefahr?«


      Pericolo schnaubte nur. »Dich schicke ich alle zehn Tage in die Höhle der Sandschakale, obwohl du mein Augapfel bist!«


      »Das ist etwas anderes«, sagte Donnola. »Ich bin älter und weltgewandter.«


      »Am Anfang nicht«, erwiderte er. »Überleg doch mal, meine Süße. Wie alt warst du bei deinem ersten Ball in Delthuntle? Noch keine sechzehn, möchte ich meinen, und Spinne ist schon zwei Jahre älter. Als du so alt warst wie er jetzt, hattest du zahllose derartige Feste hinter dir, auf denen zahllose Intrigen gesponnen wurden, und mehr als einmal hat man später in der Gasse einen Toten gefunden. Richtig? Bis du achtzehn wurdest, hast du– mit meinem Segen– schon ein Dutzend Paläste ausgeraubt, die Hälfte der Lords von Aglarond bestohlen und drei Meuchelmörder getötet, davon zwei im selben Kampf! Hätte ich Donnola lieber irgendwo verstecken sollen, so wie wir Spinne verstecken?«


      Darauf hatte sie keine befriedigende Antwort.


      »Oder glaubst du heute, du wärst mir egal gewesen, und ich hätte dich nur benutzt?«


      »Das war etwas anderes«, sagte sie leise und ohne großen Nachdruck.


      »Er ist bereit. Er kann sich seinen Weg verdienen und mehr Verantwortung übernehmen.«


      »Das ist etwas anderes«, flüsterte sie noch einmal kopfschüttelnd. Sie schluckte.


      »Warum, Mädchen?«


      »Ich war in den Häusern der Adligen, aber du willst ihn ins tiefe Meer schicken, um die Schätze eines Lich zu bergen.«


      Pericolo betrachtete die Seekarte und den Punkt, den sein Zeigefinger eingedrückt hatte. Den Ort, wo seiner Ansicht nach die Thepurls Diamant ruhte. Nach langem Schweigen sah er Donnola an und nickte. »Je größer das Risiko, desto höher der Lohn.« Er lächelte entschlossen.


      »Das Risiko für Spinne, der Lohn für Pericolo?«, fragte sie sarkastisch.


      Der Großvater kniff die Augen zusammen. Donnola hielt die Luft an, denn einen derart drohenden Gesichtsausdruck erntete sie selten von ihm. »Wenn Spinne Erfolg hat, erntet er den Ruhm dafür«, sagte er gleichmütig. »Den gesamten Ruhm und einen Teil der Schätze. Was soll ich schließlich damit? Hör zu, es geht um das Abenteuer, um den Erfolg, und wenn mir das gelingt, wird es rund um die See des Sternenregens für immer heißen, dass ich es war, Pericolo Topolino, der das Lich-Wrack gefunden hat! Und Spinne wird ebenfalls von sich reden machen! Verstehst du, Mädchen?« Er schien mit seiner Geduld am Ende zu sein. »Ich biete Spinne die Gelegenheit, unsterblich zu werden. Er kann sich einen Namen machen, der rund um Aglarond noch in vielen hundert Jahren bekannt sein wird!«


      »Und wenn er es nicht schafft?«


      »Dann beklagen wir sein Schicksal und finden einen, dem es gelingt«, antwortete der Großvater, ohne zu zögern. Lachend starrte er Donnola in die Augen. »Ich will mich ebenso wenig in einer Festung einmauern wie du. Löse dich von deinen persönlichen Gefühlen für Spinne. Ist es wirklich Vorsicht, wonach du dich sehnst, meine liebe Enkeltochter? Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?«


      Donnola schluckte hörbar.


      »Was empfindest du, wenn du ungebeten durch das Fenster in das Haus eines reichen Trottels einsteigst?«, bohrte er nach. »Was empfindet Donnola, wenn die Schatten einen Meuchelmörder preisgeben oder wenn hinter ihr eine Klinge auftaucht?«


      Die Halblingfrau zuckte nicht mit der Wimper.


      »Du fühlst dich lebendig«, fuhr Pericolo fort. »Lebendig. Das habe ich dich gelehrt. So hast du bisher gelebt. So habe ich gelebt! Kann man auch anders leben?«


      Beschämt schlug Donnola die Augen nieder. Sie dachte an die vielen Abenteuer der letzten zehn Jahre– wie oft war sie dabei in Lebensgefahr geraten? Und Pericolo hatte weit besser verstanden, wann sie sich dabei auf Messers Schneide bewegt hatte. Nach allem, was sie von ihrem Großvater gehört hatte, dem Großvater, waren die letzten zehn Jahre die ruhigste Zeit in seinem abenteuerlichen Leben gewesen.


      »Zweifelst du daran, dass ich dich liebe?«, fragte Pericolo.


      »Niemals!«, antwortete Donnola sofort und sah Pericolo dabei fest in die Augen.


      »Wenn ich dir diesen Tauchgang anbieten würde– würdest du es tun?«


      Sie fuhr sich über die Lippen. Obwohl sie schwieg, kannten sowohl der Großvater als auch Flinkfinger, der still in sich hineinlachte, die Antwort.


      »Dann solltest du auch nicht an meiner Liebe zu Spinne zweifeln«, sagte Pericolo. »Ich biete ihm das größte Abenteuer aller Zeiten an, die Thepurls Diamant!«


      »Das verfluchte Schiff eines mächtigen Untoten.«


      »Ein versunkenes Schiff mit unglaublichen Schätzen«, stellte Pericolo richtig. »Und ich weiß, wo es liegt. Und Spinne kann mit Hilfe von Flinkfinger dorthin gelangen. Oh, wie ich den Kleinen beneide!«


      Donnola wollte etwas erwidern, biss sich aber auf die Zunge. Würde sie zur Thepurls Diamant hinabtauchen, wenn sie könnte?


      Natürlich. Auf der Stelle.


      Da breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus. Sie war tatsächlich einverstanden und stellte fest, dass sie Spinne sogar ein wenig beneidete.


      Regis betrat die gepflegte kleine Kate wie immer etwas zögerlich. Er konnte die Erinnerung an die alten Zeiten einfach nicht abschütteln, in denen er Eiverbreen nach Whiskey stinkend volltrunken auf dem Boden vorgefunden hatte.


      Sein Vater schlief friedlich in der Stube in einem Sessel. Leise schürte Regis das Feuer im Kamin und nahm gegenüber von Eiverbreen Platz. Er wartete geduldig, denn er hatte alle Pflichten für die Morada Topolino erledigt und hatte es daher nicht eilig.


      Regis betrachtete den schlafenden Halbling, besonders sein Gesicht. Eiverbreen träumte, doch er war nicht zufrieden.


      War Eiverbreen Paraffin je zufrieden gewesen?


      Während er seinem Vater beim Schlafen zusah, schalt er sich selbst– das kam in letzter Zeit häufig vor. Er dachte daran, wie Eiverbreen ihn unter Wasser gehalten hatte– und wie Regis wirklich geglaubt hatte, er müsse ertrinken!–, nur um herauszubekommen, ob der Kleine das Talent seiner verstorbenen Mutter geerbt hatte. Und dann die gefährlichen Tauchgänge bei jedem Wetter. Eiverbreen hatte seinen Sohn ins Meer geworfen, damit er Austern holte– sein einziges Streben, das von seinem Verlangen nach Alkohol genährt wurde, den er um jeden Preis haben musste. Regis hatte Eiverbreen dieses Verhalten lange übel genommen, was wohl eine ganz normale Reaktion war, wenn man einen solchen Vater hatte.


      Aber Regis stammte nicht wirklich aus Delthuntle. Er kannte die Armut und die Hoffnungslosigkeit, die so oft mit ihr einherging. In Calimhafen, dem Ort seiner ersten Jugend, hatte Regis so viele Eiverbreens gekannt und ihnen noch während seines Aufstiegs in den Gilden der herrschenden Paschas gern geholfen.


      Lächelnd erinnerte er sich an einen besonders lukrativen Raubzug, bei dem ihm plötzlich klar geworden war, dass er mit seiner Beute nichts anfangen konnte, weil der Pascha alle seine Goldmünzen deutlich markiert hatte. Deshalb hatte Regis diese Münzen mitten in der Nacht in einem besonders ärmlichen Viertel von Calimhafen auf der Straße verstreut. Am nächsten Tag hatten dessen abgerissene Bewohner jede Taverne und Bäckerei im Umkreis bevölkert.


      Gegenüber den Armen von Calimhafen hatte Regis sich gnädig und mitleidig gezeigt. Trotzdem hatte er Jahre gebraucht, um für den Halbling, der jetzt vor ihm saß, dasselbe zu empfinden.


      In den ersten Jahren, die Eiverbreen hier in diesem Haus verbracht hatte, war sein Trotz nur noch stärker geworden, denn Pericolo hatte Regis’ Wunsch, Eiverbreen den Zugang zu Alkohol zu erschweren, tatsächlich umgesetzt. Auf Pericolos Befehl hin schenkte keine Taverne dem Mann mehr Alkohol aus, was Eiverbreen gar nicht gut aufgenommen hatte und was er Spinne anlastete. Natürlich hatte er trotzdem bis heute seine Quellen, obwohl Regis sich alle Mühe gab, ihm den Zugang dazu zu verwehren.


      Ganz langsam hatten die beiden Waffenstillstand geschlossen. Sie sprachen nicht mehr über Eiverbreens Trinkerei, weil es hier keine Einigung geben konnte. Andererseits gab Eiverbreen seinem Sohn nicht mehr offen die Schuld an seiner Lage und hatte sich mitunter sogar bei Regis bedankt, dass ihm das Schicksal seines Vaters nicht gleichgültig war. Und Regis empfand keine Verachtung mehr für den gebrochenen Halbling, sondern sah Eiverbreen so wie einst die vielen armen Teufel auf den schmutzigen Straßen von Calimhafen. Er fand sich damit ab, dass er Eiverbreens Leben nicht einrenken konnte.


      Das Wissen, dass Eiverbreen nicht sein wahrer Vater war, gestattete dem wiedergeborenen Halbling den nötigen Abstand für diese objektive Einschätzung.


      Eiverbreen schnarchte einmal, leckte sich die Lippen, warf den Kopf von einer Seite zur anderen und blinzelte träge. Er sah Regis an.


      »Hallo, Sohn«, sagte er durch noch etwas trockene Lippen.


      »Vater«, log Regis.


      Eiverbreen rieb sich das Gesicht und setzte sich dabei auf. »Lange nicht gesehen«, brummte er.


      »Ich habe viel um die Ohren.«


      »Bei den Topolinos.«


      »Ja.«


      »Was für ein schmucker Bursche du bist!«, sagte Eiverbreen lachend, und das klang noch nicht einmal besonders spöttisch. Er rieb sich die Augen. »Du gehst immer noch mit diesem hübschen Mädchen tanzen, ja?«


      »Sie gibt mir Fechtstunden.«


      Eiverbreen lachte grob auf. »Na, die würde ich gerne mal stechen, wenn ich könnte!«, erklärte er breit grinsend.


      Regis stählte sich und hielt den Mund, denn er wusste, dass Eiverbreen harmlos war. Seine dreisten Worte sollten nur seine Verzweiflung verbergen.


      »Sie ist eine Freundin«, sagte Regis daher nur.


      »Tja, du und deine wichtigen Freunde«, schnaubte Eiverbreen abfällig.


      »Sie sorgen gut für dich«, erwiderte Regis, bevor er sich zügeln konnte.


      Eiverbreen schnaubte noch lauter und blickte zum Kamin.


      »Tut mir leid, Vater«, sagte Regis. »Aber du siehst gut aus.«


      Eiverbreen hievte sich hoch und stocherte mit dem Schürhaken im Feuer herum. »Ich komme zurecht, Junge«, erklärte er abwesend.


      »Mein Name ist Regis.« Er hatte keine Ahnung, warum er das gesagt hatte.


      »Sagst du«, erwiderte Eiverbreen sichtlich verwirrt.


      »Stimmt. Und wer hätte etwas gegen meine Wahl einzuwenden?«


      »Das war nicht deine Wahl!«, sagte Eiverbreen erbost, wobei er mit dem Schürhaken auf Regis deutete. »Das war die Wahl deiner Mutter.«


      »Die ist tot.«


      »Dann eben meine. Du hättest mich erst fragen müssen.«


      »Du hattest deine Chance, aber es war dir egal«, sagte Regis.


      Eiverbreen machte ein wütendes Gesicht. »Vergisst du, wer du bist?«, fragte der ältere Halbling.


      Regis schüttelte den Kopf. Die Diskussion mit Eiverbreen erinnerte ihn daran, weshalb er hier war. Er war jetzt achtzehn. Der Westen rief, denn der Handel mit Mielikki wurde in seinen Gedanken immer lauter…


      »Ich könnte dich Ernst nennen«, schlug Eiverbreen vor. »So hieß mein Bruder, dein Onkel, der 1445 im Sturm ertrunken ist. Er war noch ein Kind. Ja, ich hätte dich Ernst nennen sollen, ihm zu Ehren.«


      »Hättest du vielleicht. Hast du aber nicht.«


      »Du heißt so, wie ich dir sage!«, knurrte Eiverbreen und stieß mit dem Schürhaken nach Regis. Zumindest versuchte er es, denn der junge Mann hatte sofort sein Rapier gezückt, mit dem er den Schürhaken blitzschnell parierte, zur Seite drehte und in den Haltegriff eindrang. Im Handumdrehen hatte Regis seinem Vater das Gerät abgenommen und ließ es seitlich auf den Boden fallen.


      Eiverbreen starrte erst ihn und dann den Schürhaken verblüfft an. Schließlich lachte er los. »Tja, dieses Topolino-Mädel hat dich gut unterrichtet, Junge«, sagte er anerkennend. »Was hat sie dir denn noch alles beigebracht?« Er plumpste wieder auf seinen Stuhl, wo er weiter in sich hineinlachte.


      »Viel«, sagte Regis nur, grinste dabei aber breit. Er sah keinen Anlass, Eiverbreen von seinen anzüglichen Gedanken abzubringen.


      Sein Vater schnaubte achselzuckend und winkte ab. »Woher hast du diesen Namen?«


      Regis betrachtete Eiverbreen, der sich jetzt nach vorn beugte und mehr Interesse zeigte. Vielleicht war es an der Zeit, ihn einzuweihen.


      »Das ist ein Name, den ich vor langer Zeit mal gehört habe«, begann er etwas unsicher.


      »Wo? Bei den Topolinos?«


      »Noch früher.«


      »Ja, und wo dann?«, fragte Eiverbreen schärfer.


      Regis überlegte kurz. Was hätte er davon, Eiverbreen die Wahrheit zu sagen? Wahrscheinlich würde der alte Trunkenbold ihm sowieso nicht glauben, und wenn doch, was sollte das bringen? Andere hatten Regis erzählt, dass Eiverbreen in gewisser Hinsicht stolz auf ihn war und in den Gaststuben beim Essen gern von seinem Jungen faselte. Vielleicht hatte er den Alten nur verletzen wollen, sann Regis, um ihm das Einzige zu nehmen, womit er in seinem armseligen Leben noch prahlen konnte.


      Aber warum? Wegen der Vernachlässigung? Weil Eiverbreen ein ziemlich kläglicher Vater gewesen war– wobei er nicht einmal das tatsächlich war?


      Nein, befand Regis. Er ließ sich von seiner eigenen Kleinlichkeit hinreißen, aber dazu gab es keinen Anlass. Der eigentliche Sinn seiner Rückkehr nach Toril lag nur noch drei Jahre entfernt am Ende der langen Reise ins Eiswindtal.


      Er bedachte Eiverbreen mit einem entwaffnenden Lächeln. Eigentlich wollte er ihn gar nicht verletzen. So einfach war das.


      Er lachte. »Großvater nennt mich Spinne. Spinne Paraffin, Sohn von Eiverbreen, Schüler von Großvater Pericolo Topolino.«


      Eiverbreen schien sich zu fragen, was bei den Neun Höllen gerade geschehen war. Was sollte das? Dann aber lachte er, nickte und sagte: »Spinne, ja? Das gefällt mir viel besser.«


      Regis war stolz auf seine Großmütigkeit. Er war in der Lage gewesen, seine eigenen Gefühle so weit zurückzustellen, um diesem armen Teufel gegenüber ebenso großmütig zu sein wie früher gegenüber anderen.


      So richtig zufrieden war er jedoch nicht mit sich, als ihm einfiel, dass er Eiverbreen vermutlich den Todesstoß versetzen würde, wenn er Delthuntle verließ. Dieser beunruhigende Gedanke ließ ihn an seiner Lippe nagen.


      Wie konnte er das tun? Wie konnte er ins viele tausend Meilen entfernte Eiswindtal ziehen, wenn er hier gebraucht wurde? Wie sollte er das Leben hinter sich lassen, das er sich an der Küste von Aglarond aufgebaut hatte?


      Dann dachte er an Drizzt, an Catti-brie und Bruenor. Natürlich wäre es herrlich, sie wiederzusehen.


      Aber der Gedanke an Eiverbreen, Pericolo und Donnola– ganz besonders Donnola!– und alles, was er an seinem Leben hier in Delthuntle inzwischen liebte, hielt ihn zurück.


      Die Halblinge aus Delthuntle waren gut zu ihm gewesen, auch zu Eiverbreen. Noch bevor Regis bei Pericolo Topolino angeheuert hatte, waren die anderen Halblinge ihm und Eiverbreen freundlich begegnet.


      Außerdem war es etwas Besonderes, dass in einer Stadt voller hartgesottener, großer Menschen ein Halbling wie Pericolo eine derartige Stellung erreichen konnte! Selbst die offiziellen Diebesgilden der Stadt, darunter der mächtige Dreifingrige Ring, der auf die schwächeren Gilden hochmütig herabblickte, behandelten Pericolo und seine Halbling-Morada höchst respektvoll. Regis hatte selbst gesehen, wie die Stadtwachen von Delthuntle, die Hobgoblins, sich respektvoll verbeugten, sobald Pericolo Topolino vorbeilief.


      In Delthuntle wurde ein Halbling nie schief angesehen– ob das nun an Pericolo lag oder eine Grundeinstellung war, die seinen Aufstieg begünstigt hatte.


      »Eine gute Halblinggemeinde«, sagte er zu sich selbst, nicht zu Eiverbreen.


      Der ältere Halbling hatte ihn jedoch gehört. »Wie war das?«, fragte er.


      »Eine gute Halblinggemeinde«, wiederholte Regis lauter. »Hier in Delthuntle, meine ich. Die beste, die ich je gesehen habe.«


      Das brachte ihm einen erstaunten Blick ein.


      Regis lachte über seine eigene Dummheit. Für Eiverbreen war Delthuntle schließlich der einzige Ort, den Regis kannte.


      Er nickte, ohne Eiverbreen anzusehen, und hörte nicht einmal, wie sein Vater weiter nachfragte. Regis überdachte seinen unerwarteten Status und stellte überrascht fest, dass dieser tatsächlich etwas Besonderes war. Hier in Delthuntle waren Halblinge keine Bürger zweiter Klasse, und hier war er persönlich auch kein Anhängsel. Ganz im Gegenteil! Hier war er der besondere Schützling, der unter erstklassiger Anleitung immer besser und stärker wurde.


      Seine Gedanken wanderten zu einem einsamen Berg, der sich hoch im Norden in der Tundra in den sternklaren Himmel reckte. Seit dem Tag, an dem er Iruladoon verlassen hatte, hatte er diesen Berg im Kopf gehabt. Damals hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, wie kompliziert die einundzwanzig Jahre bis zu seiner Rückkehr werden würden. Als er aus Iruladoon fortging, hatte er geglaubt, er würde die Zeit einfach nutzen, viel üben und dann zu den Gefährten der Halle zurückkehren, als wären sie nie getrennt gewesen.


      Inzwischen wusste er, dass dem nicht so war.


      Er sah Eiverbreen an, der ihn brauchte.


      Er dachte an Pericolo, der ihn aufgenommen und sich als freundlich und großzügig erwiesen hatte.


      Er spürte wieder die Süße von Donnolas Kuss.


      Regis fand keinen Ausweg. Er konnte nicht so tun, als wäre die Sache nie geschehen, und er konnte sich nicht einmal davon lösen, indem er sich bewusst ermahnte, dass seine zweite Chance im Leben einem höheren Zweck diente.


      Er dachte darüber nach, wenn er zu Bett ging. Nachts träumte er davon. Und er dachte darüber nach, wenn er am Morgen erwachte.


      Er versuchte, die Sache mit dem Überschwang der Jugend abzutun, aber selbst wenn es so war– was half das schon?


      Nein, jener Kuss von Donnola hatte Regis überwältigt. Etwas Derartiges hatte er in keinem seiner zwei Leben erlebt. Doch der Nachhall, der den Halbling so dauerhaft ins Grübeln stürzte, war keineswegs nur erfreulich, denn da waren gewisse Dinge an Donnola…


      Vier Tage nach dem Vorfall bereitete er sich auf seine tägliche Fechtstunde mit seiner Lehrerin vor. Als Donnola lächelnd eintrat, war sie bester Laune. Sie hob ihr Rapier zum Gruß.


      Er jedoch senkte die Spitze seiner Klinge auf den Boden und schüttelte den Kopf.


      »Ist etwas?«, fragte Donnola, die ebenfalls die Waffe senkte, ehrlich besorgt.


      »Warum hast du mich geküsst?«, fragte Regis ganz direkt, um seiner Unsicherheit endlich Luft zu machen.


      Donnola wich einen Schritt zurück, als hätte er sie geohrfeigt. »Was?«


      »Du hast mich geküsst.«


      »Du hast mich zurückgeküsst!«


      »Natürlich! Du bist wunderschön!« Regis schlug die Augen nieder und fühlte sein Gesicht flammend rot werden.


      Er hörte Donnola lachen. Schließlich sah er wieder auf.


      »Danke«, sagte sie, knickste und errötete ebenfalls.


      »Aber warum?«, fragte Regis.


      »Warum was?«


      »Warum hast du mich geküsst?«


      Sie wollte antworten, aber Regis’ Miene verdüsterte sich, während er fortfuhr: »Was hast du dir davon erhofft?«


      Donnola wich noch einen Schritt zurück. Dann aber kam sie wütend auf ihn zu, warf ihr Rapier hin und stemmte die Hände in die Hüften. Mit kaltem Blick baute sie sich vor Regis auf.


      »Spiel dich bloß nicht so auf!«, sagte Regis. »Du hast mich unterrichtet. Du hast mich alles gelehrt. Du hast mich auf diese ganzen Bälle der feinen Leute mitgenommen und mir gezeigt, wie du deinen Charme einsetzt, um sie zu manipu…«


      Donnolas Hand kam schneller, als Regis sie abwehren konnte. Sie schlug ihm ins Gesicht.


      Verstimmt drehte sie sich um und wollte davonlaufen, aber Regis packte sie an der Schulter, zog sie herum und riss sie an sich. Als sie gegeneinanderprallten, hielt er sie gut fest. Er sah die Tränen in ihren hübschen braunen Augen und küsste sie.


      Donnola wollte sich ihm entwinden. Sie zog den Mund weg. Aber Regis hielt sie weiter fest und küsste sie erneut. Schließlich ließ Donnolas Anspannung nach, und sie erwiderte den Kuss mit mindestens der gleichen Leidenschaft.


      »Zweifelst du an mir?«, fragte sie, während sie sich mit einem plötzlichen Ruck fallen ließ und auf ihm zu liegen kam.


      »Hast du etwa nie einen von ihnen geküsst? Gehört das bei dir nicht zum Spiel?«, entgegnete Regis.


      Donnolas Augen blitzten wütend, aber das verging schnell, und sie sagte lachend: »Tja, die mögen uns Kleine nun mal. Dann fühlen sie sich gleich doppelt so groß und stark.«


      »Du hast also schon den ein oder anderen Lord geküsst!«, rief Regis mit gespieltem Zorn und rollte Donnola dabei abrupt auf den Rücken.


      Sie lächelte ihn an. Im Sonnenlicht, das durch das einzige Fenster ins Zimmer fiel, blinkten ihre feuchten Augen. »Ja, das ist das Lockmittel, und ja, habe ich«, gab sie zu, ehe sie Regis gleichermaßen abrupt wieder zurückrollte. »Ein Kuss und eine Verlockung, weiter nichts«, erklärte sie. »Mit keinem… bis jetzt!«


      Die Sonne war schon lange untergegangen, und nun fiel das Mondlicht herein, als Regis in ihren Armen erwachte. Er kam sich wie ein Narr vor. Wie hatte er je an dieser erstaunlichen Halblingfrau zweifeln können? Sie spielte nicht mit ihm. Ihre Gefühle waren echt.


      Genau wie seine.


      Aber während er im fahlen Licht dalag, musste Regis dennoch an Drizzt denken. An den Weg ins Eiswindtal.


      Es war alles so ungeheuer kompliziert geworden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Im Zaubernetz


      Das Jahr des Alterslosen (1479 DR)


      Nesseril


      Die Sterne glitzerten am klaren Wüstenhimmel, und die Mondsichel tauchte den geheimen Garten der Frau in mattes Licht. Immerhin reichte es aus, um die weichen, feuchten Blütenblätter ihrer vielen Blumen mit den Sternen dort oben um die Wette blinken zu lassen.


      Catti-brie war guter Laune. Wie konnte es auch anders sein, wenn sie Mielikki so nahe war?


      Die Zeit ihres Tanzes durch Iruladoon, in der sie mit der Göttin vereint gewesen war, hatte sie so viel über die Zusammenhänge der himmlischen Sphären und den ewigen Kreislauf von Leben und Tod gelehrt. Und darüber, wie gut das Leben insgesamt war. Sie war ein Teil der Sterne dort oben, das wusste sie. Genau wie diese Blumen hier.


      Sie hatte ihren Frieden.


      Und dennoch fehlte ihr etwas, denn dieser Ort und dieser Moment erinnerten sie daran, warum sie nach Faerûn zurückgekehrt war. Und an die Aufgabe, die in wenigen Jahren auf sie wartete. Es war ihr sechzehnter Geburtstag– oder »Wiedergeburtstag«, wie sie ihn bei sich bezeichnete–, die Frühlings-Tagundnachtgleiche des Jahres 1479. Sie hatte einige Stunden bei Niraj und Kavita im Lager der Desai verbracht und musste erst am frühen Morgen wieder im Coven sein.


      »Noch fünf Jahre«, flüsterte sie einer Blume zu. Dann hob sie die großen, weichen Blütenblätter an und strich liebevoll darüber. »Nur fünf.«


      Innerlich rief sie sich Drizzts Abbild vor Augen und lächelte. Ihrem Empfinden nach waren sie nur sechzehn Jahre getrennt gewesen, doch für ihn waren es über hundert. Waren seine Gefühle für sie verblasst? Würde er sich überhaupt noch richtig an sie erinnern?


      War er am Ende glücklich verheiratet, vielleicht mit einer Elfe, und hatte Kinder?


      Sie zuckte mit den Schultern. Das war keine berauschende Vorstellung, aber doch eine Möglichkeit, die sie im Zweifelsfall akzeptieren musste. Sie hatte keinen Einfluss darauf. Wieder dachte sie an ihn, an sein Lächeln, seine Berührung. Wie sehr sie seine Berührung vermisste! Nachdem sie in den Armen einer Göttin geruht und derart tiefen Einblick in das Multiversum erhalten hatte, kam Catti-brie heute vieles trivial vor. Drizzts Berührung jedoch zählte nicht dazu: Dieses Band war so stark wie die himmlischen Sphären selbst, so ewig wie der Kreislauf von Leben und Tod, unabhängig von den praktischen Aspekten des Lebens.


      Wenn Drizzt eine andere Frau hatte, dann war das eben so. Catti-brie wusste, dass er sie immer noch liebte. Er würde sie ewig lieben, genau wie sie ihn ewig lieben würde.


      Sie würde den anstehenden Kampf, den Mielikki ihr in ihrer Zeit bei der Göttin im Zauberwald gezeigt hatte, deshalb nicht weniger hingebungsvoll bestehen. Wenn die Göttin Lolth oder deren Gefolge kam, um Drizzt zu holen, mussten sie erst an Catti-brie vorbei!


      Sie malte sich Kelvins Steinhügel im Eiswindtal aus, unter einem ebenso funkelnden Sternenhimmel, wo ihr der endlose Wind durch die Haare fuhr und sein kalter Hauch ihr eine Gänsehaut verursachte.


      »Noch fünf Jahre«, flüsterte sie erneut.


      »Fünf Jahre? Für was?«, erklang eine scharfe Stimme hinter ihr. Catti-brie erstarrte und riss erschrocken die Augen auf. Ihr Lächeln verflog. Diese Stimme kannte sie nur zu gut!


      »Für was?«, fragte Lady Avelyere abermals. »Und sieh mich gefälligst an, Kind.«


      Catti-brie holte tief Luft.


      »Deine Magie ist meiner nicht gewachsen, Kind«, sagte ihre Meisterin, als würde sie Catti-bries Gedanken lesen. »Und du kannst dich nicht schnell genug verwandeln, um mir zu entkommen.«


      Langsam drehte sich das Mädchen um. Avelyere stand am Zugang zu ihrem geheimen Garten. Sie trug prächtige Reisekleidung in Purpur und Weiß, in der sie auf Catti-brie sehr groß und sehr einschüchternd wirkte.


      »Du hast mich belogen«, sagte sie leise, doch ihre Worte klangen in Catti-bries Kopf so laut, als hätte sie gebrüllt.


      »Nein, Fürstin…«, stammelte sie.


      »Ich habe dich aufgenommen. Ich habe dir meine Tür geöffnet, und du hast mich belogen«, beharrte Lady Avelyere.


      »Nein…«


      »Doch!«


      Catti-brie schluckte.


      »Du sagtest, du wüsstest nicht, woher deine Heilkräfte und die Fähigkeit zur Gestaltwandlung stammen«, fuhr Avelyere fort. »Du wüsstest nicht, dass es eine göttliche oder überhaupt eine andere Macht sei. Dabei hast du mich die ganze Zeit getäuscht und zu diesem… Gott gebetet?«


      »Göttin«, flüsterte Catti-brie.


      »Ich habe deine Eltern verschont!«, schrie Avelyere sie an. »Ein Wort von mir über ihre magischen Fähigkeiten, und die Schattenenklave hätte sie festgenommen und öffentlich ausgepeitscht! Und das ist der Dank? Dass du mich belügst?« Während dieser Worte kam sie näher. Sie schob sich dicht an Catti-brie heran und starrte sie von oben herab an.


      »Das hier hat nichts… mit ihnen zu tun«, stammelte Catti-brie. Sie stand auf, hielt aber weiter den Kopf gesenkt. Die Vorstellung, dass Lady Avelyere ihren Zorn an Niraj und Kavita auslassen könnte, entsetzte sie. Wie sollte sie damit leben, diese wunderbaren Menschen ins Unglück gestürzt zu haben?


      Andererseits kam ihr der beruhigende Gedanke, dass Lady Avelyere so etwas nie tun würde. Niraj und Kavita waren der Fürstin egal. Sie würden nicht zu Schaden kommen.


      Catti-brie blickte auf. Lady Avelyere hob die Hand und strich ihr über das dichte Haar. »Ach, mein liebes Kind«, sagte sie, und ihre Stimme war weich wie die Blütenblätter. »Verstehst du nicht, dass ich dich wie meine eigene Tochter liebe?«


      »Doch, Fürstin«, hörte Catti-brie sich selbst sagen.


      »Ich bin verletzt, zutiefst verletzt, dass du mir dein Geheimnis nicht anvertraut hast.«


      »Ich dachte, du würdest es nicht verstehen.«


      »Vertrauen, Kind. Vertrauen«, sagte Lady Avelyere beschwichtigend. »Ich bin deine Mentorin. Keine Feindin.« Sie zog Catti-brie zu sich und sah sich um. »Erzähle mir von diesem Ort. Das ist dein Schrein für diese… Göttin, ja?«


      »Mielikki«, flüsterte Catti-brie.


      »Erzähl mir mehr davon. Schließlich bist du von ihr gesegnet! Ich kenne das Mal.«


      Instinktiv glitt Catti-bries Hand zu dem Unterarm mit dem Einhornmal.


      »Dein Zaubermal, ja, und die Kraft, die es dir verleiht«, sagte Lady Avelyere, obwohl Catti-brie bemerkte, dass sie nicht einmal nach unten sah.


      »Erzähle mir davon. Erzähl mir von Mielikki«, schnurrte Lady Avelyere. »Und erzähle mir von diesem Dunkelelfen und dem Berg unter den Sternen.«


      Catti-brie verstand, dass Lady Avelyere über viel mehr Informationen verfügte, als dieser Garten preisgab, denn Catti-brie hatte Drizzt nicht offen erwähnt. Sie hatte nur an ihn gedacht und ihn sich vorgestellt.


      »Erzähl es mir, Ruqiah«, drängte Lady Avelyere.


      » Catti-brie«, stellte die Jüngerin der Mielikki klar.


      Fürst Parise Ulfbinder saß in seinem Lehnsessel und hatte die Hände vor dem Mund verschränkt. Er verzog keine Miene, während Lady Avelyere die haarsträubende Geschichte der kleinen Ruqiah aus der Wüste wiedergab.


      »Sie ist die Erwählte der Mielikki«, sagte Parise schließlich, nachdem die Hellseherin ihren ausführlichen Bericht abgeschlossen hatte.


      Lady Avelyere zuckte nur mit den Schultern. »Es sieht so aus.«


      »Und du glaubst ihr?«


      Sie zuckte erneut mit den Schultern, nickte jedoch.


      »Ein Beduinenkind, das von Mielikki auserwählt wird und nicht einmal eine Beduinengöttin ist?«, fragte Parise.


      »Aber sie sagt, sie sei kein Beduinenkind«, erwiderte Avelyere. »Sie behauptet, ihr Name sei nicht Ruqiah, sondern Catti-brie.«


      Diesmal zuckte Parise Ulfbinder mit den Schultern. Dieser Name sagte ihm nichts.


      »Eine Frau aus einer anderen Zeit, noch vor der Zauberpest.«


      »Das kann jeder sagen. Will sie nicht viel eher nur ihre verräterischen Eltern schützen?«


      »Das dachte ich zunächst auch«, erwiderte Lady Avelyere. »Aber was sie erzählt…«


      »Verzweifelte Ausflüchte eines verzweifelten Mädchens…«


      »Sie sagt, in ihrem letzten Leben hätte ein Zwerg sie adoptiert«, unterbrach ihn die Fürstin. »Ein Zwergenkönig.«


      Parise blieb sein Satz im Halse stecken. »Ein Zwergenkönig?«, fragte er stattdessen.


      »König Bruenor Heldenhammer von Mithril-Halle«, sagte Lady Avelyere. »Sie stand dabei unter meiner Bezauberung, einer speziellen Hypnose, die magisch verstärkt war.«


      »Sie hat sich das alles zusammengesponnen«, hielt Parise dagegen.


      »In der Bibliothek der Schattenenklave steht ein Bericht über einen solchen König.«


      »Dann war sie also in der Bibliothek.«


      »Und über seine Adoptivtochter Catti-brie…«


      »Dann war sie also in der Bibliothek!«, rief Lord Ulfbinder erneut.


      »…die mitten in der Nacht vom Geist von Mielikkis Einhorn davongetragen wurde«, beendete Lady Avelyere ihren Satz.


      Parise Ulfbinder fiel auf seinen Stuhl zurück und fragte fassungslos: »Was willst du damit sagen?«


      »Diese Menschentochter von König Bruenor, die während der Zauberpest den Verstand verlor, starb bei Nacht und wurde von einem himmlischen Einhorn abgeholt, heißt es in der Legende.« Auf ihr Gesicht trat ein wissendes Lächeln. »Aus dem Bett ihres Mannes, des Dunkelelfen Drizzt Do’Urden.«


      Fürst Parise Ulfbinder zählte zu den würdevollsten, beherrschtesten Männern der Schattenenklave, aber der Laut, den er jetzt von sich gab, glich dem eines überraschten Kindes. Er sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte.


      »Ein Name, den du schon einmal erwähnt hast, richtig?«, sagte Lady Avelyere mit noch breiterem Lächeln.


      »Das ist doch Wahnsinn!«, erwiderte Parise, der um seinen Tisch lief, um direkt vor ihr Platz zu nehmen. »Bist du sicher, dass du diesen Namen ihr gegenüber nie ausgesprochen hast? Vielleicht hat sie ihn irgendwann von dir aufgeschnappt?«


      »Ich wüsste nicht, dass ich diesen Namen überhaupt je anderswo erwähnt oder gehört hätte als hier in diesem Raum.«


      »Aber das Kind ist voller Magie. Vielleicht hat es einen tückischen Zauber an deinen Schutzvorkehrungen vorbeigeschmuggelt und kann deine Gedanken lesen?«


      »Das wäre ziemlich schwer. Ich beschäftige mich nicht mit diesem Dunkelelfen. Ich wusste nicht einmal mehr seinen Namen, bis Ruqiah– Catti-brie– ihn erwähnte, und auch da habe ich nicht gleich begriffen. Erst als sie sagte, welchem Volk dieser Drizzt angehörte, fiel mir unser Gespräch über den gefangenen Drow von Fürst Draygo wieder ein.«


      »Der ihm entwischt ist.«


      »Wir könnten ihn demnach wiederfinden, denn dieses Mädchen ist fest entschlossen, ihn irgendwann nach dem Jahr der Erwachten Schläfer zu suchen. Sie hat offenbar Mitverschwörer, mit denen sie sich dann zur Tagundnachtgleiche im Frühling treffen will.«


      »Beduinen?«


      Lady Avelyere schüttelte den Kopf.


      »1484«, murmelte Fürst Parise. »Fast genau fünf Jahre.« Er kratzte sich am Bart. »Wirklich interessant.«


      »Was soll ich tun?«


      »Lass sie gehen!«, rief Parise sofort. »Und beobachte sie, jeden Schritt von ihr. Wir könnten Zeuge einer Schlacht der Göttinnen von Toril werden. Was für ein Anblick!«


      Lady Avelyere antwortete nicht offen auf seine Worte, doch ihr Blick sprach Bände. Auch die Erleichterung war ihr anzusehen.


      »Aber, aber, Fürstin«, neckte Parise, »sag bloß, du liebst das Kind.«


      Sie wippte nach hinten und überlegte. Am liebsten hätte sie diese Aussage von sich gewiesen, doch dann erforschte sie ihr Inneres. »Sie ist so vielversprechend, so begabt«, antwortete sie. »Etwas ganz Besonderes, das Hoffnung macht, und das schon von klein auf.«


      »Es ist mehr als das«, sagte ihr Freund, der sie gut kannte.


      Lady Avelyere nickte.


      »Du siehst einen Schützling in ihr.«


      »So war es«, erklärte die Fürstin rasch. »Jetzt verstehe ich, dass dies unmöglich ist. Ihre Treue gilt nicht mir und hat niemals mir gegolten.«


      »Aber sie hat dich nicht verärgert.«


      »Das stimmt«, sagte Lady Avelyere. »Und deshalb will ich mich damit begnügen zu tun, was du verlangst, und sie nicht für ihr doppeltes Spiel und die heimliche Verehrung dieser fremden Göttin bestrafen.«


      Parise Ulfbinder grinste, was Lady Avelyere einen irritierten Seufzer entlockte. Natürlich durchschaute er sie. Ihm war klar, dass die Erkenntnis, dass dieses Mädchen, das sie aufgenommen und wie ein eigenes Kind erzogen hatte, jemand anders als ihr und ihrem Coven treu war, schmerzlich für sie war. Dass Ruqiah ihr nach allem, was man für sie getan hatte, einfach den Rücken kehren würde! Dass sie eine derartige Ausbildung genossen hatte und die wertvollen Künste des Covens jemandem zugeflossen waren, der nicht bleiben würde!


      Es schwelte also sehr wohl ein gewisser Ärger in Lady Avelyere, ein Gefühl, von diesem Mädchen hintergangen worden zu sein. Doch sie musste zugeben, dass es darüber hinausging. Sie war auch traurig und enttäuscht. Sie hatte sich mit Ruqiah viel Mühe gegeben, und sie war wirklich ein Schützling von ihr. Lady Avelyere liebte alle Schwestern ihres Covens, ganz besonders aber dieses ungewöhnliche kleine Beduinenmädchen, das sie vor Jahren in ihrem Netz gefangen hatte.


      Es würde ihr nicht leichtfallen, sie gehen zu lassen.


      Catti-brie rieb sich den Schlaf aus den Augen und trat ans Fenster. Überrascht sah sie das Sonnenlicht hereinströmen– dabei zeigte dieses Fenster nach Westen, sodass es normalerweise bis spät am Tag ziemlich düster blieb.


      Sie zog den Vorhang zur Seite und starrte die Sonne an, die sich im Westen bereits senkte.


      Catti-brie wich zurück und betrachtete ihr zerwühltes Bett. Wie konnte es so spät sein? Wieso hatte sie den ganzen Tag verschlafen?


      Sie dachte an die letzte Nacht und überlegte, wann sie ins Bett gegangen war.


      Es fiel ihr nicht ein.


      Sie überlegte, was für ein Tag war und wann sie wieder bei ihren Eltern im Desai-Lager sein sollte. Irgendwie kam es ihr so vor, als hätte sie kürzlich erst mit ihnen gesprochen, aber es war alles so unlogisch.


      Eilig zog sie sich an, kämmte sich die Haare und lief hinaus. Sie würde sich ausgiebig entschuldigen müssen, dass sie ihre Pflichten so grob vernachlässigt hatte.


      Im Gang stieß sie auf Rhyalle, die sie lächelnd begrüßte und umarmte.


      »Da bist du ja endlich!«, rief sie, noch ehe Catti-brie etwas sagen konnte. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«


      »Ich war doch nur in meinem Zimmer«, sagte Catti-brie zögernd und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war.


      »Einen Zehntag«, erwiderte Rhyalle. »Wir hatten schon Angst, du würdest nie wieder aufwachen. Auch wenn Lady Avelyere uns versichert hat, dass der Anfall bald vorbei sein würde.«


      »Avelyere? Anfall?«, stammelte Catti-brie.


      »Ja, natürlich. Oh, aber du erinnerst dich bestimmt nicht mehr an deine Fieberträume. Lady Avelyere meint, es sei das Zaubermal gewesen.« Sie griff nach Catti-bries Arm und deutete auf die sieben Sterne der Mystra. »Andere mit solchen Malen haben in letzter Zeit angeblich ähnliche Anfälle gehabt, heißt es. Aber das geht vorbei. Oder es ist schon vorbei. Du siehst richtig gut aus!«


      Catti-brie verstand überhaupt nichts mehr. Nur eine Sache drang durch das ganze Chaos: Ihre letzte Erinnerung war die an ihre Eltern und deren Zelt. War sie dort krank geworden? Und wenn ja, wie war sie dann in ihr Bett im Coven gekommen?


      Sie wollte schon wieder umdrehen, überlegte es sich jedoch anders und schob sich an Rhyalle vorbei. »Ich muss zu Lady Avelyere«, erklärte sie.


      Doch Rhyalle hielt Catti-brie mit festem Griff zurück und vertrat ihr den Weg. »Du musst in deinem Zimmer bleiben«, sagte sie. »Lady Avelyere kommt vorläufig zu dir.«


      »Nein, ich…«


      »Doch!«, stellte Rhyalle mit Nachdruck fest. »Ich wollte gerade nach dir sehen. Lady Avelyere hat sich deutlich ausgedrückt. Also geh jetzt bitte zurück in dein Zimmer.«


      Catti-brie zögerte.


      Rhyalle drängte sie nach hinten. »Keine Widerrede«, erklärte sie. »Du wartest in deinem Zimmer. Und du wirst es erst verlassen, wenn die Fürstin es dir gestattet.«


      Diesmal gab Catti-brie ihrem Druck nach.


      Kurz darauf saß sie allein auf der Bettkante. Ihr schwirrte der Kopf. Ihre Erinnerungen waren unscharf.


      »Einen Zehntag?«, fragte sie laut. Das war ihr unbegreiflich. Selbst ihr Gedächtnis schien ihr einen Streich zu spielen. Erst hatte sie geglaubt, ihre letzten Erinnerungen stammten aus dem Desai-Lager, doch jetzt fragte sie sich, ob das womöglich ältere Erinnerungen waren. Denn inzwischen kam es ihr so vor, als gälten die jüngsten Erinnerungen ihrer Arbeit im Coven und wie sie sich auf ihren nächsten Besuch bei den Desai gefreut hatte. Doch auch diese wirkten eigentümlich fern oder waren zumindest stark verblasst.


      Das alles war vollkommen unlogisch. Irgendetwas stimmte hier nicht– ganz und gar nicht. Sie schob beide Ärmel hoch und betrachtete ihre Male, fuhr sogar mit den Fingern darüber. Sie kamen ihr vor wie immer.


      Eine Weile später rauschte Lady Avelyere herein und umarmte sie. Sie wiederholte alles, was Rhyalle zuvor gesagt hatte, wobei sie sich immer wieder unterbrach, um die junge Frau liebevoll auf die Wange zu küssen oder ihr übers Haar zu streichen.


      »Ich kann mich nicht…«, begann Catti-brie, brach dann jedoch ab und schüttelte den Kopf. »Diese letzten Tage… die letzten…« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht.«


      »Ich weiß, mein Liebes«, erwiderte Lady Avelyere. »Fieberträume. Du warst sehr krank, auch wenn ich nicht weiß, was los war. Ich glaube, es hing mit deinen Zaubermalen zusammen. Wir haben auch von anderen gehört, die…«


      »Ja, ich weiß«, unterbrach Catti-brie ihre Worte.


      »Der Anfall war bei allen schnell vorbei und scheint nicht wiederzukehren«, fügte die Fürstin hinzu. »Dann wird es bei dir wohl genauso sein.« Sie küsste Catti-brie auf die Stirn. »Und jetzt leg dich wieder hin. Ich bestehe darauf.«


      Catti-brie sträubte sich nicht, als Lady Avelyere sie auf das Bett drückte.


      »Ich muss bald wieder zu meinen Eltern«, sagte Catti-brie.


      »Oh nein, nein, nein, mein Kind«, erwiderte Lady Avelyere. »Du bleibst vorläufig im Coven. Nein, nein. Erst wenn ich sicher bin, dass du wieder ganz gesund bist. Du hattest Glück, dass es dich hier erwischt hat, bei Freundinnen, die dir wirklich helfen konnten. Wenn dir das draußen passiert wäre, wärst du wahrscheinlich gestorben.«


      »Sie werden sich Sorgen machen!«


      »Ich lasse ihnen eine Nachricht zukommen, dass es dir gut geht und dass du sie besuchen wirst, sobald du dazu in der Lage bist«, versprach die Fürstin. Sie nahm Catti-brie ein letztes Mal in die Arme und verließ dann leise das Zimmer, womit Catti-brie ihren wirren Gedanken überlassen blieb.


      Das Mädchen kaute an seiner Unterlippe und sah aus dem Fenster. Sie sehnte sich inständig danach, auf und davon zu fliegen, in einen ihrer geheimen Gärten, wo sie Verbindung zu Mielikki aufnehmen und vielleicht Antworten erhalten könnte. Irgendetwas stimmte hier nicht, und das ging über ihre Gedächtnislücken und den verlorenen Zehntag hinaus. Es war nicht richtig greifbar, knapp unterhalb ihrer Bewusstseinsschwelle, doch die Widersprüche irritierten ihre Sinne.


      Wieder und wieder ging Catti-brie die Gespräche mit Rhyalle und Lady Avelyere durch, um einen Hinweis zu finden. Eines war auffällig: Wieso wäre Catti-brie bestimmt gestorben, wenn sie außerhalb des Covens krank geworden wäre? Hatten Rhyalle und Avelyere ihr nicht beide versichert, dass auch andere krank geworden waren? Und dass es bei ihnen keine ernsten Folgen gegeben hatte?


      Catti-brie schluckte. Hatte Avelyere sie einfach nur belogen?


      Sie sammelte sich, um mehr Erinnerungen aufzurufen oder zumindest die Gedankenfetzen logisch zusammenzusetzen, die ihr durch den Kopf gingen.


      Sie sah zur Tür, dann wanderte ihr Blick zu der kleinen Zierpflanze in der Ecke.


      Zwiespältig blickte sie erneut zur Tür. Sollte sie es wagen?


      Die Vorsicht sprach dagegen. Ihr zweites Ich als Ruqiah riet davon ab.


      Aber Catti-bries innere Weisheit ließ nicht locker. Sie bestand darauf, dass hier tatsächlich etwas faul war.


      Sie ging zu der Pflanze und zog sie zur gegenüberliegenden Wand, damit man sie von der Tür, die sich nach innen öffnete, zumindest im ersten Moment nicht gleich sehen konnte.


      Noch einmal blickte sie sich um. In all ihren Jahren im Coven hatte sie nie etwas derart Gefährliches versucht.


      Aber sie musste es tun.


      Sie setzte zu einem langen, feierlichen Zauber an. Aus dem Coven heraus, aus der schwebenden Schattenenklave heraus, rief sie Mielikki an.


      Sie bat um Führung, um eine göttliche Eingebung, um ihre Verwirrung zu lichten. Das Einhornmal begann zu leuchten. Ein bläuliches Licht umspielte ihren Unterarm, wie der Nebel an einem kalten Herbsttag über einem Bergbach steht.


      Sie fand nicht gleich eine Antwort, doch jetzt erinnerte sie sich an einen einfacheren Zauber.


      Also verlegte sie sich auf das Auflösen von Magie, erst als Klerikerzauber und dann noch einmal als arkanen Zauber. Je häufiger sie beide Zauber über sich selbst zog, desto klarer erkannte sie von Mal zu Mal, dass der Nebel in ihrem Kopf tatsächlich durch Magie hervorgerufen wurde.


      Allmählich lichtete er sich ein wenig, und dieses eine Bild– eine Erinnerung an Lady Avelyere draußen in der Wüste in ihrem Garten– war alles, was Catti-brie benötigte, um den Rest der Geschichte zusammenzusetzen.


      Avelyere wusste es!


      Sie wusste es!


      Alles!


      Catti-brie schnappte nach Luft, während sie versuchte, ihr jüngstes Gespräch mit der Frau im Licht dieser neuen Erkenntnis zu verstehen. Sie hatte Avelyere von ihrem vorherigen Leben erzählt!


      Was bedeutete das für ihre Pläne? Was bedeutete es für Drizzt und die anderen?


      Darauf konnte sie sich jedoch nicht konzentrieren, denn etwas anderes war vordringlich. Lady Avelyeres Abschiedsworte gingen ihr durch den Kopf.


      Dann wurde ihr alles klar. Mit offenem Mund blickte sie zur Tür, denn sie dachte an Lady Avelyeres Versprechen. Als sie die Worte noch einmal durchging, bekam sie Herzklopfen.


      Direkt vor der Begegnung mit Lady Avelyere in ihrem heimlichen Garten war Catti-brie bei Niraj und Kavita gewesen. Damit passten Avelyeres Erklärungen zu Catti-bries Erkrankung zeitlich nicht mehr zusammen. Wenn Catti-brie je wieder mit ihren Eltern sprach, würde ihr diese Lüge auffallen.


      »Oh nein«, flüsterte sie. Lady Avelyere würde garantiert zu Niraj und Kavita gehen– nicht um sie zu trösten, sondern um dafür zu sorgen, dass Catti-brie nie wieder mit ihren Eltern reden konnte.


      »Oh nein«, flüsterte die junge Frau erschüttert. Ihre Augen wurden feucht.


      Sie dachte an Drizzt und das Risiko für ihren Auftrag. Sie dachte an ihre Pflicht.


      Aber sie war auch ihren Eltern, Niraj und Kavita, verpflichtet, von denen sie nichts als Liebe und Fürsorge erhalten hatte.


      Sie musste gehen, das wusste sie. Hier und jetzt.


      »Verzeih mir, Mielikki«, flüsterte sie und begann zu weinen.


      Denn ihr war klar, was sie tun musste.


      »Was macht sie da?«, fragte Lady Avelyere. Neben ihr auf dem hohen Balkon stand Rhyalle, die sich mit einer Decke vor dem strömenden Regen schützte. Ein Stück weiter unten sahen sie Ruqiah von einer Ecke zur anderen flitzen. Immer wieder sah das Mädchen über die Schulter, als ob es Angst vor Verfolgern hätte.


      »Flieht sie aus der Schattenenklave?«, fragte die Fürstin.


      »Die Mauer ist auf der anderen Seite«, antwortete Rhyalle.


      Ein Donnern ließ den Boden erzittern. Der Regen wurde noch stärker.


      Lady Avelyere hatte Ruqiah mit zahlreichen Zaubern belegt, um sie zu verwirren, ihr Gedächtnis zu blockieren und ihr eine andere Version der Wirklichkeit vorzugaukeln. Es überraschte sie, dass Ruqiah– Catti-brie– dazu in der Lage gewesen war, ihr Zimmer zu verlassen, ganz zu schweigen vom Gelände des Covens.


      »Wenn sie die Schattenenklave verlässt, bringt ihr sie in Ketten zurück!«, befahl Lady Avelyere.


      »Und wenn sie ins Desai-Lager will?«


      »Das lasst ihr nicht zu.«


      »Sie ist… schwer aufzuhalten«, gab Rhyalle zu bedenken.


      Lady Avelyere wollte etwas erwidern, stockte jedoch und bedeutete Rhyalle, wieder zu Ruqiah zu sehen. Die junge Frau rannte über einen Platz in ein kleines Lagerhaus. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, sah sie ein letztes Mal nach hinten.


      »Eine merkwürdige Entscheidung«, sagte Rhyalle.


      »Was ist das für ein Haus?«


      »Ein Lager«, antwortete Rhyalle. »In erster Linie für Öle, Laternen und Fackeln. Kann es sein, dass Ruqiah die Kanäle…?«


      Sie wurde von einem gleißenden Blitz unterbrochen, der Rhyalle und Lady Avelyere überrascht zurückweichen ließ. Das markerschütternde Krachen folgte praktisch augenblicklich. Der Blitz war dicht vor dem Balkon eingeschlagen, auf dem die beiden standen, und so gewaltig gewesen, dass sie beinahe zu Fall gekommen wären.


      Die zwei Frauen klammerten sich Halt suchend aneinander und starrten auf das kleine Gebäude dort unten, das von dem Blitz getroffen worden war.


      Es kam zu kleineren Explosionen, vermutlich weil Ölfläschchen Feuer gefangen hatten. Trotz des peitschenden Regens brannte es.


      »Ruqiah«, hauchte Rhyalle.


      Eine letzte heftige Explosion brachte nicht nur den Platz, sondern das gesamte Stadtviertel zum Beben, und aus dem Lager stieg ein riesiger Feuerball auf, der sich wie ein glühender Pilz in den Himmel erhob, bis er sich in Dampf und Rauch auflöste. Darunter sah man die Trümmer des Gebäudes, ein rauchender Schutthaufen, den der Regen zum Zischen brachte.


      Und Ruqiah tauchte nicht wieder auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Göttliche Weisheit


      Das Jahr des Alterslosen (1479 DR)


      Mithril-Halle


      Das flackernde Fackellicht ließ wilde Schatten über die Wände der großen leeren Höhle geistern, als die einsame Gestalt über die schmale Brücke wanderte. Der tiefe Abgrund rechts und links betonte die Einsamkeit des Bildes: ein einzelner Zwerg, der zögerlich vorrückte, weil seine Fackel der Finsternis wenig entgegensetzen konnte.


      Als er sich der mittleren Plattform der großen Brücke über Garumns Schlucht näherte, wurden seine Schritte noch langsamer. Er hörte seine Schritte hallen, und das wabernde Fackellicht verriet, dass er zitterte.


      Am Rand der runden Plattform blieb er stehen. Drüben hörte er in der Dunkelheit Wasser rauschen, wo Bruenors Fall anzeigte, dass sich das Osttor von Mithril-Halle in unmittelbarer Nähe befand.


      Für Bruenor war diese Heimkehr nicht bittersüß, sondern nur noch bitter.


      Erst vor einem Zehntag war er mit der Karawane hier angekommen, ohne jedoch langsamer zu werden oder auch nur einen Blick auf das Podium auf der Nordseite dieses feierlichen Ortes zu werfen. In der kurzen Zeit in Mithril-Halle war er noch nicht wieder hier im Osten gewesen, sondern hatte seine Tage in der weitläufigen Unterstadt verbracht. Einmal hatte er sich sogar zum Westtor und ins dahinter gelegene Tal der Hüter begeben, angeblich der Ort seines größten Triumphs.


      Heute war das Tal der Hüter schwer befestigt und gut bewacht. Auf allen höheren Gipfeln standen Kriegsmaschinen bereit. Zum Schutz vor Orks, hatte man Bruenor– nein, Reginald Rundschild von der Zitadelle Felbarr– erklärt, weil diese lästigen Biester in letzter Zeit sehr aktiv waren.


      Schon wieder.


      Wie merkwürdig es für Bruenor klang, wenn er Diskussionen mitanhören musste, die seine einstigen Entscheidungen als König in Frage stellten– den Frieden, den er vor hundert Jahren mit dem Ork-König Obould geschlossen hatte. Die Argumente gingen hin und her und klangen genau wie die Debatten, die er damals zur Zeit des Friedensvertrags geführt hatte.


      Eine Lösung gab es noch immer nicht. Es war lange halbwegs friedlich gewesen, aber vielen der heutigen Zwerge in Mithril-Halle kam es so vor, als hätten sie einen lauernden Tiger vor der Tür; es wirkte nicht wie eine echte, dauerhafte Allianz zwischen Mithril-Halle und den Orks. Schlimmer noch, raunte man sich zu: Inzwischen hatten die Orks von ihrem Reich aus Wege in alle Königreiche im Umkreis angelegt. Sie kannten die Verteidigungsanlagen und wussten vielleicht auch, wie sie diese lahmlegen konnten.


      Bruenors Blick blieb am Podium mit dem Pergament darauf hängen, das von einem schweren Stück Bergkristall beschwert wurde. Er schluckte und rückte näher.


      Er sah die Unterschrift– seine Unterschrift– und das ungelenke Zeichen von König Obould.


      »Hast du mich in die Irre geführt, Elf?«, fragte er leise, als würde er zu Drizzt sprechen, der ihm bei dieser wichtigen Entscheidung gut zugeredet hatte und unbedingt für den Vertrag gewesen war.


      »Tja, wer weiß das schon?«, flüsterte Bruenor.


      »Wer weiß was?«, erklang eine Stimme hinter ihm, die ihn umso mehr erschreckte, als sie nicht von einer zweiten Fackel begleitet wurde. Er sah sich um und erkannte Narbendain, der ihm offenbar heimlich gefolgt war.


      »Ob dieses Papier in diesen Zeiten noch gilt«, antwortete Bruenor.


      »Ach, der Vertrag«, sagte der alte Krieger. »Ich weiß noch, wie er unterzeichnet wurde. Hat mir nie so recht gepasst.«


      »Also hat sich König Bruenor geirrt?«


      »Hüte deine Zunge, Kerlchen!«, schimpfte Narbendain. »Sprich niemals schlecht von dem König derer, in deren Halle du dich aufhältst!«


      »Es ist lange her«, sagte Bruenor.


      Narbendain trat zu ihm und legte eine Hand auf den Kristall. Langsam glitten seine Finger über die Unterschriften von Bruenor und Obould. »Ja, das ist es, aber ich erinnere mich gut daran, genau wie König Emerus Kriegerkron, das kannst du glauben, besonders jetzt, wenn diese neuen Orks in den Silbermarken so versessen aufs Kämpfen sind.«


      »Glaubst du, es war ein Fehler, dass König Bruenor diesen Vertrag unterzeichnet hat?«


      Narbendain schwieg eine Weile und starrte auf das Pergament. Dann zuckte er mit den Schultern. »Wer weiß? Ich war jedenfalls dagegen. Hab ich König Emerus auch gesagt, wobei ich damals noch ein junger, unbekannter Krieger war.«


      »König Emerus war doch dabei«, sagte Bruenor. Er erinnerte sich genau an den Blick, mit dem ihn Emerus unmittelbar vor der Unterschrift bedacht hatte. Die Geste hatte eher Resignation als Widerwillen ausgedrückt.


      »Ja, das war er«, sagte Narbendain. »Aber er hatte keine Wahl.«


      »Er hätte lieber Krieg geführt.«


      »Das wäre den meisten Zwergen lieber gewesen!«


      »Nur nicht König Bruenor«, sagte Bruenor absichtlich so, dass man es als Anklage verstehen konnte. Er wollte Narbendains Miene dabei sehen.


      Der alte Kämpfer zuckte aber nur mit den Schultern, ohne darauf einzugehen. »Tja, der steckte in der Klemme. Er fand keine Mitstreiter für einen Krieg. Nicht in Silbrigmond, nicht in Sundabar.« Er holte tief Luft. Bruenor wusste, was jetzt kommen würde. »Nicht einmal in Felbarr.«


      »König Emerus hat Mithril-Halle nicht unterstützt?«, fragte Bruenor mit gespielter Überraschung.


      Narbendain zuckte wieder mit den Schultern. »Ohne Sundabar und Silbrigmond hätten wir gegen Tausende von Orks wenig ausrichten können«, sagte er. »Zehntausende! Hunderttausende!«


      »Man kann Bruenor also keinen Vorwurf machen?«


      Narbendain überlegte wieder und sah den Vertrag lange an. »Zornig bin ich nur auf die Menschenreiche aus den Silbermarken und die Elfen aus Silbrigmond und dem Mondwald, Junge. Wir hätten eine Armee aufstellen können, die die Welt in ihren Grundfesten erschüttert hätte! Wir hätten diesen verdammten Obould in sein Loch zurückjagen können, sodass er nie wieder daraus hervorkriecht!«


      »Ich habe gehört, wie es heute steht«, sagte Bruenor. »Vielleicht gelingt uns ja bald genau das!«


      Erstaunlicherweise reagierte Narbendain auch hierauf nur mit einem zögerlichen, fast resignierten Schulterzucken.


      Bruenor riss die Augen auf. »Du hast deinen Kampfgeist verloren, alter Krieger?«


      »Wenn du das noch mal sagst, landest du in der Schlucht, da kannst du Gift drauf nehmen«, warnte Narbendain.


      »Was dann? Du kennst die Gerüchte über die Orks doch bestimmt genauso gut wie ich. Du weißt, dass sie den Kampf suchen.«


      Narbendain sah sich nach allen Seiten um, wie um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich allein waren. »König Connerad«, sagte er kopfschüttelnd.


      »Ein guter Zwerg, heißt es, und Sohn eines Helden, König Banak«, sagte Bruenor.


      »Ja, aber ohne Einfluss«, erklärte Narbendain. »Ist nicht seine Schuld, aber trotzdem die Wahrheit. Wenn Bruenor gesprochen hat, haben die anderen in den Silbermarken zugehört. Der hatte sich in der Schlacht bewährt, sag ich dir, so was kennt man heute gar nicht mehr! Nicht einmal König Emerus würde auf dem Treppchen höher stehen! König Connerad ist ein guter Zwerg, da hast du recht, und sein Volk liebt ihn, auch das ist wahr, aber er ist nicht König Bruenor. Einen wie König Bruenor gibt es nicht mehr, und wenn die Marschen nicht einig sind, dann werden die Armeen des Reiches Todespfeil uns überrennen.«


      Bruenor war stolz und überwältigt zugleich. Doch der flüchtige Moment des Stolzes hielt nur kurz an, dann senkte sich das Gewicht der Welt auf seine jungen starken Schultern.


      Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste nur, was er sagen wollte. Am liebsten hätte er Narbendain am Kragen gepackt und ihm die Wahrheit ins Gesicht gebrüllt.


      Oder war das letztlich der wahre Plan der Götter?, fragte Bruenor sich plötzlich.


      »Was ist los?«, fragte Narbendain.


      Seine Worte rissen Bruenor in die Gegenwart zurück, und er merkte, dass er angesichts seiner Gefühle nach Luft schnappte. »W…was?«, stotterte er.


      »Was ist los?«


      »Nichts«, antwortete Bruenor. Er war gerade nicht in der Lage, diese oder andere Fragen zu beantworten, denn ihm schwirrte der Kopf. Er dachte an seine Wut auf die Götter, besonders auf Moradin, der es zugelassen hatte, dass Catti-brie und Mielikki ihn derart ausgetrickst hatten. Sie hatten ihm den Lohn für sein bedeutendes Leben geraubt.


      Dann aber dachte er an Dumathoin, den Bewahrer der Geheimnisse unter dem Berg, und da kam ihm der Gedanke, dass sein Fortgehen aus Iruladoon zwar mit Mielikkis Hilfe geschehen war, aber am Ende vielleicht doch nicht allein ihr gegolten hatte.


      Er betrachtete erneut den Vertrag mit seiner Unterschrift. Seine größte Leistung oder seine größte Dummheit? Das war nach wie vor die Frage, und nun, wo das Gespenst des Krieges über den Silbermarken schwebte, schien die Antwort greifbar nah zu sein.


      Durch Mielikkis Macht war er wiedergeboren worden, aber vielleicht– mehr als vielleicht, wie er sich sagte– hatte die Macht von Moradin ihn hierhergeführt, an diesen Ort und genau zu diesem Zeitpunkt, wo es kritisch wurde.


      Mithril-Halle und die Silbermarken brauchten einen König Bruenor, hatte Narbendain gerade gesagt.


      Und nur Bruenor Heldenhammer wusste, wo es einen solchen gab.


      Es war ein rauschendes Fest, so wie es Brauch war, wenn eine große Karawane aus einem der drei Zwergenreiche in den Silbermarken– Mithril-Halle, Zitadelle Felbarr und Zitadelle Adbar– sich auf den Heimweg machte. Dass erst am Vortag ein Zug aus der Zitadelle Adbar eingetroffen war, gab den Zwergen von Mithril-Halle einen zusätzlichen Grund, an diesem schönen Tag dem Magenwärmer zuzusprechen.


      Immer wieder stießen sie an. Auf die Zitadelle Felbarr. Auf die Zitadelle Adbar. Auf Mithril-Halle. Auf die Brüderschaft der Delzoun-Zwerge. Auf den Niedergang des Ork-Reichs. Auf das Anstoßen!


      Diese Ausgelassenheit aus der Menge heraus zu beobachten, war für Bruenor ungewohnt. Sonst hatte er immer auf dem Podest gesessen und die Trinksprüche ausgebracht. Unwillkürlich lächelte er, wenn er daran zurückdachte, wie Drizzt und Catti-brie, Regis und Nanfoodle und natürlich Thibbledorf Pwent dabei an seiner Seite gesessen hatten, ihm den schäumenden Krug gefüllt und ihm bei jedem neuen Anstoßen auf die Schulter geklopft hatten.


      Er erkannte König Connerad wieder. Ein feiner Bursche, Sohn eines großen Generals und ungemein tapferen Zwergs. In den Tagen vor der Unterzeichnung des Friedensvertrags hatte Banak Starkamboss großen Anteil an der Verteidigung von Mithril-Halle gehabt.


      Wie bei derartigen Versammlungen üblich durfte jeder abreisende Felbarr-Zwerg auf das Podest steigen und mit dem König von Mithril-Halle anstoßen. Bruenor reihte sich hinter Narbendain ein.


      »Kennst du ihn?«, flüsterte er dem alten Zwerg zu.


      »König Connerad?«


      »Ja.«


      »Allerdings«, antwortete Narbendain. »Schon mindestens hundert Jahre.«


      »Dann stell mich ihm vor, bevor du gehst.«


      »Soll ich ein Loblied auf dich singen?«, fragte der ältere Zwerg sarkastisch.


      »Klar«, antwortete Bruenor ohne falsche Scham und hielt die Goldmedaille hoch, die an der Mithril-Kette um seinen Hals hing. »Ich will ihn um etwas bitten, und du würdest mir sehr helfen.«


      »Was?«, fragte Narbendain ungläubig, drehte sich um und musterte Bruenor neugierig.


      Bruenor winkte ihn nur weiter, denn jetzt durfte Narbendain zum König hinaufsteigen und mit ihm anstoßen. Das tat er auch, nahm dann einen tiefen Schluck und legte König Connerad einen Arm um die Schulter– schließlich waren sie alte Kameraden. Dann wies Narbendain den König auf den jungen Zwerg hin, der nach ihm kam.


      »Klein-Arr-Arr«, erklärte Narbendain.


      »Arr-Arrs Sohn?«


      »Ja, König Connerad, das ist Klein-Arr-Arr, Reginald Rundschild der Jüngere, und ein echter Kämpfer! Die Reise nach Mithril-Halle war Teil seiner Tapferkeitsauszeichnung.«


      »Eine Tapferkeitsauszeichnung in seinem Alter?«, sagte König Connerad. Bruenor sah, dass er Überraschung heuchelte, um ihm zu schmeicheln. »Und die Medaille, alle Achtung!«, fügte der Zwergenkönig hinzu.


      »Ja, denn es war Klein-Arr-Arr, der die Orks getötet und den Bergriesen erschlagen hat. Und ohne Klein-Arr-Arr würden einige von uns, auch ich, jetzt tot in den Rauvins liegen!«


      Er sprach laut, und es hörten viele zu, sodass sich vielstimmiger Jubel erhob, als Bruenor zum König von Mithril-Halle trat, dem Zwerg, der König war, weil Bruenor persönlich seinen Vater zu seinem Nachfolger ernannt hatte. Schon damals hatte er gewusst, dass der Thron anschließend an Connerad gehen würde.


      »Dann hebe ich meinen Humpen mit einem Helden!«, verkündete der König und stieß mit Bruenor an.


      Als die Krüge aneinanderklirrten, stockte er jedoch, denn Bruenor sah ihm fest in die Augen, und diesen Blick musste Connerad Starkamboss von dem Zwerg kennen, der sein König gewesen war. Seine Augen verrieten, dass ihm etwas aufgefallen war, zeigten jedoch in erster Linie Verwirrung.


      »Ach, guter König Connerad, du könntest mir eine größere Ehre erweisen, als mit mir anzustoßen«, sagte Bruenor.


      Da wurde alles still. Ein so direktes Vorgehen von einem offenbar noch sehr jungen Zwerg war überraschend.


      »Nun denn, also sprich«, forderte der König ihn auf.


      »Ich möchte in den Westen reisen, nach Mirabar vielleicht oder sogar bis Luskan«, erklärte Bruenor. »Es heißt, dass Mithril-Halle Karawanen dorthin schickt, und es wäre mir eine Ehre, eine davon zu begleiten.«


      Mehrere der Umstehenden holten tief Luft, auch die Zwerge, die mit Bruenor aus der Zitadelle Felbarr gekommen waren.


      »Was soll das, Junge?«, rief Narbendain und trat vor, aber König Connerad hob abwehrend die Hand.


      »Ich möchte das Meer sehen, guter König«, sagte Bruenor. »Es heißt, ihr schickt solche Züge in die Ferne.«


      »Richtig, aber nicht mehr um diese Jahreszeit. Die nächste Karawane zieht erst im Frühling aus.«


      »Und es wäre mir eine Ehre, sie zu begleiten.«


      »Du wirst lange warten müssen.«


      »Darf ich dann um eine zweite Gunst bitten?«


      »Hammerhart, der Kleine!«, schrie ein Zwerg von hinten, was erneut Gelächter und Hochrufe auslöste.


      »Gleich fragt er, ob die Königstochter ihm das Bett wärmen könnte!«, brüllte ein anderer. Das Lachen wurde noch lauter.


      Auch König Connerad wirkte ziemlich belustigt und kein bisschen beleidigt, genau wie Bruenor, der ihn gut kannte, es erwartet hatte.


      »Ich will von eurer Knochenbrecher-Brigade lernen«, erklärte Bruenor. »Für meinen Vater, der immer von ihnen geschwärmt hat, besonders von einem Zwerg mit dem Namen Thibbledorf Pwent…«


      »Für den Pwent!«, stieg ein Schrei aus der Menge auf, wurde zu Gebrüll und dann zum lautesten Hochruf von allen. Es tat Bruenor gut, einen solchen Jubel für seinen guten alten Freund zu vernehmen, der so heldenhaft für ihn gestorben war und ihm geholfen hatte, in dem fernen alten Königreich Gauntlgrym seine wichtigste Tat zu vollbringen.


      »Ich würde in seinem Namen und zu seinen Ehren bei euch lernen. Dann kann ich seine Stärken in die Zitadelle Felbarr zurücktragen, damit sie König Emerus dienen können«, erklärte Bruenor.


      König Connerad warf Narbendain einen Blick zu. Der alte Kämpfer wirkte zunächst verdutzt, aber dann nickte er zustimmend.


      »Abgemacht!«, verkündete der König und hob erneut seinen Krug. »Auf Klein-Arr-Arr von den Knochenbrechern!«


      »Pah, aber nur wenn er dazu in der Lage ist«, knurrte ein hässlicher Zwerg neben dem Podest. Auch diesen Mann erkannte Bruenor wieder, doch sein Name fiel ihm nicht ein. Er hatte unter Pwent bei den Knochenbrechern gedient, so viel wusste Bruenor noch.


      »Selber pah!«, entgegnete Narbendain. »Von Klein-Arr-Arr könnt ihr noch was lernen!«


      »Hurra!«, schrien die Besucher aus der Zitadelle Felbarr.


      »Hurra!«, brüllten die Bewohner von Mithril-Halle.


      Und so ging es weiter– mit Prahlereien und erhobenen Bechern, Hauptsache, es gab genug zu trinken.


      Am anderen Morgen wachte Bruenor mit ziemlichen Kopfschmerzen von zu vielen Hochrufen und viel zu viel Trinkerei in der Halle auf. Ausgesprochen benebelt schleppte er sich zu einem Tisch, auf dem Eier und Schinken, Frühstückskuchen und Beeren bereitstanden.


      »Wir sind stolz auf dich«, sagte Narbendain, der sich neben ihm aufrappelte.


      »Besten Dank für deinen Segen und deine Hilfe«, erwiderte Bruenor.


      »Ach was, ich schulde dir weit mehr als das, oder? Und glaub bloß nicht, dass ich übertreibe, Klein-Arr-Arr. Die Zitadelle Felbarr ist stolz auf dich. Diese Knochenbrecher sollen die besten Kämpfer im ganzen Land sein, und da will ich nicht widersprechen. König Emerus wird eine hohe Meinung von dir haben, wenn er hört, was du vorhast, aber es wird ihm auch mulmig dabei sein. Sieh zu, dass wir alle stolz auf dich sein können, klar?«


      »Ja, natürlich«, versicherte Bruenor.


      »Und du willst wirklich nach Westen, ganz bis zum Meer?«


      »Allerdings«, sagte Bruenor. »Ich muss einfach.«


      »Dann bist du mindestens zwei Jahre von Felbarr weg!«, sagte Narbendain.


      »Und wenn ich zurück bin, werde ich in deinen alten grauen Augen immer noch ein Kind sein.«


      Narbendain lächelte, klopfte ihm auf die Schulter und kippte kopfüber in eine Schüssel Brei.


      Bei den Gräbern von Catti-brie und Regis, die hier Seite an Seite bestattet waren, blieb Bruenor stehen. Unter diesen Steinen lagen die kalten sterblichen Überreste seiner geliebten Freunde. Wahrscheinlich waren sie inzwischen zum Skelett oder gar zu Staub geworden. Immerhin waren hundert Jahre verstrichen.


      Bruenor hatte immer geglaubt, dass die Seele mehr war als der Körper. Das Abstreifen der sterblichen Hülle war für ihn nicht das Ende der Existenz gewesen, doch nachdem er dies nun derart deutlich erfahren hatte, war es sehr irritierend. Er erinnerte sich an den Tag, an dem er sie mit Drizzt beigesetzt hatte. Ein letztes Mal hatte er Catti-bries Hand geküsst, doch ihre Haut war kalt gewesen. Am liebsten hätte er sich zu ihr unter die Steine gelegt, um ihr Wärme zu spenden. Er hätte mit ihr den Platz getauscht, ihre Kälte hingenommen, um ihr sein Leben zu schenken, wenn es möglich gewesen wäre.


      Das war der schlimmste Tag seines Lebens gewesen. Es hatte ihm das Herz gebrochen.


      Als er nun hier stand, kamen ihm wieder die Tränen. Sie tropften aus seinen grauen Augen– dabei wusste er, dass auch Catti-brie und Regis weiterlebten. Sie hatten die ganze Zeit existiert, und ihre Körper waren gesund und jung gewesen. Die Catti-brie, die er in Iruladoon gesehen hatte, war die Tochter, die er gekannt hatte, stark und in der Blüte ihrer Jugend.


      Daneben befand sich sein eigenes Grab, eines der beiden, auch wenn er nie darin gelegen hatte. Die Priester der Halle hatten es zur Täuschung errichtet, weiter nichts, damit Bruenor still und leise abdanken und den Thron gemäß der geheimen, uralten Tradition der Zwerge an Banak Starkamboss übergeben konnte. Bruenor trat an den sorgfältig aufgeschichteten Steinhügel und betrachtete ihn, ohne dabei viel zu empfinden. Der Steinsarkophag war sehr eindrucksvoll und eines Königs würdig. Er zeigte sogar eine kleine Skulptur von König Bruenor in Kampfstellung auf einem flachen Stein. Aus einem Impuls heraus zog er die Medaille von seinem Hals und hängte sie über das unversehrte Horn des Helms der Statue.


      Dabei lächelte er, denn er fand, dass er dem Grab damit mehr Bedeutung verliehen hatte. Er sah zu, wie die Medaille sich drehte, bis sie schließlich zur Ruhe kam, und hielt es für passend. Hier und jetzt hatten sich Vergangenheit und Gegenwart zum gemeinsamen Ziel vereint.


      Nach einem letzten Gruß an die Vergangenheit wanderte der verjüngte Zwerg durch die Katakomben, bis er schließlich zum größten Grabmal von allen kam, dem Grab von Gandalug Heldenhammer. Und dort fand Bruenor einen Seelenverwandten, denn auch Gandalug war vom Tode auferstanden, aus den Kerkern der Oberinmutter Baenre, und wieder König von Mithril-Halle geworden, an einem Ort und zu einer Zeit fern von seinem ursprünglichen Leben.


      »Ach, jetzt begreife ich, was du durchgemacht hast, mein alter König«, flüsterte Bruenor in der Dunkelheit. »Das war bestimmt nicht leicht für dich.«


      Er legte eine Hand auf die Steine, die Gandalugs Körper bargen, und schloss die Augen, wie um mit dem Geist zu reden, der hier seine Ruhe gefunden hatte. »Bist du jetzt bei ihm?«, fragte er. »Hast du endlich deinen Platz an Moradins Tafel gefunden, mein alter König?«


      Bei diesen Fragen nickte er, denn inzwischen glaubte er die Antwort zu kennen. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln. Er wollte zu den anderen Gräbern zurückkehren, um sich bei Catti-brie und Regis und sicherheitshalber auch bei Drizzt zu entschuldigen. Vielleicht konnte er auf dem Rückweg noch einmal dort vorbeigehen.


      Denn er hatte nicht mehr vor, ins Eiswindtal zu ziehen. Das wusste er inzwischen und akzeptierte damit, dass er sein Versprechen gegenüber Mielikki und seinen Freunden gebrochen hatte.


      Er war Bruenor Heldenhammer, der Achte, Zehnte und bald auch Dreizehnte König von Mithril-Halle, den Moradin zurückgeschickt hatte, damit er zu Ende brachte, was er begonnen hatte.


      Er würde nach Westen ziehen, um seine Insignien wieder an sich zu nehmen, damit man König Bruenor in ihm erkannte. Und dann würde er zurückkommen, um die Silbermarken zu einen. Das war Moradins Geschenk an ihn und seine Pflicht gegenüber Moradin. Moradins Geschenk und Moradins Verrat, so wie es Bruenors Verantwortung und Bruenors Verrat war.


      Er nickte. »So sei es«, flüsterte er. Er fragte sich, ob er nach alledem wohl Catti-brie, Drizzt und Regis wiederfinden würde. Immerhin würden ihm Späher zur Verfügung stehen, und wenn Stokker Silberbach und dessen Jungs noch im Eiswindtal lebten, würde Bruenor vielleicht irgendwann bei ihnen auftauchen.


      Vermutlich zu spät, um bei dem zu helfen, was Mielikki im Sinn hatte. Seine Entscheidung könnte seine Freunde teuer zu stehen kommen.


      »So sei es«, sagte sich der zähe alte Zwerg. Er hätte ja auch in Iruladoon in den Teich steigen und diesen neuen Lebensweg ausschlagen können. Wulfgar hatte sich dafür entschieden. Konnte man es ihm vorwerfen, wenn Drizzt nicht vor der Spinnenkönigin gerettet wurde?


      Bruenor holte tief Luft und richtete sich auf. »Ich kenne deinen Schmerz, mein alter König«, flüsterte er Gandalug zu. »Außerhalb deiner Zeit. Oh ja.«


      Er nickte und trat nachdenklich den Rückweg an, wobei er sich zu überzeugen versuchte, dass er recht hatte.


      Aber noch vor dem ersten Schritt drehte er sich wieder um. Ihm stand die Seelenqual ins Gesicht geschrieben.


      »Es muss sein«, sagte er. »Sonst ist alles nur ein Spiel.« Sein bärtiges Kinn straffte sich, während er versuchte, seine Gedanken in Worte zu fassen und das ungute Gefühl zu ignorieren, das ihn zurückhielt.


      Dass man ihm um Mielikkis willen seinen Platz an Moradins Tisch verwehrt hatte, kam ihm inzwischen abgedroschen vor. Hätten nicht viele lebende Anhänger der Göttin diese Aufgabe übernehmen können?


      Angesichts dieses Gedankens, der doch auf der Hand lag, war Bruenor zu dem Schluss gekommen, dass er mit seiner Entscheidung, Iruladoon zu verlassen, alles in Frage gestellt hatte, was er erreicht hatte, ein Jahrhunderte währendes Leben voller Mut und großer Taten, vor allem aber voller Treue zur Tradition und zu drei Göttern, die nicht Mielikki hießen.


      Doch im Licht seiner neuen Überzeugung, dass Moradin sich Mielikkis Zauber bedient hatte, um den großen König von Mithril-Halle zurückzuholen, womöglich den Einzigen, der die Silbermarken vor den Todespfeil-Orks retten konnte…


      Für Bruenor Heldenhammer klang das logisch und rechtschaffen. So konnte er Moradin verzeihen, dass dieser ihm seinen Ehrenplatz in Zwergenheim nur mit Verzögerung gewährte.


      Und womöglich war es sogar mehr als das, dachte Bruenor und lächelte das Grab von Gandalug an.


      »Ich habe treu gedient«, flüsterte Bruenor. »Meiner Sippe und den Göttern gleichermaßen! Und deshalb geben sie mir eine zweite Chance. Dabei habe ich einen Fehler gemacht, als ich diesen verdammten Vertrag unterschrieben habe! Aber jetzt bekomme ich die Chance, ihn zu zerreißen und das zu tun, was ich schon vor hundert Jahren hätte tun sollen.«


      Er lachte leise und dachte daran, wie er im Tal der Hüter gestanden und einen Ork nach dem anderen erschlagen hatte.


      »Heda, ihr Orks, schlaft mit offenen Augen, hört ihr? Denn das Monster unter eurem Bett hat König Bruenor Heldenhammers Axt!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Ein Hauch Schwarze Seele


      Das Jahr des Grinsenden Halblings (1481 DR)


      Delthuntle


      Sein Stirnband war mit einem dauerhaften Lichtzauber versehen, der das Wasser im Umkreis erhellte. Auf diese Weise sah Regis zwar, wo er in dieser Tiefe im trüben Wasser hinschwamm, doch das Licht machte ihn natürlich auch zur Zielscheibe, was ihm überaus bewusst war.


      War in dieser Gegend etliche Meilen vor der Küste von Aglarond mit Haien zu rechnen? Oder mit Anhängern von Umberlee wie den tückischen Sahuagin oder dem gefährlichen Meervolk?


      Er hatte vortreffliche Waffen bei sich, mit denen er selbst unter Wasser umzugehen wusste, aber dieser Tauchgang vermittelte ihm nicht das übliche Freiheitsgefühl. Er war viel weiter draußen, in viel dunklerem Wasser und tiefer als je zuvor.


      Während er sich langsam nach unten vorarbeitete, blieb er in der Nähe der Ankerkette. Noch konnte er den Umriss des großen Boots erkennen, auf dem Flinkfinger, Donnola, Pericolo und ein paar Matrosen warteten. Er kam zu einer neuen Leine, die an die Ankerkette geknüpft war und ihm verriet, dass es noch fünfzig Fuß bis zum Grund waren. Hier legte er eine Pause ein und starrte in die Finsternis. Der Meeresboden lag deutlich unter dem erhellten Bereich.


      Langsam und zögernd tauchte Regis tiefer.


      Zu lange, stellte er fest, schüttelte den Kopf und machte sich auf den Rückweg. Auch diesmal ließ er sich Zeit, damit sich sein Körper besser an die Druckveränderung anpassen konnte. Direkt neben dem Boot tauchte er auf und schnappte nach Luft.


      »Hast du es gesehen?«, fragte Pericolo sofort. Er war zur Reling gekommen und lehnte sich begierig darüber.


      »Ich war noch nicht tief genug.«


      »Warum bist du dann zurückgekommen?«, fauchte der Großvater ihn an. Donnola legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


      »Ich habe die Tiefe und die Entfernung erkundet«, erklärte Regis, der bei jedem Wort Wasser ausspuckte. Die See war inzwischen rauer geworden.


      »Dir wird bald das Tageslicht ausgehen«, warnte Flinkfinger.


      »Da unten sieht man sowieso nichts«, erwiderte Regis. »Ich komme heute noch bis zum Grund, aber ob das Wrack, das wir suchen, dort ist, kann ich nicht sagen.«


      Pericolo seufzte laut.


      »Die Suche wird viele Tauchgänge erfordern und kann viele Tage dauern«, erinnerte Flinkfinger den alten Halbling.


      »Besonders wenn Spinne nicht einmal jedes Mal unten ankommt«, sagte Pericolo.


      »Es ist ein weiter Weg«, erklärte Regis resigniert. Ihm war bewusst, dass diese Halblinge keine Ahnung davon hatten, welche Herausforderung ein solcher Tauchgang darstellte, wie sehr er sich auch bemühte, es ihnen zu erläutern. Er musste deutlich weiter hinunter, als er bisher je getaucht war, und das Gewässer hier war aufgrund der eingeschränkten Sicht und der stärkeren Strömungen viel gefährlicher.


      Er schwamm zur Ankerkette, um den Knoten der zweiten Leine zu prüfen, die daran hing und auch an seinem Harnisch befestigt war. Ein leichtes, festes Elfenseil von einhundert Fuß Länge würde ihn mit seiner Rettungsleine verbinden. Sobald er unten war, konnte er genau diesen Radius absuchen, sofern er sich nicht in dieser Tiefe von seiner Verbindung lösen wollte.


      Pericolo wollte erneut Einwände erheben, aber Regis hörte ihm gar nicht zu. Er holte tief Luft und verschwand wieder im dunklen Wasser. Diesmal schwamm er schneller, sodass er schon sehr bald die Markierung erreichte. Von hier aus waren es noch fünfzig Fuß bis zum Meeresgrund und zum Anker.


      Eine Hand um die andere zog der Halbling sich tiefer. Er spürte den Druck auf den Ohren, aber auch, wie sein Körper sich rasch daran anpasste. Das war sein Genasi-Erbe, das ihm gestattete, länger mit der Luft auszukommen und dem Tiefendruck geschmeidiger zu begegnen.


      Der Anker hing an einem Felsen fest. Plötzlich registrierte der Halbling überrascht, wie viel kälter es hier unten war, und wusste, dass er nicht lange hierbleiben konnte. Er prüfte noch einmal die Sicherheitsleine an der Ankerkette; dann schwamm er bis ans Ende des Seils.


      Pericolo hatte ihm versichert, es sei der richtige Ort, doch Regis fand keinen Hinweis auf ein Wrack. Er erreichte einen glatten, sandigen Bereich zwischen den Felsen und glitt darüber. Weil er sich sehr angreifbar fühlte, sah er sich ständig nach allen Seiten um, als ob er jeden Moment mit einem Hai rechnete, der aus der Dunkelheit heranschoss, um ihn in einem Stück zu verspeisen.


      Die Überraschung kam jedoch von unten, wo plötzlich der Boden aufbrach und ihm entgegenspritzte. Regis schlug gurgelnd um sich und hätte beinahe Wasser geschluckt.


      Ein riesiger flacher Fisch schlug mit mächtigen Flügelflossen und schoss so schnell davon, dass der Rückstoß Regis im Kreis herumwirbelte. So etwas hatte der Halbling noch nie gesehen. Das Tier hatte kräftige Kiefer und einen langen, sehnigen Schwanz.


      Während der Rochen davonglitt, beruhigte sich der Sand, und auch Regis fasste sich wieder.


      Vorsichtiger schwamm er weiter. Jetzt beobachtete er auch den Grund und die Felsen, besonders die kleineren Höhlen, sehr viel genauer, weil ihm sein eigenes Leben wichtiger war als jedes gesunkene Schiff.


      Der große Fisch kehrte zurück. Diesmal war er nicht allein.


      Regis hielt ganz still, als die Riesenrochen um ihn herumglitten. Er spürte ihre Neugier und wusste sofort, dass es sein beleuchtetes Stirnband war, das sie anzog. Sie tauchten unvermittelt aus der Dunkelheit auf, und ihre weißen Bäuche wirkten in seinen Augen sehr hell. Einer nach dem anderen schwebten sie vorbei, und obwohl jeder Einzelne– und es waren mindestens ein Dutzend– viel größer war als der Halbling und ihm leicht einen tödlichen Schlag versetzen könnte, brachte die Unwirklichkeit der Szene den Halbling zum Schmunzeln. Er hatte das Gefühl, gar nicht mehr im Wasser zu sein, sondern am Nachthimmel zu schweben, wo ihn magische Himmelsriesen umstrichen.


      Erst nach einer ganzen Weile dachte er erneut an seinen Auftrag und die gewaltige Masse Wasser zwischen ihm und der Oberfläche. Also schwamm er wieder, während die riesigen Fische wie eine schützende Eskorte über ihm schwebten. So kam es dem Halbling irgendwann tatsächlich vor, denn er verstand, dass sie ihm nichts tun wollten. Sie waren weder aggressiv noch hungrig, sondern blieben nur aus Neugier in seiner Nähe.


      Als er seine Bahn um die Ankerkette fast vollendet hatte, erreichte er einen dunklen Felsabhang, wo der Meeresboden sich noch tiefer absenkte. An diesem Abgrund war die Strömung allerdings sehr stark, sodass Regis sich an den Steinen festklammern musste und schon überlegte, ob er lieber umkehren sollte.


      Er hatte sich bereits dazu entschlossen, als ihm dicht unterhalb seiner Position ein langes Stück Holz auffiel. Zunächst erkannte er gar nicht, worauf er gestoßen war. Erst auf dem Rückweg ging ihm auf, was er gerade gesehen hatte.


      Ein Mast!


      Sofort kehrte Regis zum Rand zurück und tauchte ein Stück auf das Holz zu. Viel konnte er nicht erkennen, aber er glaubte doch, einen Rumpf zu sehen, der vor und unter ihm an den Felsen auf der Seite lag. Regis griff nach hinten und zog an dem Elfenseil, doch er war schon ganz am Ende angekommen.


      Er blickte nach oben, zum langen, dunklen Aufstieg, wo die Rochen umherglitten.


      Das Auftauchen würde viel Zeit in Anspruch nehmen. Dann mussten sie den Anker einholen und das Boot neu positionieren. Die Vorstellung, nach Sonnenuntergang noch einmal hinabzutauchen, war wenig verlockend.


      Regis fummelte an seinem Harnisch herum und zog einen von Flinkfingers Tränken heraus. Wie oft hatte der Zauberer ihm eingeschärft, sie nur im äußersten Notfall zu verwenden? Die Tränke waren teuer und die Herstellung aufwendig. Andererseits wollte Regis an diesem Tag nicht mehr auftauchen und ein drittes Mal zurückkommen. Also setzte er das Fläschchen an den Mund, biss den Korken ab und trank die kühle Flüssigkeit, die ihm die Fähigkeit verlieh, unter Wasser zu atmen. Dennoch musste er all seinen Mut zusammennehmen, um fortzufahren. Er knotete das Halteseil ab und kletterte langsam abwärts, wobei er sich so festhielt wie an einer echten Felswand. Die Strömung war stark, und wenn sie ihn erfasste, könnte sie ihn weit, weit mitreißen und womöglich so lange in der Tiefe festhalten, dass er ertrank.


      Doch jetzt sah er den zerschellten Rumpf, der in der Mitte auseinandergebrochen war.


      Er konnte natürlich nicht wissen, ob dies das Schiff war, das er suchte. Schließlich lagen in der See des Sternenregens unzählige Schiffswracks.


      Dennoch war er sich sicher.


      Es rief nach ihm wie das Lied einer Sirene, doch im Zauber der magischen Melodie glaubte Regis, nur seiner eigenen Neugier zu erliegen.


      Er kroch näher, fand aber keinen direkten Weg zu dem Rumpf. Also stellte er sich an den Fels, stieß sich ab und schwamm mit aller Kraft vorwärts.


      Die Strömung erfasste ihn und riss ihn in die richtige Richtung, doch sie zog ihn am Wrack vorbei! Im letzten Augenblick streckte der Halbling die Hand aus und konnte sich an einem Tau festklammern.


      Schließlich zog er sich an Bord und krabbelte auf allen vieren über die Seite des Schiffes zu dem breiten Riss im Rumpf.


      Regis spähte hinein. Sein Licht beleuchtete einen Schauplatz, der viele Jahrzehnte nur Finsternis gekannt hatte.


      Überall huschten Fische herum, und hinter ihren blinkenden Schuppen bemerkte Regis Kisten, die im Rumpf herumlagen. Viele davon waren zerbrochen, manche jedoch noch intakt. Besonders eine fiel ihm ins Auge, die im Licht des Stirnbands silbern aufleuchtete.


      Regis zog sich in den Rumpf, wo der Sog der Strömung nachließ, sodass er sich in Ruhe umsehen konnte. Er öffnete eine Tasche, die Pericolo ihm gegeben hatte. Es war ein magischer Tragebeutel, in dem er mehrere kleine Kästchen und eine Kassette verstaute, während er sich zu der großen silbernen Kiste vorarbeitete.


      Nein, keine Kiste, wie Regis feststellte, als er dort ankam.


      Ein Sarg.


      Ein Sarg aus Silber, der von zerbrochenen Spiegelscherben übersät war. In einer großen Scherbe bemerkte Regis sein eigenes Spiegelbild, sah jedoch sofort zur Seite, weil er sich an die Geschichte von den blutigen Ratten erinnerte, die Donnola ihm erzählt hatte.


      Zu spät.


      Aus dem Spiegel löste sich ein Halbling, der Regis glich wie ein Ei dem anderen, und zog ein Rapier wie das in Regis’ Gürtel.


      Regis schrie auf und wich zurück. Blasen stiegen aus seinem Mund auf, während er gegen Kisten und Kästen prallte und nur noch fliehen wollte. Aber er kam nicht davon. Das magische Abbild war zu nahe und zu versessen darauf, ihn zu töten.


      Er sah die Spitze des Rapiers auf sein Gesicht zuschießen.


      »Er ist schon zu lange weg.« Donnola hockte an der Reling und spähte in das dunkle Wasser.


      »Ganz ruhig, Mädchen«, sagte Flinkfinger. »Für den Notfall hat dein kleiner Freund Tränke. Er ist einfach länger unten, als wenn er Austern sucht.«


      Donnola konnte dazu nur den Kopf schütteln. Sie wusste, dass Flinkfinger nicht ganz aufrichtig war. Spinne war noch nie so lange unten gewesen, so viel stand fest.


      »Kannst du uns vielleicht mit einer magischen Vision weiterhelfen?«, bat Pericolo den Zauberer. Er war genauso nervös wie seine Enkelin.


      Flinkfinger nickte und fischte aus seinem Mantel eine Schriftrolle nach der anderen heraus, bis er schließlich die richtige gefunden hatte. Nachdem er das Pergament aus der schützenden Hülle gezogen hatte, räusperte er sich und begann zu rezitieren. Kurz darauf schwebte neben ihm in der Luft ein riesiges, unförmiges Auge, dessen Pupille so groß war wie der Kopf des Halblings.


      Er belegte das Auge mit einem Lichtzauber und schickte es dann entlang der Ankerkette ins Meer hinunter. Bald näherte sich das Auge dem Boden.


      »Ich sehe seine Leine«, verkündete der Zauberer. Nur er konnte durch das magische Auge blicken. »Spinne ist auf dem Boden. In dieser Richtung.« Er zeigte nach Nordosten, zur Küste zurück, auch wenn die Berge von Aglarond von hier aus nicht zu sehen waren. Währenddessen schwamm das Zauberauge rasch an dem Seil entlang.


      Der Zauberer sah, dass das Seil schlaff herunterhing, behielt diese Information jedoch vorläufig für sich.


      »Er hat sich von der Leine gelöst«, bekannte Flinkfinger jedoch schließlich. Donnola und Pericolo holten erschrocken Luft, und die anderen begannen betroffen zu flüstern. »Eine Abbruchkante… hier wird das Wasser tiefer.«


      »Dann folge der Richtung der Leine«, verlangte Pericolo. Genau das tat Flinkfinger bereits.


      »Thepurls Diamant!«, staunte der Zauberer. »Und ich sehe Spinnes Licht im Rumpf!«


      Inmitten eines Schwalls Luftbläschen wich Regis mit wirbelnden Armen zurück, um dem Rapier auszuweichen. Als er einen Stich spürte, wollte er instinktiv aufschreien und warf sich ziellos nach hinten. Er prallte gegen einen Haufen Holzkisten, die dabei zerbrachen, und landete taumelnd in einer Nische.


      Dort saß er fest. Er konnte sich kaum noch rühren, kam nicht weiter zurück und konnte auch nicht mehr zur Seite ausweichen.


      Und sein Doppelgänger rückte ungerührt und methodisch vor, wobei er einen Stoß nach dem anderen vollführte.


      In Regis stieg lähmende Angst auf, die ihn wie schwarze Flügel zu umschließen suchte. Er würde nicht ins Eiswindtal gelangen! All das Üben, all seine Vorbereitungen: umsonst.


      Und Donnola würde er nie wiedersehen.


      Halb stehend, halb sitzend gelang es ihm, sein Rapier zu ziehen und etwas ungeschickt zur Abwehr zu erheben. Doch sein Gegner, ein Spiegelbild seiner selbst, war genauso gewandt und hatte die Oberhand. Sobald Regis die Klinge hob, reagierte der Doppelgänger im passenden Winkel, rollte mit einem Wasserwirbel herum und stach Regis fest in die Hand. Nach einer leichten Drehung hatte er ihm die Waffe weggeschlagen.


      Regis versuchte, rückwärtszupaddeln, womit er Holzsplitter und den Inhalt der zerbrochenen Kisten aufwühlte– Schätze, die er kaum bemerkte! Kostbare Edelsteine rollten über aufgehäuften Münzen zur Seite. Silberne Teller und goldene Kelche gerieten ins Rutschen.


      Regis griff nach hinten, um einen Ausweg zu finden, aber er saß fest. Seine Finger schlossen sich um den überstehenden Deckel einer Kiste, und als die Klinge auf ihn zukam, jaulte er auf und zog instinktiv einen Arm vor den Körper, um den zerbrochenen Deckel vor sich zu halten.


      Dieser Schildersatz fing zwar den Stoß ab, aber die Spitze der Waffe drang trotzdem hindurch und traf Regis tief in den Finger. Er ließ das Brett los, doch es schwamm weiter vor ihm, und die Klinge seines Gegners steckte darin fest.


      Ihm ging das Bild von Donnola durch den Kopf. Wenn er sie je wiedersehen wollte, musste er jetzt etwas tun!


      Regis schob die rechte Hand nach unten und drehte sich zur Seite, um sich so vielleicht aus der engen Nische befreien zu können. Da bemerkte er unter dieser Hand einen zylindrischen Griff. Instinktiv schlossen sich seine Finger darum und zogen das Ding heraus.


      Es war ein Dolch, ein Parierdolch mit drei Klingen, dessen lange, doppelschneidige Hauptklinge silbern glänzte. Sie wurde von zwei exquisit geformten Nebenklingen flankiert, die aus Jade oder anderem dunkelgrünem Kristall bestehen mussten und sich vom Knauf aus erst schlangenförmig zu einer Parierstange formten, dann wieder drehten und einmal vor, einmal hinter der Hauptklinge verliefen. Sie wanden sich noch einmal darum und wiesen dann nach vorn, sodass die offenen Mäuler der Schlangenköpfe bis auf ein Drittel der Klinge hinaufragten, welche so lang war wie der Unterarm eines Halblings.


      Allerdings hatte Regis gerade keine Zeit, dieses Kunstwerk zu bewundern. Er war verzweifelt, und ihm lief die Zeit davon. Deshalb lehnte er sich gegen das Stück Holz mit dem Rapier seines Gegners und rammte es mit aller Kraft, wobei er oben herum wahllos auf den Doppelgänger einstach.


      Dieser zog sich zurück, aber das Blut der beiden Kontrahenten färbte das Wasser bald noch dunkler.


      Regis drängte weiter, bis er klareres Wasser erreichte, stellte dort jedoch fest, dass sein Gegner schlauerweise ausgewichen war. Er drehte sich um und schwenkte beide Arme, um seine Bewegung abzubremsen. Er griff erneut an, musste jedoch abbrechen, denn nun hatte der Doppelgänger sein Rapier befreit und ließ das Brett forttreiben.


      Sofort ging der Spiegelhalbling wieder zum Angriff über.


      Regis parierte mit dem gefundenen Dolch und fing das Rapier zwischen der Hauptklinge und einer der Schlangen ein. Er wollte es drehen, um die Waffe zu verhaken. Da riss er die Augen auf, weil die Schlangen an dem Dolch lebendig zu werden schienen. Zumindest bewegten sie sich und hielten das Rapier gut fest.


      Ein schneller Ruck des Handgelenks, eine hilfreiche Drehung des Dolchs, und schon brach die Rapierklinge in der Mitte durch.


      Regis zog seine Waffe zurück und ging auf seinen Doppelgänger los. Die Schlangen seines Dolches rollten sofort wieder über seine Hand und formten sich zum schützenden Korb, als ob sie wüssten, dass diesmal er der Angreifer war.


      Regis fühlte einen dumpfen Schlag gegen seinen Bauch, ließ sich davon jedoch nicht aufhalten. Immer wieder stieß er zu, und sein langer Dolch traf gut, drang widerstandslos durch Fleisch und Knochen.


      Das Wasser wurde wieder dunkler, aber Regis ließ nicht locker, sondern kämpfte weiter, denn er hatte viel zu viel Angst, um von seinem Gegner abzulassen.


      Und dann war der Doppelgänger verschwunden. Wie eine geplatzte Illusion fiel er in sich zusammen und nahm sogar sein Blut mit. Weg, alles vorbei, sogar die abgebrochene Rapierspitze, als hätte sie nie existiert. Nur Regis’ eigenes Blut schlängelte sich nach wie vor aus seiner Hand.


      Regis betrachtete die Wunde, merkte jedoch, wie sein Blick an dem Dolch hängen blieb, dem veränderten Dolch. Er dachte an die vorherige Form mit den drei Klingen, und wie auf Kommando lösten sich die Schlangen von seiner Hand und nahmen wieder ihre ursprüngliche Haltung ein.


      Und dort verhärteten sie sich erneut zu leblosen Nebenklingen. Fasziniert konzentrierte sich der Halbling weiter auf die Waffe. Diesmal stellte er sich die zweite Variante vor und malte sich den verstärkten Griff aus. Die Schlangenklingen gehorchten. Sie erwachten zum Leben und legten sich angenehm fest um seine rechte Hand. Er hatte eine echte Kostbarkeit entdeckt, so viel stand fest, aber er wusste auch, dass er keine Zeit hatte, lange darüber nachzudenken. Er musste von hier verschwinden!


      Regis sah sich nach seinem Rapier um, doch das lag irgendwo zwischen den zerbrochenen Kisten und deren Inhalt drüben bei der Nische. Dann entdeckte er immerhin den Beutel, den er bei dem silbernen Sarg verloren hatte. Er hob die Planke auf und schob sich vorsichtig zu dem Sarg hinüber, wobei er die Spiegelscherben mit dem Holz abdeckte.


      Er musste hier weg, dachte er, als er den Tragebeutel über die Schulter zog. Er musste…


      Er musste den Sarg öffnen.


      Natürlich war das ein absurder Gedanke. Das wusste Regis, aber er wurde ihn trotzdem nicht los.


      Denn das war keine flüchtige Eingebung, wie er merkte, als er erfolglos versuchte, sich abzuwenden.


      Er starrte den Sarg an. War dies der Ort, wo der berühmte Lich ruhte– Schwarze Seele?


      Er musste ihn öffnen. Er musste es wissen.


      Direkt über dem Sarg trat er Wasser. Erst da fiel ihm auf, wie lange er schon hier unten war, und er griff nach dem zweiten Trank an seinem Gürtel.


      Doch noch während er das Fläschchen anhob, registrierte er, dass der silberne Sargdeckel unter ihm dünner und immer durchscheinender zu werden schien. Zu seinem Entsetzen konnte er eine Gestalt in dem Kasten ausmachen.


      Der Deckel wurde durchsichtig.


      Regis sah auf den Toten hinab, einen aufgedunsenen, verfaulten, grauenerregenden Körper.


      Höhnisch lächelte der Lich ihn an. Und schlug die Augen auf.


      Dann griff er mit seinem Skelettarm nach dem Halbling. Schlaffe Fleischfetzen waberten durch die Strömung, kamen auf Regis zu, drangen durch den Sarg, als hätte sich der Deckel plötzlich aufgelöst.


      Regis ließ das Fläschchen los und schwamm in aller Hast zu dem Loch im Rumpf. Sein Atem hinterließ einen verwirrenden Wirbel Luftblasen. Beim Schwimmen schlug er so wild um sich, dass er sicher den Dolch verloren hätte, wenn die Schlangen sich nicht fest um seine Hand geschlungen hätten.


      Sobald er im offenen Meer war, erfasste ihn die Strömung, doch er paddelte mit aller Kraft aufwärts. Er stieg zu schnell empor, aber das kümmerte ihn nicht. Er wusste zwar eigentlich, dass man aus einer derartigen Tiefe langsam hochkommen musste. In diesem Moment jedoch war ihm nur noch bewusst, dass er hier wegwollte!


      »Da! Da! Oh, liebes Kind!«, rief Flinkfinger, der auf und ab hüpfte und nach Nordosten zeigte. Er blickte noch immer durch sein Zauberauge und hatte Spinne blutend und mit schreckgeweiteten Augen aus dem Rumpf kommen sehen. Seinem Gesicht nach schien seine Lunge kurz vor dem Bersten zu stehen.


      »Löst den Anker!«, schrie Pericolo. Die anderen Halblinge griffen zum Tau und begannen zu ziehen.


      Der Augenzauber war vorbei.


      »Schneller!«, beschwor Flinkfinger die Mannschaft. Er schlug sich an die Stirn und verwünschte insgeheim seine unpassende Zeitvorgabe für das Auge. »Oh Spinne!«


      Er und Pericolo lehnten über der Reling und starrten in die Ferne, wo Spinne prustend und japsend kurz auftauchte, aber gleich wieder unterging.


      »Schneller!«, drängte Pericolo. »Halte durch, Junge!«, schrie er dann. Als er und Flinkfinger einen dumpfen Knall hörten, fuhren sie herum. Donnola hatte beide Stiefel auf das Deck geworfen, lief zwischen ihnen hindurch und sprang mit einem Hechtsprung über Bord.


      »Donnola!«, rief Pericolo. Er feuerte seine Matrosen an, sich zu beeilen. Dann rannte er zu ihnen und zog selbst am Ankerseil.


      »Tu doch was, Magier!«, brüllte er Flinkfinger an.


      »Ich kann nichts machen, Großvater!«


      »Ein unsichtbarer Diener! Ein Seiltrick! Mehr Tempo für Donnola! Was auch immer!«


      Aber der Zauberer konnte nur hilflos mit den Schultern zucken. »Nichts«, sagte er niedergeschlagen, hob jedoch sogleich den Kopf und rief: »Sie hat ihn!« Beglückt hüpfte er auf dem Deck herum.


      Pericolo kam zurück und erreichte die Reling in dem Moment, als auf der anderen Seite der Anker eingeholt war.


      Doch es spielte bereits keine Rolle mehr, weil jetzt Donnola herbeischwamm, einen Arm fest um Spinnes Brust geschlungen.


      »Ist er tot? Oh Kind!«, heulte Pericolo auf, weil der Junge kein Lebenszeichen mehr von sich gab.


      »Helft mir!«, rief Donnola prustend und sichtlich erschöpft. Sie schob Spinne vor, damit Pericolo und Flinkfinger ihn an der Tunika packen und mit Schwung an Bord ziehen konnten.


      Trotz aller Sorge blieb beiden die Spucke weg, als sie den phänomenalen Dolch an Spinnes Hand bemerkten. Sie legten ihn auf das Deck, während andere Donnola ins Boot halfen.


      »An die Ruder, an die Segel! Schnell nach Delthuntle!«, verlangte Pericolo. »Der Junge braucht einen Priester!«


      »Spinne, Spinne«, flehte Donnola und legte sich über den leblosen Halbling. »Ach, Spinne, stirb mir nicht weg!«


      Diesem Ruf konnte Regis nicht widerstehen, obwohl er bereits in die Dunkelheit entglitt. Er schlug ein Auge auf, würgte etwas Wasser hervor und brachte ein leises Lächeln zustande.


      Dann verlor er das Bewusstsein und überließ sich den zärtlichen Armen von Donnola Topolino.


      »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Regis, als er den Drei-Klingen-Dolch von Großvater Pericolo entgegennahm. »Ich hatte mein Rapier verloren.«


      »Das ist leicht zu ersetzen«, sagte Pericolo. »Dafür lohnt es sich nicht, noch einmal zu dem Wrack zu tauchen.«


      »Ich gehe da nicht wieder runter!«, erklärte Regis unmissverständlich. Donnola legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter.


      »Nein, nein, natürlich nicht. Sei unbesorgt, mein lieber Spinne«, erwiderte Pericolo mit einem freundlichen Lächeln. »Dein Mut und dein Können haben meine Erwartungen schon jetzt weit übertroffen– und ich versichere dir, ich hatte hohe Erwartungen! Ich würde keinesfalls von dir verlangen, dorthin zurückzukehren. Ich habe andere Pläne.« Er grinste durchtrieben.


      »Du willst den Ort des Wracks verkaufen«, folgerte Regis. Donnola und Flinkfinger sahen ihn überrascht an, nickten dann aber zustimmend und wandten sich Pericolo zu. Dieser lächelte noch zufriedener.


      »Seht ihr?«, sagte der Großvater. »Mein Vertrauen in Spinne ist vollkommen berechtigt. Kluger Junge! Ja, wir haben unsere Schätze«– er deutete auf einen Tisch mit Edelsteinen und Juwelen, Tränken und anderen Kostbarkeiten–, »und das ist vermutlich ohnehin schon das Wertvollste, was da unten ruhte. Damit habe ich genug Beweise, um den Fundort meistbietend zu versteigern, und ganz gleich, was noch kommt, ich habe…«


      »Du bist und bleibst der Mann, der die Schwarze Seele gefunden hat«, fiel Regis ihm ins Wort.


      Pericolo nickte und tätschelte seinem Schützling die Schulter. »Ich hatte dir versprochen, dass du dir etwas aussuchen darfst, und das ist das Mindeste, was du verdient hast.«


      Regis betrachtete den Tisch.


      »Der Dolch ist mächtig«, sagte Flinkfinger. »Er kann noch mehr als das, was du entdeckt hast. Ich gehe davon aus, dass er mit vielen Zaubern belegt ist. Vor allem aber ist er nicht von sich selbst besessen, vom Stolz, der mächtigen Waffen so oft zum Verhängnis wird.«


      Regis nickte, denn die Worte des Zauberers waren nur zu wahr. Er erinnerte sich an das magische Schwert Khazid’hea, Schnitter, und daran, was es vor über hundert Jahren mit Catti-brie gemacht hatte. Sie war der magischen Klinge noch nicht gewachsen gewesen, sodass die tückische Waffe sie überwältigt hatte.


      »Was glaubst du, was er noch kann?«, fragte Regis, doch Flinkfinger schüttelte nur achselzuckend den Kopf.


      »Und dann empfehle ich das hier«, sagte Pericolo und hielt ihm einen ungewöhnlichen eisenbeschlagenen Ring hin, der mit einem Edelstein in der Form eines Prismas besetzt war. »Der dürfte in vielerlei Hinsicht nützlich sein.«


      Regis nahm den Ring und hielt ihn sich vor die Augen. Sofort entdeckte er einen ersten Verwendungszweck, denn wenn man das dreieckige Prisma etwas drehte und hindurchsah, konnte es das Blickfeld stark erweitern.


      »Noch so ein magischer Gegenstand«, sagte Flinkfinger. »Und sehr praktisch.«


      »Was kann er noch?«


      »Das wirst du schon herausfinden, wenn du es brauchst«, versicherte ihm der Zauberer. »So ist das nun einmal mit magischen Ringen.«


      Regis streifte den Ring über und erschauerte, denn ihn überkam eine kühle Woge Energie. Er warf einen besorgten Blick auf den Ring.


      »Es gibt Zauber, die Wärme wahrnehmen, und Wesen, die sich daran orientieren«, erläuterte Flinkfinger. Regis wusste das natürlich, Spinne jedoch vermutlich noch nicht. »Mit diesem Ring bist du gegenüber derartiger Magie vermutlich unsichtbar.«


      »Aber nicht besonders kuschelig«, bemerkte Donnola, die fröstelnd vor Regis zurückwich, womit sie alle zum Lachen brachte.


      Regis schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Ring. Die Kälte verflog, und nun bekam er einen Eindruck der übrigen Möglichkeiten, die dieses Kleinod barg. Die Kälte schien auch vor großer Hitze, ja sogar vor Feuer zu schützen. Und auch mit dem geschliffenen Stein hatte es noch etwas auf sich, merkte er und lächelte unwillkürlich.


      Eine Nebelbank stieg aus der Tiefe auf und sammelte sich mitten in der Nacht über der See des Sternenregens, über der Thepurls Diamant. Sie verharrte dort eine Weile, und ihre Ränder waberten im Seewind, ohne jedoch zu zerstieben.


      Dann setzte sie sich in Bewegung, aber nicht in Windrichtung, sondern ihr entgegen nach Nordosten, zur Küste von Aglarond und zur Stadt Delthuntle.


      Regis erwachte vom grässlichsten Schrei, den er je gehört hatte. Ihm gefror das Blut in den Adern. Der Halbling war so geschockt, dass er vor Schreck aus dem Bett fiel und sich in einem Knäuel aus Decken und Laken auf dem Boden wiederfand.


      Schließlich jedoch hatte er sich aus dem Bettzeug geschält und nach seinem Dolch gegriffen, und nun hockte er in einer Ecke, um herauszufinden, was er tun sollte. Eine Kerze wollte er lieber nicht anzünden.


      Er schaute aus dem Fenster. Er könnte hinausschlüpfen und das Haus umrunden, um besser sehen zu können. Dann dachte er an den Schrei. Wer war das gewesen? Woher war er gekommen?


      Er hielt den Atem an, als die Schlafzimmertür aufflog und Fackellicht hereindrang. Dann sah er Donnolas Umriss. Sie stolperte auf ihn zu, und er eilte ihr entgegen.


      »Lauf!«, sagte sie und warf ihm ein paar Dinge zu.


      »Schnell, Herrin!«, mahnte Donnolas Leibwächter, der die Fackel hielt.


      Im Lichtschein sah Regis, was Donnola ihm gebracht hatte: einen Schwertgurt und einen Beutel. Er riss die Augen weit auf, denn er erkannte Pericolos berühmten Degen, der an dem Gurt hing, und auf der anderen Seite das kleinere Halfter für die magische Handarmbrust.


      »Lauf! Und sieh nicht zurück!«, befahl Donnola, während sie ihm die Sachen in die Hand drückte.


      »Der Großvater?«, flüsterte Regis erschüttert. Jetzt wusste er, wer da geschrien hatte.


      »Und das hier«, fügte Donnola hinzu. Sie zog eine blaue Kappe hervor, die berühmte Mütze von Großvater Pericolo Topolino.


      In diesem schrecklichen Moment wusste Regis ohne jeden Zweifel, dass der große Halbling tatsächlich tot war.


      »Ich kann nicht weg«, flüsterte er.


      »Du hast keine Wahl, Junge«, sagte Flinkfinger, der jetzt die Tür erreichte. »Um deinetwillen und um unser aller willen!«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Regis.


      Donnola nahm seine Schultern und drehte ihn zu sich. Dann küsste sie ihn zärtlich. »Schwarze Seele«, wisperte sie, als sie sich von ihm löste. »Er ist hier… deinetwegen. Verschwinde! Bitte! Durch das Fenster und aus Delthuntle, sofort.«


      »Keine Zeit, Junge«, fügte Flinkfinger hinzu. »Wir können ihn nicht aufhalten. Wir können ihn nicht besiegen.«


      Völlig schockiert nahm der Halbling die Kappe entgegen und blickte aus dem Fenster.


      Donnola drückte sich an ihn, küsste ihn erneut, diesmal voller süßer, trauriger Leidenschaft.


      Wie konnte er sie zurücklassen?


      Dann aber dachte er an das Wesen in dem Lich-Wrack, die höhnische, ausgezehrte Gestalt, und seine Beine schlotterten.


      Er legte den Schwertgurt um, steckte den Dolch auf der anderen Seite neben die kleine Armbrust und schwang sich aus dem Fenster, um geschickt wie eine Spinne an der Hauswand entlangzuklettern. Aber er begab sich nicht direkt zum Boden, wie es ratsam gewesen wäre, sondern schlich zur Kammer seines Meisters im oberen Stockwerk.


      Regis spähte hinein. Der alte Halbling saß am Kamin, und er war wirklich alt! Sein silbergraues Haar war stark ausgedünnt und schlohweiß und sein Gesicht so runzlig, als wäre er plötzlich um Jahrzehnte gealtert.


      Regis brauchte eine ganze Weile, ehe er merkte, dass er nach Luft schnappte.


      Erst da sah er den Nebel, der unter der geschlossenen Tür von Pericolos Zimmer hindurchglitt, und ihn überkam eisige Kälte, die nicht von seinem Ring ausging.


      »Schwarze Seele«, flüsterte er und huschte davon. Mit einem Sprung landete er in den Hecken, worauf er sich über den Rasen und die Straße aus dem Staub machte. Er lief, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.


      Doch seine Gedanken blieben im Haus.


      Er hatte Donnola im Stich gelassen! Er hatte sie mit einem Lich, mit Schwarze Seele, zurückgelassen!


      Vor lauter Scham liefen ihm Tränen übers Gesicht. War er wieder der alte Regis, der kleine Feigling, der für seine Freunde häufig eher eine Bürde als ein wertvoller Kamerad gewesen war?


      Schlagartig blieb er stehen und wandte sich um.


      »Nein!«, sagte er entschlossen und griff nach seinen Waffen. Er würde seine Freunde nicht verlassen. Er würde nicht in Panik davonrennen, damit sie sich diesem Gegner allein stellten.


      Er ging einen Schritt auf das Haus zu, hielt dann aber wieder an und wich augenblicklich zurück. Er sah, wie sich vor Pericolos Haus ein Nebel sammelte, ein kleiner Fleck oben am Fenster.


      Das war kein gewöhnlicher Nebel, so viel stand fest.


      Er war seinetwegen gekommen. So viel stand fest.


      »Er ist deinetwegen hier«, wiederholte er Donnolas Worte.


      Und Regis drehte sich um und floh in die Nacht.


      Am nächsten Abend saß Spinne allein hinter der Kapitänskajüte eines Segelboots. Die Küste von Aglarond war längst nicht mehr zu sehen. Er trug Pericolos Kappe, die er jedoch dank der ihr innewohnenden Magie in eine einfache schwarze Tuchmütze verwandelt hatte. Gleichzeitig hatte er auch sein Äußeres verändert. Jetzt sah er viel älter aus und hatte blonde Locken, keine braunen. Sicherheitshalber hatte er auch einen dünnen Schnurrbart und ein spitzes Bärtchen am Kinn hinzugefügt, und sein Degen, jene unverwechselbare, berühmte Klinge, ähnelte mehr der normalen Waffe, die Regis im Lich-Wrack dabeigehabt hatte. Die Handarmbrust war so einzigartig und von so unschätzbarem Wert, dass er sie lieber sicher verstaut hatte, weil er sie unmöglich tarnen konnte. Der Dolch mit den drei Klingen passte ohnehin gut in das Halfter, und er war im Umgang mit zwei Waffen geübt.


      Er sah sich um, denn er wollte sicher sein, dass er allein war. Dann wandte er sich dem Beutel an seinem Gürtel zu. Er kannte ihn gut, auch die Worte, um ihn zu aktivieren. So hatte er auch die Armbrust darin versteckt. Wer die magischen Worte nicht wusste, würde ihn für einen normalen Beutel mit ein paar Münzen darin halten. Sobald Regis jedoch flüsterte: »Aus Liebe zu den rosa Perlen«, konnte er die Hand tiefer hineinschieben– viel tiefer. Bis zu den Ellbogen und ohne das Gefühl, irgendwo den Boden zu erreichen, auch wenn der Beutel äußerlich nach wie vor so aussah, als würden höchstens seine Finger hineinpassen.


      Regis dachte an Münzen und fühlte Gold unter seiner Hand.


      Dann jedoch leerte er seinen Geist und lauschte auf das, was der Beutel ihm über seinen Inhalt zuraunte. Er sah vor allem Kleider, mal für schlechtes Wetter, mal für feine Gesellschaften bei den Fürsten von Tiefwasser. Besonders ein Gewand erregte seine Aufmerksamkeit. Er konzentrierte sich darauf, rief den Beutel an und zog es heraus. Regis erkannte Pericolos Rüstung, ein weißes Hemd, das mit Mithril besetzt war. Er sah sich noch einmal um, ehe er es rasch überstreifte und anschließend den eigenen Pullover darüberzog. Sofort steckte er die Hand noch einmal in den Tragebeutel und stieß gleich auf das nächste Kleidungsstück, den so genannten Einbrecherharnisch. Lächelnd ließ er ihn liegen… vorläufig.


      Regis hatte Geld und Edelsteine in Hülle und Fülle. Damit konnte er die Überfahrt bezahlen und viele Jahre bestens unterkommen. Donnola hatte es gut gemeint, bevor sie in der Nacht zu ihm gekommen war.


      Er stellte sich ein Buch vor und zog es heraus. Nach dem ersten Blick auf den Inhalt steckte er gleich noch einmal die Hand in den Beutel.


      »Tatsächlich!«, flüsterte er entzückt und erstaunt zugleich, denn diesmal fand er etwas ganz Spezielles: ein tragbares Alchemistenlabor, das zu dem Rezeptbuch gehörte, welches er eben entdeckt hatte.


      Regis war gut ausgebildet und nun auch gut ausgerüstet. So konnte er voller Hoffnung in die Zukunft blicken.


      Sein Schiff hielt auf die Blutsteinlande und die Stadt Procampur zu. Das würde jedoch nur ein Zwischenhalt sein, denn seine Flucht aus Delthuntle hatte eben erst begonnen. In Procampur wollte er das erste Boot in die Talländer am Westrand der See des Sternenregens besteigen. Mit seinen achtzehn Jahren wurde es Zeit, dass Regis nach Westen blickte, weit nach Westen.


      Er dachte an Donnola und auch an Eiverbreen. Wie würde sein Vater ohne ihn zurechtkommen? Regis hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet, weil er den Lich nicht in die Nähe des hilflosen Halblings bringen wollte.


      »Donnola wird sich um ihn kümmern«, sagte er sich, und daran glaubte er, denn er vertraute ihr mehr als jedem anderen auf der Welt.


      Dieser Gedanke erschütterte ihn. Immerhin war er auf dem Weg zu seinen Freunden, den Gefährten der Halle. Das war seine Aufgabe.


      Aber er würde nach Delthuntle zurückkehren, schwor er sich. Vorläufig musste er daran glauben, dass Donnola Schwarze Seele entkommen würde. Sie würde Pericolos Erbe antreten, den treuen Flinkfinger an ihrer Seite.


      Er musste ihr vertrauen.


      Aber er würde wiederkommen, dachte er und nickte entschlossen.


      Zunächst jedoch hatte er in nicht einmal drei Jahren eine Verabredung mit dem Schicksal, das ihn ins ferne Eiswindtal rief.


      Regis lachte leise, als er an seine erste Reise ins Eiswindtal dachte, vor vielen Jahren in einem anderen Körper und in einer anderen Zeit. Schon damals hatte er von einem Leben im Luxus geträumt, in dem er gut zu essen bekam und im fernen Calimhafen ein schönes Haus mit allen Annehmlichkeiten besaß.


      Und auch damals war er mit einem gefährlichen Verfolger auf den Fersen davongerannt.


      Ihm verging das Lächeln, als er an Großvater Pericolo dachte, wie er so plötzlich als uralter Toter in seinem Stuhl gelehnt hatte.


      Regis liefen Tränen über die runden Wangen. So gern würde er es dem mordlustigen Lich heimzahlen.


      Bei diesem Gedanken wurde ihm ganz flau, denn er dachte an den grässlichen Anblick von Schwarze Seele.


      Zu seiner eigenen Verwunderung wünschte er sich plötzlich, es wäre ein gewöhnlicher Meuchelmörder wie Artemis Entreri hinter ihm her.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Die List


      Das Jahr des Alterslosen (1479 DR)


      Schattenenklave


      Das Mäuschen beobachtete das brennende Gebäude mit großen Augen. Das Dach stürzte ein, und die Explosion der restlichen Fässchen mit Lampenöl ließ einen weiteren gewaltigen Feuerball aufsteigen.


      Insgeheim betete die Maus für den toten Körper in dem Gebäude. Sie hielt es für ihre Pflicht, alles mitanzusehen, obwohl sie wusste, dass sie das lieber lassen sollte. Als schließlich der Verstand über Emotionen und Pflichtgefühl siegte, huschte sie davon.


      Ein Stück weiter wurde die Maus zur Fledermaus und segelte in die Nacht hinaus, über die Mauer der Schattenenklave und fort aus der schwebenden Stadt.


      Catti-brie wagte nicht, wieder ihre Menschengestalt anzunehmen. Lady Avelyere ließ sich nicht so leicht zum Narren halten und würde wahrscheinlich mit jedweder Magie nach ihr fahnden, zu der sie fähig war.


      Daher konnte Catti-brie nur hoffen, dass die Explosion und die Tote im Haus die Wahrsagerin lange genug beschäftigen würden, um ihr die Flucht zu ermöglichen.


      Sie dachte an die fremde Frau. Catti-brie war zum Friedhof gegangen und hatte einen Zombie erschaffen. Dafür hatte sie ein Grab entweiht und den Schlaf der Toten gestört.


      Dieser Gedanke nagte an ihr, denn so etwas wurde von der Göttin sicher nicht gebilligt. Andererseits war es notwendig, und immerhin hatte die Macht der Mielikki den Zombie erweckt, obwohl dieses Tun den Grundsätzen der Göttin– dem natürlichen Kreislauf von Leben und Tod– zuwiderlief.


      Doch es waren ganz besondere Umstände, und Catti-brie musste sich damit begnügen, dass die ihr verliehene Macht, Tote zu animieren, offenbar bedeutete, dass Mielikki ihr Vorgehen billigte. Ihr Auftrag war absolut vordringlich, und dieser Auftrag war in großer Gefahr. Unter Hypnose hatte Catti-brie ihrer Meisterin schon viel zu viele Geheimnisse enthüllt. Die Erinnerung daran war ihr eine Mahnung. Sie könnte wieder erwischt werden, und dann wäre sie hilflos. Deshalb ließ sie der Fledermaus größere Flügel wachsen und verwandelte sich erneut. Nach wenigen Augenblicken landete ein Adler auf dem Wüstenboden und wurde zum Wolf, der lautlos auf sanften Pfoten durch die Nacht trabte. Catti-brie wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Ihre magische Energie ging rasch zur Neige, und sie brauchte einen geschützten Ort, der sie angemessen vor magischen Augen verbergen konnte.


      Natürlich würde sie auch noch ein Gebet für die arme Frau sprechen, deren Leichnam sie animiert und benutzt hatte.


      Als Catti-brie sich unter einem überhängenden Felsen für die Nacht zurückzog, hoffte sie, dass die vielen Segen und Schutzrunen, mit denen sie die Tote ausgestattet hatte, Avelyeres magischer Untersuchung standhalten würden– um ihretwillen wie auch um der Würde der Verstorbenen willen.


      »Das glaube ich nicht!«, bemerkte Lady Avelyere, die neben der rauchenden Ruine stand. »Der Blitz war kein Zufall. Dieses Spielchen kennen wir doch!«


      »Wir hatten sie in die Enge getrieben und alles gefährdet, was sie vorhatte«, wagte Rhyalle einzuwenden. »Vielleicht wurde Ruqiah dadurch für die Pläne ihrer Göttin, Mielikki, wertlos… oder schlimmer noch, gefährlich.«


      »Und deshalb steigt sie in ein Zunderfass und sprengt sich mit einem göttlich inspirierten Blitz selbst in die Luft?«


      »Ein heiliger Blitz, der durch die Elemente, die dieser Ort enthielt, noch verstärkt wurde«, sagte Rhyalle.


      Aber Lady Avelyere schüttelte zu jedem Wort dieser kläglichen Erklärung den Kopf. »Das sähe A’tar oder Lady Lolth viel ähnlicher. Ich glaube kaum, dass Mielikki…« Sie stockte, weil ihr die Worte fehlten, und deutete mit dem Arm auf die brennenden Trümmer. »…so etwas unterstützt.«


      Eine schmale Gestalt näherte sich durch den Rauch.


      »Wir haben sie gefunden, Fürstin«, sagte Eerika leise und warf einen Blick in die hintere Ecke des zerstörten Gebäudes. »Oder das, was von ihr noch übrig ist.«


      Lady Avelyere lief durch die Trümmer vorweg, bis sie an der genannten Stelle drei andere ihrer Schülerinnen erreichte. Sie folgte ihrer Blickrichtung und sah nach unten. Schnell wandte sie die Augen von dem grässlichen Anblick ab.


      Die verbrannte Tote war schwarz, voller Blasen und auf die Hälfte ihrer Größe geschrumpft. Sie lag auf der Seite, einen Arm ausgestreckt. Der andere war offenbar vollständig verbrannt.


      Lady Avelyere atmete tief durch, was keine besonders kluge Idee war, wie sie sogleich merkte. Von dem Gestank des verkohlten Fleisches wurde ihr speiübel.


      »Holt eine Decke und bringt… das da… weg«, befahl sie. »Bringt es in den Coven.«


      »Ruqiah?«, fragte Eerika sichtlich verwirrt.


      Lady Avelyere winkte verärgert zu der Toten hin. »Das da!«, sagte sie unwirsch und rauschte davon, weil sie Ruqiahs Namen nicht mit diesen sterblichen Überresten in Verbindung bringen wollte.


      Ja, diesen Trick hatte sie schon einmal gesehen, und zwar im Lager der Desai. Ein schmales Lächeln durchbrach Lady Avelyeres angewiderte Miene, denn sie wusste definitiv, dass die Toten Geschichten erzählten.


      Der Adler kreiste mit weit ausgebreiteten Flügeln träge über dem Desai-Lager. In dieser Form konnte Catti-brie besser sehen, sodass sie selbst aus dieser Höhe die Gesichter derer, die dort unterwegs waren, klar erkennen konnte. Das Zelt von Niraj und Kavita hatte sie bereits bemerkt und konzentrierte sich vor allem darauf. Schließlich war sie schon früh am Morgen gekommen, und es war unwahrscheinlich, dass die zwei bereits auf den Beinen waren.


      Wie gern sie gelandet wäre und sich mit einer herzlichen Umarmung von ihren Eltern verabschiedet hätte!


      Aber es war klar, dass das nicht ging. Lady Avelyere würde das Paar sicher aufsuchen und sich mit ihrer teuflischen Magie in ihre Gedanken schleichen. Wenn sie versuchten, Catti-brie zu schützen, würde dies zweifellos entdeckt und mit aller Härte bestraft werden. Allein schon, ihnen die Wahrheit zu sagen– dass sie am Leben war–, würde Avelyere wieder auf ihre Fährte bringen.


      Catti-brie musste sich mehrfach an dieses düstere Szenario erinnern, aber dann sah sie den kahlen braunen Kopf von Niraj aus dem Zelt kommen, und noch ehe sie es recht bemerkte, war sie bereits ein ganzes Stück abgesunken.


      Sie riss sich zusammen, obwohl es ihr das Herz brach. Dieses Gefühl wurde noch stärker, als Kavita mit ihrem glänzend schwarzen Haar zu Niraj trat.


      Er legte ihr liebevoll den Arm um die Schultern, und beide starrten nach Norden. Kavita musste gegen die gleißende Morgensonne eine Hand über die Augen legen.


      Beide blickten in Richtung Schattenenklave, wie Catti-brie erkannte. Sie dachten an ihre Tochter, und das taten sie vermutlich jeden Morgen.


      »Es geht ihr gut«, hörte sie Niraj sagen. Er drückte Kavita fester an sich.


      Ein Ruf lenkte Catti-brie ab. Er kam von einem Stammesangehörigen, der den Adler über den Zelten bemerkt hatte. Sie durfte nicht länger bleiben, denn die Nomaden würden sie als Bedrohung für ihr Vieh betrachten.


      Deshalb segelte sie einmal quer über das Lager und stieß einen lauten Schrei aus, als sie sich Niraj und Kavita näherte. Beide fuhren herum und rissen die Augen auf, als sie den großen Adler herabstoßen sahen.


      Catti-brie legte die Flügel an und brach dann schnell nach rechts aus. Mit kräftigen Flügelschlägen stieg sie höher und gewann an Tempo. Trotzdem hörte sie Kavita noch ungläubig fragen: »Ruqiah?«


      Damit gab sich das Mädchen zufrieden. Sie musste sich zufriedengeben, denn mehr durfte sie nicht anbieten, um ihrer Eltern willen wie auch um ihrer selbst willen. Deshalb flog sie über die Wüste davon, immer nach Westen, und ließ das Desai-Lager weit hinter sich.


      Vermutlich würde sie es nie wiedersehen. Und Niraj und Kavita auch nicht.


      Als sie in einer geschützten Senke landete, weil ihre Magie am Ende war, wurde sie zum Menschen, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.


      »Konzentriere dich!«, beschwor Lady Avelyere den Hexer.


      »Mehr habe ich nicht zu bieten, Fürstin«, sagte der alte Mann mit hohem Lachen. »Ich habe jeden Zauber eingesetzt, der mir zur Verfügung steht. Die Tote spricht nicht mit mir.«


      »Dann rufe ihren Geist aus dem Jenseits zurück«, forderte die Frau.


      »Sieh dir die Wunden an! Sie würde gleich wieder tot umfallen.«


      »Tu es trotzdem!«, befahl Lady Avelyere mit kalter Stimme.


      »Du solltest einen Priester rufen«, erwiderte der Schwarzmagier.


      »Das habe ich bereits getan«, versicherte sie ihm. Auch sie selbst hatte die Tote vergeblich zu befragen versucht. Der zusammengerollte, verkohlte Körper gab keinerlei Auskunft. Dann war die Priesterin gekommen– und hatte viel dafür verlangt–, doch auch sie konnte nur den Kopf schütteln, weil sie nicht in der Lage war, Kontakt aufzunehmen. Danach hatte die Priesterin vergeblich versucht, den entstellten Körper wiederauferstehen zu lassen. Die Wiederauferstehung war einer der mächtigsten Priesterzauber. Kaum jemand konnte sich an einen so überaus heiligen Spruch wagen. Doch in der verkohlten Leiche regte sich nicht das leiseste Fünkchen Leben.


      »Die Tote ist geschützt«, hatte die Priesterin erklärt. »Geweiht und mit einem starken Segen belegt.« Lady Avelyere hatte sie beschworen, es noch einmal zu versuchen, aber davon wollte die Priesterin nichts wissen und war einfach gegangen. Mehr noch, sie hatte sich nicht nur persönlich geweigert, sondern auch dafür gesorgt, dass kein anderer Priester danach noch auf Lady Avelyeres Ruf reagierte und Rituale für diese spezielle Tote durchführte.


      Und jetzt erwies sich dieser Mann, Derenek der Finstere, der in der ganzen Schattenenklave als Experte für Untote galt, als ebenso nutzlos.


      »Und was hat der Priester gesagt?«, fragte Derenek.


      »Priesterin«, sagte Lady Avelyere, die den Körper anstarrte und keine weitere Auskunft gab.


      »Geweiht?«, hakte der Hexer nach. »Diese Tote wurde mit großer Macht vor jeder Entweihung geschützt.«


      »Ruqiahs Werk«, sagte Lady Avelyere verstimmt.


      »Oder Ruqiah selbst«, erklang eine unerwartete Stimme von der Tür her. Die Wahrsagerin und der Hexer drehten sich um und sahen Fürst Parise Ulfbinder eintreten. »Man möchte meinen, dass eine Erwählte nach ihrem Tod von ihrem Gott in dieser Form beschützt wird, oder?«


      »Selbstverständlich, Fürst Ulfbinder«, sagte Derenek ehrerbietig und verneigte sich.


      »Bleib bei ihr«, wies die Fürstin den Schwarzmagier an. »Finde einen Weg.«


      »Ich habe alle passenden Zauber durchprobiert«, erwiderte Derenek.


      »Dann fang wieder von vorn an!«, verlangte Lady Avelyere. »Und danach noch einmal! Ich werde meine Antworten bekommen.« Sie verließ das Zimmer und nahm den grinsenden Ulfbinder mit.


      »Ekelhafter Gestank«, bemerkte er im Hinausgehen.


      »Das ist nicht Ruqiah«, beharrte Lady Avelyere.


      »Aber du bestreitest nicht, dass sie einen derartigen Schutz genießen würde.«


      »Nein«, antwortete die Frau sofort, ehe sie sich besann. »Aber sie ist es nicht.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich habe diese List bereits erlebt. Anscheinend machen die Desai solche Dinge. Vor Jahren haben sie ein totes Kind benutzt, um die Wahrheit über Ruqiah zu verschleiern.« Sie schnaubte abfällig. »Und auch das war ein Tod, der angeblich durch einen zufälligen Blitzschlag verursacht war.«


      »Der Blitz, der das Lagerhaus traf, war kein Zufall«, räumte Parise ein.


      »Und kein Selbstmord«, sagte Lady Avelyere. »So etwas täte sie nicht. Welche gute Göttin würde so etwas hinnehmen?«


      »Wenn der Zweck wichtiger wäre als ihr Leben«, meinte Parise vielsagend, »hätte sie sich dann nicht bereitwillig für die gute Sache geopfert?«


      »Die haben wir nicht bedroht.«


      »Woher sollte sie das wissen?«


      »Sie hätte gar nichts davon wissen dürfen!«, schimpfte Lady Avelyere. »Weder dass ich die Wahrheit über Ruqiah– Catti-brie– kannte, noch dass sie unter dem Einfluss meiner Magie alles ausgespuckt hat, was sie über die anstehende Begegnung weiß.«


      »Wenn du glaubst, dass sie keine Ahnung davon hatte, warum sollte sie sich dann umbringen? Oder eine derartige List ersinnen? War es nicht vielleicht doch eher ein tragischer Unfall? Kein Zufall vielleicht, sondern eine fehlerhafte Berechnung einer verwirrten jungen Frau? Und wenn sie sich irgendwie im mentalen Netz von Lady Avelyere verfangen hat, wäre es nicht vorstellbar, dass sie eher sich selbst umbringt, als den eigentlichen Zweck ihrer Rückkehr nach Toril zu gefährden? Schließlich wurde sie genau aus diesem Grund wiedergeboren, wie du sagst.«


      »Das stimmt«, räumte Lady Avelyere ein. Sie warf einen Blick zurück zur Tür, während sie gründlich nachdachte. Parises Überlegungen waren nicht von der Hand zu weisen. Voraussetzung für einen vorgetäuschten oder echten Selbstmord war jedoch, dass Catti-brie gemerkt hatte, dass ihr Geheimnis gelüftet worden war.


      »Das ist nicht Ruqiah«, befand sie kurz darauf. Entschlossen sah sie Parise direkt ins Gesicht. »Sie hat versucht, uns auszutricksen, und ist aus der Schattenenklave geflohen.«


      Parise zuckte mit den Schultern, denn er wollte ihr nicht widersprechen.


      »Und ich werde sie finden!«, schwor Lady Avelyere.


      »Ich werde dich gewiss nicht davon abhalten«, sagte Parise. »Wenn die Göttinnen Lolth und Mielikki sich um Drizzt Do’Urdens Seele streiten wollen, würde ich dieser Schlacht liebend gern zusehen.«


      »Das wirst du«, versprach Lady Avelyere. »Und wenn unsere kleine Ruqiah das überlebt, wird sie mir Rede und Antwort stehen.«


      In den Silbermarken hatte der Sommer Einzug gehalten. Die Kirschbäume entlang der großen Flüsse bildeten eine einzige weiße Blütenwolke.


      Dieser Anblick ließ Catti-bries Herz höherschlagen, denn er erinnerte sie an Tage vor langer Zeit, und für einen kurzen Moment fiel zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit alle Last von ihr ab. Vorübergehend konnte sie ihre Angst um ihre Eltern und die Reue vergessen und sich einfach nur auf die Gefährten der Halle freuen, auf ihren Vater Bruenor, ihren Freund Regis und vor allem auf Drizzts Umarmung.


      Sie war wieder ein großer Raubvogel, diesmal ein eleganter Falke, der auf einem abgestorbenen Baum über dem Ostufer des Surbrins saß. Unweit von hier führte flussabwärts eine Steinbrücke über den Fluss. Catti-brie sah die prächtigen Mauern entlang der Straße, die in die Berge führte und dann zum Osttor von Mithril-Halle, das Catti-brie so gut kannte und so sehr liebte.


      Es zog sie dorthin! Wie gern sie die heiligen Hallen wiedergesehen hätte, in denen sie so lange zu Hause gewesen war.


      Doch sie erschauerte, als sie sich vorstellte, vor den Gräbern von sich und Regis zu stehen. Dort lag ihr alter Körper, auch wenn er inzwischen bestimmt weitgehend zerfallen war.


      Der Gedanke belastete sie jedoch nur kurz, denn inzwischen war sie ein Liebling der Göttin und hatte die Welt aus Mielikkis Augen sehen dürfen. Sie kannte den endlosen Zyklus, die ewige Existenz innerhalb der Grenzen des Körpers, der die Seele trug und ihr Form und Substanz verlieh.


      Die verweste Tote im Steinhügel in Mithril-Halle sagte nichts über sie aus. Nicht mehr.


      Dennoch war die Vorstellung ihr unangenehm. Trotz ihres festen Glaubens an das Lied, das sie in Iruladoon gelernt hatte, an den Weg der Mielikki, wollte Catti-brie nicht vor dieses Grab treten.


      Noch nicht. Sie war einfach noch nicht so weit.


      Der Falke breitete seine Flügel aus, schwang sich in die Luft und flog über den Fluss nach Westen.


      Immer nach Westen.


      Kaum war Catti-brie verschwunden, da tauchte am Ostufer eine Karawane auf.


      Die Zwerge auf der anderen Seite riefen den ersten Wagen an, als dieser auf die Brücke rumpelte. Man wollte die Karawane jedoch keineswegs inspizieren, sondern vielmehr freudig begrüßen, denn der vorderste Wagen hatte eine Flagge gehisst, die man in Mithril-Halle gut kannte.


      Neben dem Fahrer des vierten Wagens saß ein junger Zwerg mit rotem Bart, der unwillkürlich die Luft anhielt, als sie über diese Brücke rollten und den Weg zu den großen Toren von Mithril-Halle einschlugen– dem Königreich, das er schon zweimal regiert hatte.

    

  


  
    
      


      Teil 4


      



      Der Weg zu Kelvins Steinhügel

    

  


  
    
      


      Gibt es in der Gesellschaft etwas Zentraleres als Vertrauen? Gibt es etwas Wichtigeres in der Freundschaft oder in einer Gruppe?


      Wie vielen anderen begegnet man im Laufe seines Lebens, denen man wirklich vertrauen kann? Ich fürchte, diese Zahl ist nicht hoch. In oberflächlichen Dingen vertrauen wir natürlich vielen, aber wenn es um unsere Gefühle geht, um den Punkt, an dem wir wirklich verwundbar sind, dann schrumpft die Anzahl der echten Vertrauten dramatisch.


      Dieses Element hatte ich in meiner Beziehung zu Dahlia und meiner Waffenbruderschaft mit Artemis Entreri stets vermisst. Wenn ich darüber nachdenke, ist es schon komisch, dass ich Entreri mehr vertraue als Dahlia, aber dabei geht es nur um Dinge, von denen wir beide profitieren. Würde einer von ihnen zu mir eilen, wenn ich ernsthaft in Gefahr wäre?


      Ich glaube, das würden sie, wenn eine gewisse Hoffnung auf einen Sieg bestünde. Wenn sie sich dabei jedoch opfern müssten, wenn einer von ihnen für mich sein Leben geben müsste… nun, dann wäre ich sicher todgeweiht.


      Ist es möglich, dass ich so zynisch geworden bin, dass mir das nichts ausmacht?


      Wer bin ich demnach, und wer könnte ich werden? Ich habe vergessen, dass ich Freunde hatte, die mich wegstießen, wenn ein Pfeil auf mich zuraste, selbst wenn das bedeutete, dass sie selbst dabei getroffen wurden. So war es mit den Gefährten der Halle, alle für einen und einer für alle.


      Sogar Regis. Wir haben ihn oft damit aufgezogen, dass er sich im Schatten versteckte, wenn es ernst wurde, aber wir konnten darauf vertrauen, dass unser Halbling da sein würde, wenn das Schicksal sich gegen uns wandte. Ich zweifle nicht daran, dass mein kleiner Freund hochgesprungen wäre, um den Pfeil abzufangen, der mir galt, auch um den Preis seines eigenen Lebens.


      Von dieser zweiten Gruppe, mit der ich umherzog, kann ich das nicht behaupten. Entreri hätte sich ebenso wenig für mich geopfert wie Dahlia– wobei ich bei Dahlia nie so genau weiß, was ich erwarten soll. Afafrenfere, der Mönch, war zu derartiger Treue fähig, ebenso Ambergris, die Zwergin aus Adbar, doch ob ich für sie schon ein derartiger Kamerad war, weiß ich nicht. Und Effron, der verkrüppelte Hexer? Ich bin mir nicht sicher, obwohl ich bezweifle, dass jemand, der sich mit so schwarzen Künsten befasst, ein großzügiges Herz besitzt.


      Vielleicht wächst diese neue Gruppe mit der Zeit so zusammen wie die Gefährten der Halle, und vielleicht könnte es irgendwann zu ähnlich selbstlosen Taten voller Heldenmut kommen, wenn die Bande sich gefestigt haben.


      Aber soll ich noch hundert Jahre bei ihnen bleiben? Kann ich je die gleiche Opferbereitschaft und den Mut erwarten, wie ich sie von Bruenor, Catti-brie, Regis und Wulfgar kannte? In einem verzweifelten, scheinbar aussichtslosen Kampf– könnte ich vorrücken, um den Feind von der Seite anzugreifen, und dabei darauf vertrauen, dass die anderen im Zweifelsfall zu mir stehen würden, auf Leben und Tod?


      Nein. Nie.


      Ein solches Band und ein solches Ausmaß an Liebe und Freundschaft, die alles übersteigen, sogar den ganz persönlichen Überlebensinstinkt, haben sich nie herauskristallisiert.


      Als ich von Dahlias Affäre mit Entreri erfuhr, war ich nicht überrascht, und das lag nicht nur daran, dass ich sie von mir gestoßen hatte. Sie setzte mir Hörner auf, was Catti-brie niemals getan hätte, unter keinen Umständen. Doch es überraschte mich nicht, denn diesen grundlegenden Unterschied zwischen den beiden Frauen hatte ich von Anfang an gesehen. Vielleicht habe ich mir bei Dahlia zu Beginn etwas vorgemacht, weil ich mich von Faszination und Lust blenden ließ. Vielleicht war es auch die verrückte Vorstellung, ich könnte irgendwie ihre Wunden heilen, oder es ging mir letztendlich nur um mein Bedürfnis, das zu ersetzen, was ich verloren hatte.


      Aber die Wahrheit war mir immer bewusst.


      Als Effron mir von ihrem Techtelmechtel mit Entreri erzählte, glaubte ich ihm sofort, weil es zu dem passte, wie ich unsere Beziehung und diese Frau betrachtete. Also reagierte ich weder überrascht noch zutiefst verletzt. Wie sehr ich mich auch selbst belog, wie sehr ich auch immer das Beste in ihr sehen wollte: Ich wusste, wer Dahlia war.


      Ich wollte neue Gefährten der Halle zusammenführen. Vor allem aber wünschte ich mir inständig erneut solche Freundschaft und das ehrliche, tiefe Vertrauen– mit Herz und Seele–, das ich einst mit meinen besten Freunden erlebt hatte. Bis ich das gefunden habe, kann meine Welt nie mehr heller werden, und doch fürchte ich, dass diese Zeit damals einzigartig war, den Umständen entsprang und sich nicht wiederholen lässt.


      Als ich mich mit Entreri und den anderen zusammentat, wollte ich diese Wunde heilen lassen und neues Glück finden.


      Doch wenn ich mir die neue Abenteurergruppe heute ansehe, beginne ich unausweichlich zu vergleichen, und damit reiße ich nur wieder den Schorf von der unverheilten Wunde.


      Ich fühle mich einsamer als je zuvor.


      Drizzt Do’Urden

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Ein Königsgrab


      Das Jahr des Emsigen Wiesels (1483 DR)


      Niewinter


      »Ein Zwerg, der am Zahltag nicht auftaucht, ist mir noch nie begegnet«, sagte Jelvus Grinch zu dem vielversprechenden jungen Wachmann in Niewinter.


      »Vor zwei Zehntagen bin ich ausgezogen«, erwiderte der Zwerg. »Und ich bin garantiert bald wieder unterwegs. Nimm es nicht persönlich.«


      Der alte Mann aus Niewinter lächelte freundlich. »Doch nicht bei einem Sohn von Bonnego Heldenaxt«, erklärte er mit einem sehnsüchtigen Blick in die Ferne. Vor langer Zeit hatte Jelvus Grinch als kampfgestählter Erster Bürger praktisch das Sagen in der Stadt gehabt. All die zähen Siedler, die in jenen gefährlichen Zeiten um ihre Stadt gebangt hatten, hatten zu ihm aufgeblickt.


      Inzwischen hatte Jelvus einen weniger wichtigen Posten, den er wohl eher in Anbetracht seiner einstigen Verdienste bekleidete. Für die zahlreichen Söldner, welche die Stadt zu ihrem Schutz angeheuert hatte, war Generalin Sabine zuständig, doch sie gestattete Jelvus, ein paar wenige von ihnen zu befehligen. Das war lediglich eine freundliche Geste, wie Bruenor bei seiner Ankunft in Niewinter schnell gemerkt hatte, aber doch immerhin etwas.


      Menschen hoben ihre Helden schnell in den Himmel und waren ebenso schnell bereit, sie zu Gunsten neuer Helden wieder fallen zu lassen.


      »Am allerwenigsten, wenn eine Familie Drizzt Do’Urden zu ihren Freunden zählt«, fuhr Jelvus Grinch fort und nickte.


      »Ja, von dem hat mein Vater oft gesprochen. Komischer Vogel, wie ich höre.«


      »Einzigartig«, stellte Jelvus Grinch klar.


      »Hast du ihn je kennen gelernt?«, fragte Bruenor, der zu Beginn des Jahres 1483 in Niewinter aufgetaucht war und denselben Decknamen verwendete wie bei seinem letzten Besuch in dieser Gegend. Damals waren er und Drizzt auf der Suche nach Gauntlgrym gewesen, und Bruenor hatte sich Bonnego Heldenaxt genannt– genau wie heute, nur gab er sich jetzt als Bonnego, Sohn des Bonnego aus.


      »Drizzt?«, sagte Jelvus Grinch. »Nein, nein. Es heißt, er wäre nirgends mehr zu finden.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Bruenor. Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


      »Angeblich hat man seit vielen Jahren nichts mehr von Drizzt gehört«, erzählte Jelvus Grinch. »Obwohl viele nach ihm suchen. Merkwürdige Typen«, fügte er schmunzelnd hinzu. »Ein anderer Drow zum Beispiel. Den Namen weiß ich nicht mehr, aber er war sehr auffällig! Der war ganz versessen darauf, ihn aufzuspüren, soweit ich mich erinnere.«


      »Augenklappe?«, fragte Bruenor.


      Jelvus Grinch musterte ihn neugierig. »Ja.«


      »Jarlaxle«, sagte Bruenor. »Von dem hat mir mein Vater auch erzählt. Seltsame Vögel, diese Drow. Denen ist nicht zu trauen.«


      »Für Drizzt gilt das nicht«, erwiderte Jelvus Grinch sofort. »Nach allem, was man so hört, ist er der loyalste Mann auf der ganzen Welt.«


      Bruenor zuckte leicht zusammen, denn diese Bemerkung hatte ihn getroffen. Angesichts seiner gegenwärtigen Absichten empfand er Scham.


      »Dann hoffen wir mal, dass er noch irgendwo steckt«, sagte er. Er nahm seinen Lohn von Jelvus Grinch an und steckte ihn in einen Beutel. Als er den Beutel anhob und das Gewicht spürte, nickte er und verabschiedete sich. Damit hatte er ausreichende Mittel für den beabsichtigten Handel.


      Niewinter hatte sich von dem katastrophalen Vulkanausbruch vor vierzig Jahren noch immer nicht vollständig erholt. Der Bereich am Fluss rund um die Lindwurm-Brücke war wieder aufgebaut und florierte, doch jenseits der neuen Stadtmauern waren noch immer die Ruinen der alten Stadt zu sehen. Dort schimmerten jede Nacht die Lichter ehrlicher Wanderer wie auch die der Räuber, die in den herrenlosen, verfallenen Bauten Schutz suchten.


      Und jede Nacht stand Bruenor auf der Mauer, um vor allem ein Gebäude zu beobachten. Letzte Nacht hatte er hinter dem leeren Fenster Feuerschein bemerkt, der auch heute wieder aufflackerte. Wie vereinbart.


      Der Zwerg stieg von der Mauer und suchte sich seinen Weg durch die verlassenen Straßen und die schwarzen, leeren Portale. Er wusste, dass er von vielen Augen beobachtet wurde, von Ratten, Wegelagerern und unschuldigen Reisenden gleichermaßen. Allerdings war er ganz offiziell ein Söldner der Garnison in Niewinter und hatte seine Streitaxt über der Schulter. Dem frustrierten, wütenden Zwerg wäre ein Hinterhalt geradezu willkommen gewesen.


      Er ging zum verabredeten Ort, blieb vor dem gebrochenen Türstock stehen und stieß drei scharfe Pfiffe aus. Ohne auf die prompte Antwort zu warten, trat er über die Schwelle. Am Ende des Gangs warteten hinter einer improvisierten Tür seine Kameraden, ein Halbling, ein Mensch und eine Elfe.


      »Na, wenn das nicht unser kleiner Bruenor mit dem Gold ist«, sagte Deventry, ein dünner Mann mit harten Zügen und einem Vollbart, in dem einige böse Narben auffielen. »Vielleicht können wir heute ja mal in einem guten Gasthof schlafen.«


      »Verschwendung«, befand Vestra, die Elfe. Sie trug einen grünen Kapuzenmantel, der dem ähnelte, den Drizzt immer getragen hatte. Die langen blonden Haare steckten wirr in der Kapuze, und auf ihrem fein geschnittenen Gesicht lag noch der Schmutz der Straße. Dennoch war sie ein hübsches Ding, wie Bruenor fand, zumindest wenn jemand die schlanken Elfen für attraktiv hielt.


      »Mir tut der Rücken weh«, begehrte Deventry auf. »Wenigstens einmal ein Bett, sage ich!«


      »Und dich von den Wanzen stechen lassen«, schnaubte Vestra.


      Deventry brachte sie zum Schweigen. »Also, zwanzig Goldstücke«, verlangte er von Bruenor.


      »Sobald ich die Karte sehe.«


      Deventry lächelte und nickte dem Dritten aus der Gruppe zu, einem Halbling, den sie Flüsterer nannten, weil er– zumindest soweit Bruenor das beurteilen konnte– niemals redete.


      Flüsterer zog eine Röhre hervor, während Deventry die Teller und Reste der letzten Mahlzeit zur Seite schob, um Platz zu machen.


      »Da hast du deine Karte«, sagte er und half Flüsterer, sie auszurollen.


      Bruenor beugte sich vor, aber der Mann verstellte ihm den Weg. »Willst dir wohl alles kostenlos einprägen, was?«, schimpfte Deventry. »Wir haben den halben Sommer daran gearbeitet, nur auf dein Wort!«


      »Mein Wort und zwanzig Goldstücke Anzahlung«, erinnerte Bruenor den Mann. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, mir alles auf einmal zu merken. Jetzt geh zur Seite, denn es gibt da zwei, drei Stellen, die mir verraten können, ob alles stimmt. Wenn die da sind, wo sie hingehören, kriegt ihr euer Gold.«


      Deventry sah Vestra an. Sie nickte. Daraufhin gab er den Weg frei.


      Sofort bemerkte Bruenor den felsigen Abhang, und seine Gedanken wurden in die Vergangenheit zurückkatapultiert. Dort hatten Drizzt und Dahlia als Nachhut gegen Ashmadai-Jünger gekämpft, während Bruenor, Athrogate und Jarlaxle– ein ungewöhnliches Trio!– das Tal mit der Höhle gefunden hatten, die sie ins Unterreich und nach Gauntlgrym geführt hatte. Als der Zwerg die Karte kurz überflog, schien alles zu passen.


      »Ihr habt die Schlucht gefunden«, sagte er.


      »Ja«, erwiderte Deventry.


      »Und was war dahinter? Im Osten?«


      Deventry sah erst ihn und dann Flüsterer fragend an. Der Halbling zeigte auf die Karte.


      »Ein Tal«, antwortete Vestra.


      »Mit vielen Felsen?«


      »Ja, und mit vielen Höhlen.«


      Bruenor nickte und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Seine Späher waren erfolgreich gewesen. Sie hatten den Zugang nach Gauntlgrym gefunden. Er griff in seinen Beutel, zog eine Handvoll Münzen heraus und zählte zwanzig Goldstücke ab. Das war nahezu alles, was er besaß. Danach blieben ihm nur noch ein Goldstück und ein paar Silber- und Kupferstücke.


      Er hielt Deventry das Gold hin. Der Mann wollte zugreifen, aber Bruenor gab es nicht sofort her. Er sah dem Menschen fest in die Augen, überlegte und erklärte dann: »Wenn ihr mich hinbringt, gibt es noch mehr.« Er händigte das Gold aus und sah die drei nacheinander an.


      »Nur hinbringen und dann wieder verschwinden?«, fragte Vestra.


      Bruenor dachte gründlich nach. Der Weg zu den Höhlen könnte gefährlich sein und die Reise durch das Unterreich noch gefährlicher. Konnte er es wagen, diesen dreien hier den Zugang zu den Wundern von Gauntlgrym zu zeigen?


      Er lächelte und nickte, als er an die Geister in der alten Zwergenstadt dachte. Vielleicht war sogar Stokkel Silberbach dort. Allerdings hatte in Mithril-Halle niemand etwas über Gauntlgrym gewusst, als Bruenor danach gefragt hatte. Nur von einer Schlacht hatte man mal gehört.


      Aber zweifellos waren inzwischen viele dort gewesen. Die Ashmadai-Jünger mussten davon ebenso wissen wie Stokkel und seine Jungs.


      »Möglich«, antwortete er. »Oder ihr folgt mir in die Tunnel. Die Reise wird sich für euch lohnen, so viel steht fest.«


      »Fünfzig Goldstücke«, verlangte Deventry.


      »Ihr kriegt zehn und kein Kupferstück mehr«, erwiderte Bruenor. Er wünschte, er hätte tatsächlich zehn Münzen zur Hand! Er konnte jedoch nicht warten, bis der nächste Zehntag verstrichen war und damit der nächste Zahltag nahte.


      »Zwanzig, oder wir kommen nicht mit«, sagte Deventry.


      Bruenor zuckte mit den Schultern und rollte die von ihm erworbene Karte auf, steckte sie in die schützende Röhre und dann in sein Wams. »Dann eben nicht«, sagte er, drehte sich um und ging.


      »Also gut, zehn!«, rief Deventry ihm nach.


      Bruenor sah sich nicht um. »Nordwesttor bei Sonnenaufgang«, sagte er und stapfte davon. Er musste Durham Shaw finden, den Hauptmann der Mauer, und seinen Abschied einreichen. Seine Zeit in Niewinter war vorüber, denn vor ihm lag Gauntlgrym– und dann Mithril-Halle.


      König Bruenor Heldenhammer zog in den Krieg.


      Der Nachtwind brachte die unverwechselbare Kühle des Spätsommers, die Bruenor daran erinnerte, dass sein Zeitfenster für die Rückreise in die Silbermarken rasch schrumpfte. Er fragte sich, ob er lieber nach Baldurs Tor oder Tiefwasser ziehen und sich von einem Zauberer teleportieren lassen sollte. Vielleicht konnte er auch eine mächtige Zauberin finden, die einen fliegenden Wagen aus lodernden Flammen für ihn heraufbeschwor.


      Dann aber schüttelte der Zwerg den Kopf, denn er erinnerte sich nur zu gut an das letzte Mal, als er etwas Derartiges versucht hatte.


      »Willst du uns an deinen Gedanken teilhaben lassen, oder hast du vor, den Rest des Abends vor dich hin zu brüten?«, fragte Vestra.


      »Wie?«, fragte Bruenor überrascht. Er hatte sich ganz in seinen Gedanken verloren. Jetzt sah er sich am Lagerfeuer um, wo ihm zwei seiner Begleiter gegenübersaßen. »Wo ist denn die kleine Ratte?«


      »Auf Kundschaft gegangen«, antwortete Deventry.


      »Flüsterer glaubt, es gäbe einen schnelleren Weg ins Tal der Höhlen«, fügte Vestra hinzu.


      »Wie viel schneller?«, fragte Bruenor.


      »Hast es ganz schön eilig, was?«, meinte Deventry. »Unser Lohn ist derselbe, ob zwei Tage oder ein Zehntag.«


      »Ich habe noch einen langen Weg vor mir«, erwiderte Bruenor ruhig. »Und wenn wir finden, wonach wir suchen, werdet ihr das auch verstehen. Vielleicht wollt ihr mich danach sogar auf der nächsten Reise begleiten.« Dabei nickte er und ging bereits seine Optionen durch. Wenn er es nach Mirabar schaffte, zweihundert Meilen weiter nördlich, allerdings über gut markierte, halbwegs sichere Straßen, konnte er dort mächtige Verbündete finden, auch eine ganze Menge Zwerge. Sobald er diesen seine wahre Identität enthüllte, würden sie sich nicht einmal vom Schnee davon abhalten lassen, durch den Lauerwald nach Mithril-Halle zu marschieren.


      »Mir geht es lediglich um dein Gold«, erinnerte ihn Deventry in einem Ton, der Bruenor wieder einmal klarmachte, dass er für dieses aggressive Großmaul wenig übrighatte. Aber der Zwerg unterdrückte seine persönlichen Gefühle rasch. Diese Mission war einfach zu wichtig. Im Gegensatz zu den anderen dreien war er hier draußen allein, und echte Hilfe war in dieser Wildnis schwer zu finden.


      »Ich wette, du änderst deine Meinung noch«, erwiderte er beiläufig und mit einem breiten Grinsen. »Aber wenn nicht, solltest du wissen, dass ich mehr Gold habe, als ihr tragen könnt.«


      »Das ist ja mal ein Wort«, bemerkte Vestra.


      »Bringt mich zum Tal der Höhlen und steigt ein paar Tage mit mir in die Tunnel hinunter, dann wirst du schon sehen, Elfe.«


      »In einen Tunnel?«, fragte Vestra wenig begeistert.


      Bruenor schloss die Augen, lächelte und pfiff leise vor sich hin. Innerlich sang er sich dabei ein altes Zwergenlied vor, eine Ballade von verlorenen Ländereien, tiefen Minen und unermesslichen Schätzen.


      Als er am nächsten Morgen erwachte, saßen seine Gefährten bereits zusammen, und der Halbling kratzte mit dem Dolch in der Erde herum.


      »Was hat er gefunden?«, fragte Bruenor.


      »Die Höhlen… heute«, antwortete Vestra.


      Sofort zogen sie los, erst um die Südflanke eines Berges, dann durch ein breites Tal. Im Norden ragte der Berg mit der flachen Spitze auf, ein Anblick, der Bruenor um Jahre zurückversetzte, zu dem Vulkanausbruch und der Zerstörung von Niewinter. Dieses Ereignis hatte sich über zwei Leben hinweg in sein Gedächtnis eingebrannt, und es kam ihm vor, als wäre es gestern gewesen.


      Flüsterer schlug ein rasches Tempo an. Mittags machten sie kurz Rast, ehe sie ihren Weg durch den Wald fortsetzten. Bruenor wusste nicht genau, wo sie waren, weil ihm nichts bekannt vorkam. Erst als sie am Südrand des felsigen Tals aus dem Wald traten, wurde ihm alles klar.


      Er musterte den Rand des Tals und nickte, als er weit im Nordwesten die Stelle fand, an der er diesen Ort beim letzten Mal betreten hatte.


      »Und?«, fragte Deventry.


      Der Zwerg musterte die Felswände und versuchte sich vorzustellen, wie sie von der anderen Seite her ausgesehen hatten. »Da drüben«, sagte er und zeigte auf eine der vielen Höhlen.


      »Du hast gesagt, wir sollen dich zum Tal führen. Das haben wir getan«, erwiderte Deventry und hielt die Hand auf.


      »Sei nicht dumm, Junge«, sagte Bruenor. »Kommt mit und hört mir zu. Ihr werdet etwas zu sehen bekommen, was euer ganzes Leben auf den Kopf stellt.«


      »Zehn Goldstücke«, forderte Deventry.


      Bruenor nickte zu der Höhle in der Ferne. »Das Doppelte«, versprach er. »Für jeden von euch.«


      »Zwanzig Goldstücke für jeden?«, vergewisserte sich Vestra.


      »Du zahlst, Bonnego!«, verlangte Deventry.


      »Sechzig habe ich gerade versprochen, und wenn ihr meinen wahren Namen wüsstet, wäre euch klar, dass das nur ein Almosen ist«, erwiderte Bruenor und ging los. Die drei Kameraden blieben zurück und starrten einander an.


      Deventry packte den Zwerg unsanft an der Schulter und riss ihn herum. »Zehn!«, beharrte er.


      Bei seinem Angriff rollte Bruenor Arm und Schulter nach oben, brachte sie über Deventrys Arm und zog diesen so plötzlich herunter, dass er sein Handgelenk in der Achsel einklemmte. Mit einem schnellen Ruck und einer Drehung riss der Zwerg Deventry nach vorn. Der Mann prallte gegen Bruenor, der keinen Schritt beiseitewich.


      Deventry griff mit der freien Hand nach seinem Kurzschwert, aber Bruenor war schneller. Er packte den Mann an der Tunika und schüttelte ihn ordentlich durch. Dann schob er ihn mit überraschender Kraft einige Schritte von sich und damit über den Rand des Abhangs. Deventry verlor das Gleichgewicht, stürzte und rollte die Wiese hinunter.


      »Mein Angebot gilt noch«, rief Bruenor ihm nach, während er zum Eingang der Höhle marschierte. Er ging davon aus, dass die anderen beiden Deventry zurückhalten und ihm gut zureden würden. Wenn er sich irrte, konnte er den Dummkopf immer noch mit der Axt niederschlagen und allein weitergehen.


      Doch bald darauf sah er, dass er sich nicht geirrt hatte.


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte Vestra staunend, als sie über den unterirdischen See zu der Mauer hinüberblickte, die zu einer Festung zu gehören schien. Eine unterirdische Burg! Sie standen in einer großen Höhle, die vom grünlichen Schein fremdartiger Leuchtflechten erhellt wurde. Die hohe Decke wurde von natürlichen Pfeilern getragen, um die sich vielerorts kunstvolle Geländer in die Höhe wanden. Zahlreiche Riesenpilze, vornehmlich am Ufer des Sees, vervollständigten den ungewohnten Anblick: Die orangefarbene Unterseite ihrer großen Kappen fing das Licht der Flechten auf und warf es verzerrt zurück.


      »Die Heimat der Zwerge von Delzoun«, erklärte Bruenor.


      »Da drin wohnt deine Familie?«, fragte die Elfe.


      »Ein paar vielleicht. Vielleicht ist auch alles leer. Und vielleicht kommen wir gar nicht weit genug, um es in Erfahrung zu bringen. Was ich suche, ist aber gleich da drüben hinter der offenen Tür.«


      Bruenor nahm seine Axt und ging auf den nächsten Pilz zu. Nach ein paar Schlägen war der Pilz gefällt, und der Zwerg trennte die große, runde Kappe ab.


      »Er baut ein Floß«, sagte Vestra zu den anderen.


      »Ihr könnt gern mitkommen, oder ihr wartet hier. Ich bin nicht lange weg.«


      Flüsterer war bereits bei ihm und half ihm, die Pilzkappe auszuhöhlen. Diese Unterstützung und der Gesichtsausdruck des Halblings verrieten Bruenor, dass er nicht allein in die Festung eindringen würde.


      Am Ende gingen sie alle zusammen, obwohl dies drei Fahrten über das dunkle Wasser erforderte.


      Bruenor lief voran, wurde aber mit jedem Schritt langsamer, als er die Schwelle nach Gauntlgrym übertreten hatte, denn die Erinnerungen lasteten schwer auf ihm. Vestra folgte ihm mit einer Fackel, sodass sein Schatten im flackernden Licht weit nach vorn fiel. Dieser substanzlose, unstete Schatten schien ihm so passend und unwirklich zu sein wie dieses ganze Abenteuer. Die Last auf seinen Schultern wurde noch schwerer, als sie nach dem ersten Gang den großen Audienzsaal von Gauntlgrym betraten. Rechts auf dem Podest stand der Thron von Gauntlgrym, der Bruenor einst für kurze Zeit durch seine Magie den Heldenmut von Moradin, die Weisheit von Dumathoin und die Kraft von Clangeddin für den Kampf mit dem Höllenschlundteufel verliehen hatte. Er erinnerte sich lebhaft daran, wie er schließlich gesiegt und den Urelementar des Feuers wieder in seinen Wasserkerker gesperrt hatte.


      Der Zwerg konzentrierte sich auf diesen Thron, als er durch das riesige Gewölbe ging. Seine drei Gefährten flüsterten ungeduldig hinter ihm, traten ihm aber nicht in den Weg.


      Vor dem Thron blieb er stehen, weil er die zwei Steinhügel bemerkte, die man dahinter aufgeschichtet hatte. Er erinnerte sich an Catti-bries Worte im Zauberwald und wusste sofort, was das war und für wen: einer für Bruenor, einer für Thibbledorf Pwent.


      Die Steine des einen Haufens waren weggestoßen. Darunter lag ein leeres Loch. War das sein Grab?, fragte er sich. War sein Grab geschändet und geplündert worden? Er schluckte bei dem Gedanken, dass der Hauptzweck seiner Reise womöglich durchkreuzt worden war.


      Bruenor war so in seine Gedanken versunken, dass er kaum merkte, wie Vestra, Deventry und Flüsterer an ihm vorbeigingen, um sich dem Thron zu nähern.


      »Vorsicht! Hände weg!«, konnte Bruenor gerade noch rufen, als Flüsterer schon die Hand nach der reich verzierten Armlehne ausstreckte.


      »Erst schleppst du uns hierher, und dann drohst du uns?«, fuhr Deventry ihn wütend an. »Wenn es hier Schätze gibt, gehören sie uns ebenso wie dir, Zwerg, und wenn ich dir den Hals durchschneiden muss, um meinen Anteil zu bekommen!«


      Bruenor starrte ihn durchdringend an und schob sich an ihm vorbei. »Das ist ein Zwergenthron, du Trottel«, sagte er, stieg auf das Podest und setzte sich auf den großen Stuhl. Er freute sich auf die Erleuchtung, die Bestätigung und die Kraft dieser Geste, doch all das verflog augenblicklich, als er die Wut des Stuhls zu spüren bekam, eine fühlbare emotionale und körperliche Zurückweisung, die ihn in die Luft warf und dann hart auf dem Boden landen ließ.


      Entsetzt rollte sich König Bruenor herum, setzte sich auf und musterte den Thron.


      Moradin hatte ihn abgewiesen!


      Seine drei Begleiter lachten ihn aus.


      »Ganz schön viel Magie!«, sagte Vestra. »Ob gut oder böse, vielleicht von beidem etwas.«


      »Aber nicht unbedingt zwergenfreundlich«, erklärte Deventry unbd grinste spöttisch.


      Bruenor wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Ja, er hatte Moradin und die anderen in den ersten zwanzig Jahren seines neuen Lebens immer wieder verflucht. Aber das lag jetzt hinter ihm. Er hatte die Wahrheit eingesehen: dass er zurückgekehrt war, um die Fehler von König Bruenor wiedergutzumachen. Mielikki war dabei nur Mittel zum Zweck gewesen. Er hatte seinen Irrtum erkannt und war jetzt wieder mit sich im Reinen.


      Warum aber hatte der Thron ihn dann abgewiesen?


      Lag es an der körperlichen Veränderung? Schließlich floss in seinen Adern jetzt nicht mehr das Blut von Königen, sondern das eines Hauptmanns der Wache. Er sah zwar aus wie der junge Bruenor, aber dennoch war er das Kind von Reginald Rundschild und Uween, also kein Nachfahre von Gandalug.


      »Ihr verspottet mich«, flüsterte er seinen Göttern zu, während dunkle Gedanken aus dem Boden aufzusteigen schienen und ihn unter dem hoffnungslosen Schatten der Melancholie begruben. Er war so verzweifelt, dass er kaum noch wahrnahm, wie seine drei Gefährten sich neben dem Thron berieten und bereits Strohhalme zogen.


      Bruenor rappelte sich auf und stolperte zu ihnen hinüber. »Wagt es ja nicht!«, warnte er sie.


      »Ein Zwergenthron?«, erwiderte Deventry stirnrunzelnd. »Mir scheint, das Ding ist da nicht ganz deiner Meinung.«


      Bruenor schüttelte den Kopf und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Er sah, wie Flüsterer sich eifrig die kleinen Hände rieb und Vestra ihn zum Thron schob.


      »Nicht!«, mahnte Bruenor.


      »Jeder darf mal!«, entgegnete Deventry.


      Der Halbling sprang auf den Sitz und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein paar Herzschläge lang blieb seine Miene eifrig, dann aber wirkte er verwirrt und gleich darauf bestürzt. Er begann, krampfhaft zu zucken, als ob eine Energie von hinten auf ihn einstechen würde, und genauso war es auch! Er wollte aufschreien, aber sein Mund verzog sich zu einer Grimasse.


      »Holt ihn da weg!«, brüllte Bruenor und taumelte zum Thron.


      Vestra fuhr herum und wollte Flüsterer herunterziehen, doch in diesem Augenblick stieß der Thron den Halbling von sich– nicht wie bei Bruenor, sondern weitaus gewaltsamer. Der arme Flüsterer wurde durch die Luft geschleudert, wobei er Vestra streifte, ihr eine blutige Schramme verpasste und sie umriss. Aber er flog weiter, zehn lange Schritte hoch durch die Luft, um dann weitab vom Thron so brutal auf einem Bein zu landen, dass das Knacken des brechenden Knochens durch die ganze Höhle hallte. Mit der Schulter und dem Kopf schlug Flüsterer hart auf dem Steinboden auf und rollte weiter, bis er unsanft gegen die Mauer prallte, wo er vor Schmerz um sich schlug und laut schrie.


      Die anderen drei liefen zu ihm. Vestra versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen, doch sie musste sich heftig zusammenreißen, um beim Anblick der Verletzungen nicht zu würgen. Sein Schienbein war komplett durchgebrochen, und die Knochen ragten aus der aufgerissenen Haut.


      »Was hast du getan?«, schrie Deventry Bruenor an.


      »Ich habe gesagt, ihr sollt es lassen!«, brüllte der Zwerg zurück.


      Aber Deventry stieß ihn weg, worauf Bruenor sich mit einem Schritt nach hinten stabilisierte, ehe er den Mann mit einem kräftigen rechten Haken niederschlug.


      »Nächstes Mal nehme ich die Axt!«, warnte Bruenor.


      »Was ist hier los?«, wollte Vestra wissen, die sich von dem Halbling löste, um Deventry zurückzuhalten.


      »Dein Freund wollte diesen Ort plündern, und das hat er dem Thron verraten, der ihn beschützt, und deshalb hat er bekommen, was ein Dieb verdient!«


      Deventry wollte ihn anschreien, Flüsterer heulte immer noch aus Leibeskräften, aber dennoch erhob sich Vestras Stimme über den Lärm. »Nein, Bonnego. Hier geht es um mehr!«, beharrte sie. »Was weißt du über diesen Thron und über diesen Ort?«


      Bruenor schluckte. »Ich heiße nicht Bonnego«, sagte er, aber die anderen hörten gar nicht zu. Er drehte sich um und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Dann ging er am Thron vorbei zu den Steingräbern.


      »Was machen wir jetzt mit ihm?«, hörte er Deventry fragen.


      »Tragen«, sagte Vestra.


      Trotz seines dringenden Wunsches, die Gräber zu inspizieren, um festzustellen, ob es sein Grab war oder das von Pwent, das entweiht war, drehte Bruenor sich nach den anderen um. Es wäre natürlich klüger gewesen, den Halbling etwas ausruhen zu lassen. Man musste sein Bein provisorisch schienen und die Schulter einrenken.


      Aber Deventry war offenbar weder klug noch mitfühlend genug. Er versuchte, den Halbling hochzuheben, der um sich schlug und noch lauter schrie. Eine Hand traf Deventry ins Auge, und gleich darauf schrie Flüsterer gellend auf, weil Deventry ihn wieder hatte fallen lassen.


      »Er bringt den ganzen Ort gegen uns auf!«, rief Vestra. »Ruhe, Flüsterer!«


      Deventry hielt sich das Auge. Sein Gesicht war wutverzerrt. Mit der freien Hand griff er nach seinem Schwert, zog es aus dem Gurt, und noch ehe Vestra aufschreien konnte, um ihn wieder z+u sich zu bringen, stieß er das Schwert hart nach unten.


      Flüsterer schrie nicht mehr.


      Bruenor zitterte vor Abscheu und Ärger über sich selbst. Wie hatte er diese drei Ungeheuer in das heilige Gauntlgrym bringen können? Er blickte zum Thron hinüber. Vielleicht war er deshalb abgewiesen worden.


      Dann stapfte er noch entschlossener zu seinem Grab, aber Deventry rief ihm zu: »Bleib und stell dich, Zwerg!«


      Er ging weiter.


      »Bonnego!«, schrie Deventry. Er klang schon viel näher, sodass Bruenor herumfuhr, um ihm mit der Axt in der Hand zu begegnen. Deventry und Vestra standen mit gezückten Waffen bereit.


      »Ich heiße nicht Bonnego«, stieß Bruenor wütend hervor. »Ich bin Bruenor. Bruenor Heldenhammer. König Bruenor Heldenhammer von Mithril-Halle. Vielleicht habt ihr schon von mir gehört.«


      Die beiden sahen einander an, zuckten jedoch ratlos mit den Schultern, ehe sie sich wieder mit blanken Klingen dem Zwerg zuwandten.


      »Und was ist dir dein Leben wert?«, fragte Vestra. »Womit begleichst du den Tod von Flüsterer?«


      »Das fragst du wohl lieber deinen großen Freund.«


      »Der Stuhl hat ihn umgebracht!«, entgegnete Deventry. »Dieser Ort hat ihn umgebracht. Und du hast uns hierhergeführt.«


      »Die Dummheit hat ihn umgebracht«, stellte Bruenor klar. »Und du bist genauso dumm.«


      Deventry hob grollend das Schwert, um mit einem Überkopfschlag anzugreifen, den Bruenor mit seinem Rundschild mit Leichtigkeit abfing. Im selben Moment riss der Zwerg seine Axt durch die Luft, sodass Deventry den Bauch einziehen und sich nach hinten werfen musste. Er fing sich jedoch sofort und wollte zum Gegenangriff übergehen, aber als erfahrener Krieger hatte der Zwerg diese Reaktion natürlich erwartet. Er zog die Axt kurz nach oben, als sie vor seinem Körper lag, drehte das Handgelenk, fing so ihren Schwung ab und hackte sofort nach der anderen Seite, während er einen Schritt vortrat.


      Wieder wich Deventry zurück, aber diesmal reichte es nicht. Die Axt durchschlug seine Kettenrüstung, riss Hemd und Haut auf und verpasste ihm eine blutige Wunde.


      »Rechts rum!«, rief Deventry Vestra zu. »Greif ihn von der Seite an!«


      »Ja, mach das. Dann kann ich entscheiden, welchen von euch Hunden ich zuerst töte!«, knurrte Bruenor und ging wirbelnd zum nächsten Angriff über, mit dem er Deventry beinahe überwältigte. Der Mann fuchtelte mit dem Schwert herum, zog es nach links, um die Axt abzuwehren, und taumelte nach hinten, als Bruenors Rundschild seine Rippen traf.


      »Vestra!«, rief Deventry, während er rückwärtsstolperte. Ihm gelang ein Blick in ihre Richtung, und obwohl Bruenor klar im Vorteil und sicher war, dass er mit Deventry kurzen Prozess machen konnte, ließ das schockierte Gesicht seines Gegners ihn innehalten. Auch Bruenor sah zu Vestra hinüber.


      Die Elfe starrte weiter nach hinten, und sämtliches Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie flüsterte nur ein Wort: »Drow.«


      Bruenor hörte es genau, und er fuhr herum. Aus unerfindlichen Gründen ging er davon aus, dass Drizzt ihm zu Hilfe kam– war Drizzt ihm nicht immer zu Hilfe gekommen?


      Er entdeckte die beiden Gestalten sofort, die sich langsam und zielstrebig näherten. Ihre Arme waren ausgestreckt, die Hände zu Klauen gekrümmt, und die Augen glühten rot.


      »Noch mehr!«, rief Deventry. Bruenor folgte seinem Blick. Dort kam ein weiteres Paar auf sie zu. Aber etwas stimmte hier nicht, denn diese Feinde bewegten sich nicht so gewandt und flink wie Dunkelelfen. Ganz und gar nicht!


      Verblüfft sah er, wie eine große Fledermaus neben den beiden auftauchte, die auf Deventry zuliefen, in der Luft eine Rolle beschrieb, dabei länger wurde und ebenfalls als Dunkelelf landete.


      »Vampire«, hörte er Vestra sagen.


      Er drehte sich zu ihr um, aber sie sah nicht mehr zurück. Mit der Fackel in der Hand floh sie zum Ausgang.


      »Ja, lauf!«, rief der Zwerg, ehe er sich Deventry zuwandte, der bereits mit zwei Untoten kämpfte. Überraschend schnell wichen sie seinen ungezielten Hieben aus, und als einer ihn mit dem Arm an der Schulter traf, riss die Wucht des Schlages den Mann von den Füßen und schleuderte ihn zur Seite.


      Knurrend wollte Bruenor ihm zu Hilfe kommen, blieb aber noch einmal stehen, um Vestra eine Warnung zuzurufen, da in ihrer Nähe weitere große Flügel die Luft erfüllten. Sie schlug mit der Fackel um sich, erst nach Fledermäusen, dann nach Vampiren, doch dann flog die Fackel über den Boden, und drei Gestalten fielen über die schreiende Frau her und rissen sie nach unten.


      Bruenor wusste nicht, was er zuerst tun sollte. Er wollte Deventry helfen, aber der lag zappelnd auf dem Steinboden, und auf seinem Rücken saß ein Drow, der ihm in Hals und Kopf biss. Deventry warf sich herum, schlug und trat und konnte schließlich mit dem Schwert zustechen. Es drang tief in das untote Wesen ein, das unter unnatürlichem Kreischen zurückwich, dabei jedoch die Waffe mit sich nahm. Deventry wollte ihm folgen; er brauchte sein Schwert, aber schon nach dem ersten Schritt erwischten ihn zwei andere Untote, die gierig an ihm zerrten.


      Den Rest sah Bruenor nicht mehr mit an, denn inzwischen kamen auch auf ihn zwei untote Dunkelelfen zu, die mit kalten Klauen nach ihm griffen.


      Einen traf seine Axt und schlug ihn beiseite, doch er konnte nicht gewinnen. Das wusste er, und Vestras erschütternde Todesschreie bestätigten es ihm.


      Bruenor rannte zum Thron und flehte Moradin um die Kraft an, die er ihm schon einmal verliehen hatte.


      Er konnte nicht siegen, und er konnte nicht entkommen. Zwei der Monster waren ihm dicht auf den Fersen.


      Wenn er auf den Thron sprang und zurückgewiesen wurde, war er tot, noch ehe er wieder aufstehen konnte, das wusste er.


      Deshalb bog er ab und lief zu den Grabhügeln, obwohl er nicht wusste, warum. Seine Verfolger waren zu nahe!


      Er blieb stehen, fuhr herum und schlug so heftig nach dem ersten der beiden, dass seine Axt beinahe in dem Körper stecken geblieben wäre, als dieser zurückflog. Bruenor konnte seine Waffe gerade noch festhalten, aber der zweite Vampir kam bereits hungrig näher.


      Der Zwerg drehte sich blitzschnell und schleuderte die Axt. Die Waffe traf den untoten Drow mit großer Wucht in die Brust und ließ ihn rückwärts in die Dunkelheit taumeln.


      Bruenor folgte ihm nicht, sondern drehte sich zu den Gräbern um, und zwar zu dem ungeöffneten Hügel.


      Das war hoffentlich seiner, und er betete, dass seine Waffe darin liegen möge. Bruenor kniete nieder und rollte den ersten Stein weg. Vestra war inzwischen verstummt, und Bruenor versuchte, die gellenden Schreie von Deventry auszublenden, um sich auf seine scheinbar hoffnungslose Aufgabe zu konzentrieren.


      »Sie fressen mich!«, kreischte Deventry. Der Zwerg schluckte und wälzte den nächsten Stein weg.


      Beim dritten Stein hörte er ein Schlurfen hinter sich. Anstatt den Stein wegzurollen, hievte er ihn hoch, drehte sich um und warf ihn dem angreifenden Vampir ins Gesicht.


      Bruenor fuhr wieder herum und ging auf die Knie. Jetzt wusste er, dass dies wirklich sein Grab war, denn er sah einen Teil des Skeletts unter den Steinen. Seine Knochenhände waren um den Griff einer Waffe geschlungen, die er überall erkannt hätte.


      Er warf sich vor und griff verzweifelt zu. Wenn er seine gute alte Axt wiederhatte, konnte er sich bestimmt hier rauskämpfen und die Drow-Vampire in Stücke hacken.


      Gleich hatte er sie!


      Da trat ein schwerer Stiefel auf seinen Unterarm, presste ihn auf die Steine und hielt ihn auf.


      Und nun kamen die Vampire mit ihren roten, gierigen Augen von allen Seiten, streckten die Krallen nach ihm aus, und ihre weißen Zähne leuchteten im fahlen Licht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Der strahlende Held


      Das Jahr des Grinsenden Halblings (1481 DR)


      Elturgard


      Mehr als hundert Meilen nordwestlich von Triel und noch immer fünf Mal so weit von Tiefwasser entfernt rumpelte der Wagen über die Handelsstraße.


      Hinten saß Regis, der wegen des nahenden Winters in eine dicke Decke gehüllt war. Seine Beine baumelten über die Wagenklappe. Sie ragten aus der Decke heraus und steckten in erstklassigen, langen schwarzen Stiefeln, die bisher wundersamerweise noch vom Schmutz der Straße verschont geblieben waren.


      »Rauch im Westen!«, ertönte der erwartete Ruf von einem der Reiter, welche die Karawane begleiteten. Der Halbling nickte wissend. Regis war schon früher einmal hier unterwegs gewesen, auch wenn das viele Jahrzehnte zurücklag. Seiner Schätzung nach näherten sie sich dem Schlängelnden Fluss, über den die berühmte Eberfellbrücke führte.


      Vor ihnen sank die Sonne, und beim Blick zurück auf den Wyrmwald und die Streckwälder nahm Regis in der Ferne auch die weißen Gipfel des sehr passend benannten Sonnenuntergangsgebirges wahr. Wieder nickte er und dachte über die Reise nach, die in einer dunklen Spätsommernacht in Delthuntle begonnen hatte.


      Weit jenseits des fernen Gebirges, dessen östliche Ausläufer bis zum Westufer der See des Sternenregens reichten, lag jenes Binnenmeer, das er in seinem zweiten Leben bis zu dieser Reise jeden Tag erblickt hatte. Er war entlang der Nordküste von Delthuntle nach Procampur im Königreich Impiltur gesegelt und von dort aus nach Suzail, der Hauptstadt des großen Königreichs Cormyr. Regis seufzte, als er an die herrliche, geschäftige Stadt mit ihren schönen Märkten und den aufregenden Paraden der Armeen des Purpurdrachen zurückdachte. Suzail hatte etliche tausend Einwohner und zählte somit zu den größten Städten von Faerûn.


      Und die Paläste! Ach, Regis konnte nur lächelnd nicken und auf seinen Beutel klopfen, in dem sein Einbrecherharnisch steckte, wenn er an die vergoldeten Herrenhäuser dachte. Viele davon hatte er von innen gesehen, allerdings in der Regel nachts und ohne Fackel.


      Noch einmal nickte er, denn er hatte sich fest vorgenommen, irgendwann dorthin zurückzukehren. Wäre ein spezieller Graf der Stadt nicht zugleich ein fähiger Zauberer gewesen, hätte Regis Suzail nicht einmal so plötzlich verlassen müssen. Er hätte das gern gewusst, bevor er dem Haus dieses Mannes einen nächtlichen Besuch abstattete…


      In Verkleidung des Gnoms Nanfoodle– denn die wundersame Kappe gestattete ihm sogar, seine Volkszugehörigkeit zu ändern–, einem Freund aus einer anderen Zeit und einem anderen Leben, hatte Regis die Stadt am Ende des Sommers im Jahr des Grinsenden Halblings verlassen und sich einen Platz bei einer Karawane nach Proskur gekauft, das hundert Meilen weiter westlich lag. Danach war es weitere hundert Meilen zur Stadt Irieabor weitergegangen, in den äußersten Westen des Königreichs Cormyr.


      Dort war Nanfoodle einfach verschwunden und in Gestalt des Zwergs Cordio Muffinkopf weitergereist. Auf der Handelsstraße nach Triel hatte Cordio das Königreich Elturgard durchwandert. Dort wurde es Zeit für den nächsten Identitätswechsel.


      Und mit einer Berührung der blau gefleckten Mütze war Spinne Pericolo Topolino entstanden, der Großneffe von Pericolo Topolino aus Aglarond.


      Was für ein Jahr!, dachte Regis. Was für eine Reise, voller Sehenswürdigkeiten, Klänge, Düfte und Speisen, um die ihn jeder Reisende beneiden würde. Er hatte als Straßenkind gelebt, als gnomischer Tränkehersteller, als abenteuerlustiger Zwerg und nun als kunstbeflissener Halbling, der für alles zu viel bezahlte, sich die Münzen aber in der Dunkelheit der Nacht zurückholte.


      Er hatte tausend Meilen Luftlinie hinter sich und vermutlich die doppelte Wegstrecke auf seiner vielfach gewundenen, aber angenehmen Reise nach Westen.


      Angenehm, ja, aber nur solange er nicht wie jetzt nach Osten blickte und an die schöne Donnola Topolino dachte. Wenn er die Augen schloss, sah er ihr Bild deutlicher vor sich und konnte ihre Berührung spüren, zärtliche Finger auf seiner Haut, ihren warmen Atem an seinem Ohr. Er konnte ihre Süße riechen, sie schmecken…


      »Mickerling!« Eine laute Stimme riss ihn aus seinen Tagträumen, und Regis wäre fast vom Wagen gefallen, als er zu dem untersetzten, schmutzigen Fuhrmann herumfuhr.


      »Bring mir Wasser, aber schnell!«, befahl der Mann, der Kermillon hieß. »Oder ich schmeiß dich in den Matsch und saug es dir aus den Ohren!«


      »Genau, und ein bisschen Hirnschmalz kostet dich das auch«, meinte sein Begleiter, Yoger, ein bulliger Kerl, der zwar etwas ordentlicher und sauberer gekleidet war, aber dennoch genauso ein Halunke war wie Kermillon.


      Regis kletterte ganz in den Wagen und schob sich auf der rechten Seite hinter den Kutschbock, wo Yoger ihm einen Wasserschlauch reichte. Eilig füllte der Halbling ihn am Wasserfass und gab ihn dann zurück.


      »Du solltest lieber auf mich hören und dich sputen!«, warnte Kermillon.


      Yoger nahm einen tiefen Zug, ohne den Halbling aus den Augen zu lassen.


      »Ich schätze, du weißt, nach wem ich benannt bin«, sagte Regis.


      »Kann ich nicht behaupten«, erwiderte Yoger.


      »Man nennt ihn Großvater Pericolo.«


      »Dachte, das wäre dein Onkel.«


      »Alle nennen ihn Großvater«, erklärte Regis vielsagend, musste jedoch feststellen, dass der ungebildete Bauer keine Ahnung hatte, dass dieser Titel dem Anführer einer Meuchelmörderbande gebührte.


      »Scher dich nach hinten, setz dich und halt’s Maul«, riet ihm Kermillon. »Du hast für die Fahrt nach Dolchfurt gezahlt, und da kommst du vermutlich auch hin, aber wenn du zu frech wirst, lass ich dich einfach hier im Sumpf sitzen.«


      Regis gehorchte nur zu gern. Er wollte sich schon umdrehen, warf aber noch einen Blick auf den Rauch der Lagerfeuer, der sich über den Bäumen sammelte. Das bedeutete, dass sie bald an der Eberfellbrücke sein würden, wo es auf beiden Seiten dauerhafte Handelsposten gab.


      »Ein guter Ort«, sagte er, ohne nachzudenken. Er merkte erst, dass er laut gesprochen hatte, als beide Männer ihn fragend ansahen.


      Regis tippte nur an seine kostbare Mütze und zog sich nach hinten zurück.


      Lange bevor sie die Brücke erreichten, säumten weiße Zelte die Straße. Hier war eine regelrechte Handelsstadt mit einem großen Markt entstanden. Die zehn Wagen der Karawane nach Dolchfurt wählten einen freien Platz auf einer Wiese rechts der Straße, wo Korrale aufgestellt worden waren und die Feuer der Hufschmiede rauchten. Hier konnte man sich neu ausrüsten, die Pferde beschlagen lassen oder notfalls neue kaufen.


      Regis freute sich, die beiden Strolche los zu sein und wieder einmal über einen lebhaften Markt spazieren zu können. Mit seinen seidenen Kleidern in Rot und Blau, den blau gefärbten Reithandschuhen aus Lammleder, seiner Mütze und dem offen zur Schau getragenen juwelenbesetzten Rapier spielte er die Rolle des adligen Halblings perfekt. Donnola hatte ihm schließlich viel beigebracht, obwohl er bereits im letzten Leben viele Jahre in den Palästen der Paschas von Calimhafen verbracht hatte. Viele der Händler an der Eberfellbrücke stammten aus dem Königreich Amn, dessen Bräuche und Traditionen Regis sehr gut kannte.


      Wie er so zwischen den Zelten umherschlenderte und immer wieder lächelnd grüßte, war er die perfekte Mischung aus Erfahrung und scheinbarer Unschuld. Er wanderte von Stand zu Stand und tat so, als würde er die vielen hübschen Dinge anerkennend begutachten, bis er schließlich an einem Tisch verharrte, wo seine Augen an einem weißen Block aus Knochen hängen blieben.


      »Gefällt dir das Elfenbein?«, fragte der beleibte Kaufmann, der die weißen Gewänder und die bunten Überkleider der Wüsten im Süden trug. »Sehr selten. Sehr selten! Von den großen Tieren aus Chult!«


      Regis wollte nach dem Block greifen, sah den Mann jedoch zunächst fragend an. Dieser nickte eifrig.


      Der Halbling rollte das Knochenstück zwischen den Händen, weil das Gefühl die Erinnerung an alte Zeiten weckte.


      »Elfenbein aus dem Dschungel«, behauptete der Kaufmann.


      Aber Regis wusste es besser. »Forellenbein«, stellte er richtig. »Aus den Seen im Norden.«


      Der Mann wollte widersprechen, doch Regis fixierte ihn mit einem Blick, der jede Widerrede im Keim erstickte. Dieses Material kannte er bestens. Schon es in der Hand zu halten versetzte ihn in Gedanken ans Ufer des Maer Dualdon im Eiswindtal.


      »Wie viel?«, fragte er, denn dieses Stück wollte er haben. Sein Blick wanderte über den Tisch und zu den benachbarten Zelten. An seinem Einbrecherharnisch hatte er ein paar Messer mit feiner Spitze, auch kleine Feilen, die für vieles ausreichten, aber er brauchte noch ein echtes Schnitzmesser.


      »Elfenbein«, beharrte der Kaufmann. »Fünf Goldstücke.«


      »Knöchelkopfforelle«, hielt Regis dagegen, »und ich gebe dir zwei.«


      »Zwei und zwanzig Silberstücke!«


      »Zwei und fünf«, sagte Regis. »Und nur aus Ungeduld, denn ich komme sowieso bald zur Schwertküste und reise dort nach Norden. Da gibt es jede Menge von dem Zeug.«


      »Du bist also ein Kunstschnitzer?«


      Regis nickte. »Früher mal.«


      »Früher? Als du klein warst?«, sagte der Mann lachend, und Regis lachte mit, während er sich insgeheim einschärfte, dass er nach wie vor im Körper eines jungen Halblings steckte, der kaum erwachsen war.


      »Wenn du etwas Hübsches machst, verkaufe ich es für dich, einverstanden?«, sagte der Kaufmann, nahm die Münzen und reichte ihm den Block. »Du findest mich hier. Ich verkaufe, was du mir bringst. Sechzig vierzig!«


      »Siebzig dreißig.«


      »Einundsechzig.«


      »Einundsiebzig!«, schlug Regis mit funkelnden Augen vor. Hier ging es nur ums Feilschen, wie er wusste. Diesen Männern war das Handeln selbst mehr wert als die gelegentliche zusätzliche oder ersparte Münze.


      »Aha!«, sagte der Kaufmann. »Dann eben fünfundsechzig, aber du versprichst mir, den Mund zu halten, damit meine Kollegen mich nicht zurechtstutzen, ja?«


      »Spinne Pericolo Topolino«, stellte der junge Halbling sich mit einer kleinen Verbeugung vor.


      »Adi Abba Adidas«, sagte der Händler mit blumiger Gebärde. Sie schüttelten einander die Hand, und der Kaufmann klopfte dem Halbling auf die Schulter. »Wir werden sehr gute Geschäfte miteinander machen, ja!«, erklärte er.


      Spinne wanderte weiter herum, wobei er immer wieder höflich Interesse an diesem oder jenem vortäuschte. Dabei bewegte er sich zuversichtlich und wichtigtuerisch, die eine Hand immer am funkelnden Griff seines wunderbaren Degens, die andere stets bereit, an seine Mütze zu tippen.


      Auf der anderen Straßenseite fand er bald den Kräuterstand, den Adi ihm empfohlen hatte. Schließlich hatte er nicht vor, seine alchemistische Ausbildung aufzugeben, besonders da er die nötigen Utensilien in seinem magischen Tragebeutel dabeihatte. Zu Regis’ Entzücken hatte der Kräutermann auch verschiedene Schriftrollen im Angebot, auf denen Tränke beschrieben waren, die Regis nicht kannte, darunter ein Heiltrank.


      Das kostete ihn natürlich einiges an Münzen, doch als er ging, war sein Schritt leichter und sein Gesicht zufrieden. Ja, dieser Tag verlief blendend, zumal er Kermillon und Yoger los war, die wirklich unausstehlich waren.


      Doch als Regis um eine Ecke bog, sah er die beiden mit zwei abgerissenen Kerlen sprechen, einem einäugigen Zwerg und einem großen Mann, dessen Kleider schon bessere Tage gesehen hatten. Der Große hatte lange schwarze Haare, einen dünnen Schnurrbart und trug auf beiden Seiten goldene Ohrringe.


      Da Regis nicht wusste, was er von diesem Palaver zu halten hatte, duckte er sich weg. Ihm war etwas unwohl zumute, als er sah, wie Kermillon dem großen Mann eine kleine Börse übergab. Gleichzeitig hielt Yoger eine Hand auf Bauchhöhe, als würde er jemanden von Regis’ Größe beschreiben.


      »Bestimmt nichts Wichtiges«, sagte er sich, während er zu den besseren Zelten zurücklief.


      Bald darauf hatte er die Sache angesichts der Geräuschkulisse, der Düfte und des lautstarken Feilschens schon wieder vergessen und verfiel erneut in die gute Laune, die seine aktuelle Persönlichkeit und Kleidung widerspiegelte. Er kaufte nichts mehr, prüfte aber zahlreiche Waren an vielen verschiedenen Ständen und erhielt selbst immer wieder Angebote für seine wunderbare Mütze– wobei niemand wusste, wie wunderbar sie tatsächlich war. Und natürlich erkundigte man sich nach seinem Degen.


      »Fünftausend Goldstücke«, bot eine Frau und zeigte auf die Waffe, ohne sie auch nur gehalten zu haben.


      »Gute Frau«, erwiderte Regis, »am Ende ist es bloß ein schlecht ausbalancierter Stock mit fehlerhaften Steinen.«


      Die Frau lächelte ihn an und schüttelte wissend den Kopf. »Mit Steinen kenne ich mich aus«, sagte sie und streckte die Hand aus.


      Regis überlegte kurz, dann zog er achselzuckend seinen Degen, um ihn galant zu überreichen.


      Die Frau nahm ihn entgegen und ließ ihn durch die Luft pfeifen. Der Halbling sah, dass sie damit umgehen konnte, und dieser Gedanke irritierte ihn, weil er wusste, wie wehrlos er gerade war. Aber nein, sagte er sich, das hier war ein ehrlicher Markt. Sie würde ihn nicht abstechen.


      Sie gab ihm die Klinge zurück und nickte. »Ich dachte, mein Angebot wäre großzügig«, sagte sie. »Aber vielleicht stimmt das nicht.«


      »Allerdings«, erwiderte Regis, der den Degen nach einigen eigenen Hieben wieder an die rechte Hüfte hängte.


      »Allein die Edelsteine sind schon so viel wert«, fuhr die Frau fort. »Sie sind makellos.«


      »Du hast ein scharfes Auge.«


      »Gut fürs Geschäft. Also zehntausend?«


      Regis lächelte, tippte an seine Mütze und schüttelte höflich den Kopf.


      »Fünfzehn«, sagte sie. »Ich kenne dein Geheimnis. Dieser Degen ist höchst magisch.«


      »Allerdings«, pflichtete Regis ihr bei. Er wusste noch nicht genau, mit welcher Magie der Degen belegt war, denn er hatte bisher nur damit geübt. Im Gegensatz zu seinem mächtigen Dolch hatte er nichts Ungewöhnliches wahrgenommen. Andererseits war der Degen viel leichter, als er hätte sein müssen, und jeder Treffer saß. Die meisten Rüstungen konnte er mit Leichtigkeit durchbohren. »Altes Erbstück«, erklärte er, ehe er sich mit einem Handkuss von ihr verabschiedete.


      Schon bald wurde er wieder angerufen. »Heda«, rief der Kaufmann, und Regis schaute auf. Dann wich er instinktiv einen Schritt zurück, denn der Mann war ein einäugiger Zwerg, der vor einem großen Zelt stand.


      Regis sträubten sich die Nackenhaare, als ihm einfiel, wo er diesen Zwerg gesehen hatte. Und jetzt wollte er ihn rein zufällig ansprechen? Er überlegte, ob er weglaufen oder höflich von weitem grüßen und dann in der Menge untertauchen sollte.


      »Das hätte der alte Regis getan«, flüsterte er bei sich, während er sich dem Zwerg näherte.


      »Wer so elegant gekleidet ist, will doch bestimmt nicht auf dem Wagen schlafen!«


      »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, guter Freund«, erwiderte Regis. »Andererseits habe ich die letzten Tage ganz gut im Wagen geschlafen. Von Suzail bis hierher. Und vorher ein paar Zehntage auf einem Schiff.«


      »Dafür sehen deine Kleider aber noch sehr ordentlich aus.«


      »Die sind noch ziemlich neu«, erklärte Regis.


      »Tja, dann solltest du ihnen heute mal ein Bett gönnen«, sagte der Zwerg. »Ich habe noch ein paar frei– diese Fuhrleute sind heutzutage ganz schön knickerig. Für ein bisschen Kupfer kommst du bei mir unter.«


      Regis wusste natürlich, dass dies eine Falle war. Sein Instinkt riet ihm erneut weiterzugehen. Andererseits war er nun einmal nicht mehr der Halbling von einst, der jedem Ärger oder– wie hier– einem möglichen Kampf aus dem Weg ging. Er dachte an die vielen Stunden bei Donnola und die Jahre, die er seinen Körper auf ebensolche Situationen vorbereitet hatte.


      Wenn man ihn umbrachte, wäre er Catti-brie und Drizzt jedoch keine große Hilfe, ermahnte er sich unschlüssig.


      Dann werde ich eben nicht umgebracht, beschloss Spinne Pericolo Topolino stur. »Ein bisschen Kupfer, sagst du? Dann kläre mich doch bitte auf, wie viele Kupferstücke du möchtest, mein guter…«


      »Zunderfass«, erwiderte der schmierige Zwerg. »Meister Zunderfass, zu Diensten. Und du bist…?«


      »Topolino. Spinne Pericolo Topolino.«


      »Na, das wimmelt ja nur so von ›i‹ und ›o‹, haha!«


      »Wie viel?«


      »Was?«


      »Wie viele Kupferstücke für ein Bett, Meister Zunderfass?«


      »Ach ja, das…« Der einäugige Zwerg stockte und schien um eine Antwort verlegen zu sein, als würde er gerade erst zu rechnen beginnen. Für Regis war das ein weiterer deutlicher Hinweis, dass nicht der Zufall ihn zu diesem Zeitpunkt mit diesem Zwerg zusammengeführt hatte.


      »Bloß ein paar«, stotterte Zunderfass. »Was auch immer der gute Herr Perico… Perica… also du entbehren kannst.«


      Regis griff in die Tasche und zog ein paar Münzen heraus, Silber und Kupfer, die er dem Zwerg überreichte. Er blickte nach Westen, wo die Sonne schon sehr tief stand. Lange Schatten verdüsterten die Zelte, und die Kaufleute räumten bereits ihre Ware weg.


      »Dann zeig mir mein Bett«, bat er den Zwerg. »Die Straße war lang und schmutzig.«


      »Schmutzig? Nun, für noch ein paar Kupferstücke bereite ich ein Bad für dich vor«, sagte der Zwerg. »Und das Wasser hole ich sogar von der Ostseite der Brücke.«


      Diese letzte Information wäre Regis beinahe entgangen, weil er noch keinen Blick in den Schlängelnden Fluss geworfen hatte. Dann jedoch erinnerte er sich an Geschichten, die er nach der Zeit der Unruhen gehört hatte. Einigen Barden zufolge, die in Mithril-Halle aufgetreten waren, war das Wasser stromaufwärts der Eberfellbrücke klar, flussabwärts jedoch eine stinkende Brühe. Angeblich ging dieser Umstand auf einen Kampf zwischen den Göttern zurück. Regis konnte sich nicht mehr an alles erinnern, aber die Magie, die den Schlängelnden Fluss jenseits der Eberfellbrücke verseuchte, hatte in dieser Gegend einen typischen Fluch hervorgebracht: »Geh und trink von der Westseite!«


      Am liebsten hätte der Halbling das Angebot ausgeschlagen, änderte jedoch seine Meinung. Damit bekam er die Chance, das Blatt zu wenden. Kein Zwerg– und ganz bestimmt nicht dieser übelriechende Kerl hier– würde einem anderen freiwillig ein Bad anbieten, am allerwenigsten für so wenig Lohn, wenn man die damit verbundene Arbeit bedachte. Aber gab es eine bessere Möglichkeit, ein Opfer von Rüstung und Waffen zu trennen, als es im Badezuber zu überraschen?


      »Ja, ein Bad wäre mir sehr recht«, sagte Regis und gab ihm noch mehr Münzen. »Und wirf ein paar heiße Steine in den Zuber, mein Lieber, damit sich meine schmerzenden Glieder gut entspannen. Ich sehe mich noch kurz um, bin aber bald wieder da.«


      Und damit verschwand er auf dem Markt, obwohl er sich stark beherrschen musste, nicht gleich die nächste neue Identität anzunehmen.


      Du kommst uns besuchen, tauschst Lied gegen Bier!«, trällerte Regis und planschte dabei fröhlich mit der Hand im Wasser herum. »Das hören wir gerne, das Bier steht schon hier! Und singst du die Nacht durch, bis niemand mehr steht, dann wollen wir’s vergelten mit Strömen von Met!«


      Der restliche Text fiel ihm nicht mehr ein, deshalb summte er einfach weiter und stieß dabei gelegentlich eine Silbe aus, die eher zwergisch klang. Die ganze Zeit plätscherte er weiter mit der Hand, damit es sich für jeden jenseits des Vorhangs so anhörte, als säße er tatsächlich im Zuber.


      Plötzlich flog der Vorhang auf, und ein großer Mann mit Schnurrbart und langen schwarzen Haaren stürmte mit erhobenem Säbel herein.


      Regis schoss ihm in die Brust. »Du siehst aus wie ein schlechter Pirat«, sagte er, als der Mann zu Boden fiel. Hinter ihm nahte Zunderfass mit einem riesigen Hammer.


      Regis ließ die Handarmbrust fallen, zog seinen Degen und sprang dabei zurück. Fast augenblicklich kam er wieder nach vorn und stach dem Zwerg in den Arm. Allerdings konnte seine Degenspitze nicht ganz durchdringen, weil der Zwerg eine schwere Rüstung trug. Dennoch zog sich der Angreifer mit einem Schmerzenslaut zurück.


      Regis zog seinen Dolch, obwohl er nicht wusste, was der ihm hier helfen mochte. Den schweren Hammer konnte er damit auf keinen Fall abfangen!


      Wieder ging Zunderfass wütend auf ihn los und trieb den Halbling mit einem wilden Schwinger rückwärts. Dabei verfehlte er sein Ziel, und die Waffe traf stattdessen den Badezuber, durchbrach das Holz und ließ das Wasser in einem Schwall herausströmen.


      Zunderfass riss den Hammer zurück, wobei noch mehr Bretter splitterten, und zog ihn vor dem Halbling einmal von rechts nach links und dann von links nach rechts.


      Regis sah, dass der große Mann hinter dem Zwerg wieder aufstand, und wusste, dass er sich beeilen musste. Er umfasste den Drei-Klingen-Dolch neu und tänzelte blitzschnell nach links. Dabei war er wirklich sehr schnell. Zu Beginn der Bewegung leuchtete das Prisma auf seinem Ring kurz auf, und plötzlich fühlte er die Magie in sich und nahm den Gedanken »Zeitsprung« wahr. Tatsächlich kam es Regis so vor, als hätte die Zeit zu seinen Gunsten einen Satz gemacht. Der Zwerg drehte sich viel zu langsam um, um mit seinen Bewegungen Schritt zu halten, während er um Zunderfass’ linke Schulter flitzte.


      Regis wusste nicht genau, was da los war, wollte sich diese Gelegenheit aber keinesfalls entgehen lassen und stieß den Dolch fest in den Rücken des Zwergs. Die Waffe durchdrang eine Nahtstelle und bohrte sich tief ins Fleisch. Regis drehte sich mit Zunderfass mit, der sich vor Schmerz aufbäumte und nach hinten griff.


      All die Stunden auf der Türschwelle, in denen er alchemistische Bücher gelesen hatte, während er mit seinem Rapier übte, ließen den Halbling seine nächste Bewegung ausführen, ohne lange nachzudenken. Der rechte Arm fuhr vor, und die Spitze seiner schmalen Klinge hatte perfekt gezielt.


      »Du hast mich geblendet!«, brüllte Zunderfass, sprang zurück, ließ den Hammer fallen und schlug beide Hände über sein eines Auge. Im nächsten Moment zog er sie wieder zurück, und aus dem eingestochenen Auge liefen Blut und Schleim. Er schüttelte hilflos den Kopf, als würde er erst jetzt begreifen, wie untertrieben das war. »Du hast mich umgebracht«, murmelte er und kippte tot zu Boden.


      Das sah Regis allerdings nicht mehr, weil er mit dem zweiten Mordgesellen alle Hände voll zu tun hatte, und der wusste mit seiner Waffe gut umzugehen, wie der Halbling schnell feststellte. Er sah den Blutfleck auf der Brust des Mannes, dicht unter dem Kragen. Regis hatte wirklich gut getroffen, aber anscheinend hatte das Drow-Gift in den Monaten seit seiner Flucht aus Delthuntle viel von seiner Wirkung eingebüßt. Dieser Mann wirkte kein bisschen träge, wie Regis zu seinem Schrecken bemerkte. Sein Rapier musste einen ganzen Wirbel von Säbelhieben abwehren.


      Er konnte kaum mithalten, und selbst wenn er die Füße perfekt ausrichtete, den einen Fuß direkt nach vorn, den hinteren quer als Standbein, war er den Bewegungen und insbesondere der Reichweite seines Gegners nicht gewachsen.


      Innerlich rief er erneut den Ring an und wartete auf mehr Magie, aber der Ring war offenbar für eine weitere Aktion noch nicht bereit.


      Er schlug den vorschnellenden Säbel nach links, rollte seinen Degen darum und wollte dem Mann in die Hand stechen. Aber dieser war darauf vorbereitet und löste sich, sobald Regis Klinge die flache Seite des Säbels berührte. Der Konterangriff kam prompt und zielte auf sein Gesicht.


      Mit einem Aufschrei riss Regis die linke Hand hoch und erwischte den Säbel zwischen der Hauptklinge und der einen Arretierungsklinge.


      Der einen Arretierungsklinge?


      Regis verstand gar nichts mehr, als er sah, dass sein Dolch plötzlich nur noch eine der beiden Jadeschlangen aufwies. Er drehte den Säbel weg und bemerkte die zweite Jadeschlange. Einen Augenblick dachte er, sie hätte sich magisch um seine Hand gewunden, damit er besser zupacken konnte.


      Dann aber schrie er noch einmal auf, diesmal lauter und erschrockener. Die zweite Schlange hatte sich vollständig vom Dolch gelöst! Sie hing frei und lebend an seiner Hand!


      Der große Mann stürmte vor, warf den Halbling nach hinten, und in seiner Verzweiflung stach Regis mit der Dolchhand nach vorn und ließ dabei die kleine Schlange fliegen. Der Halbling landete rücklings auf dem Boden, und als die Schlange das Hemd seines Gegners erreichte, schrien er und der Mann gleichzeitig auf. Das Tier schlängelte sich rasch nach oben, entwischte den Händen des um sich schlagenden Mannes und erreichte seinen Hals.


      Und dort wickelte sich das kleine Tier, das nicht länger war als Regis’ Unterarm, einmal um seine Kehle, und als der Mann nach oben langte, wurde er plötzlich zurückgerissen, als würde man ihn von hinten erdrosseln.


      Regis überkam ein Gefühl der Kälte. Einer eisigen, tödlichen Kälte.


      Und er sah ein Gesicht, das ihn über die Schulter des Mannes höhnisch angrinste. Es war ein altes Gesicht, das Gesicht eines Toten, eines Geistes oder eines Lich– Schwarze Seele! Mit weit aufgerissenen Augen krabbelte der Halbling eilig nach hinten. Ihm stockte der Atem– genau wie dem großen Mann, der jetzt seinen Säbel fallen ließ, mit beiden Händen nach der Schlange griff und mit hervorquellenden Augen an ihr zerrte.


      Und das böse tote Gesicht schien zu lachen. Kalte Wolken drangen aus seinem Mund.


      Dann löste sich die Erscheinung in graue Rauchschwaden auf.


      Der Mann war tot, und die Schlange lag nun schlaff um seinen Hals.


      »Reiß dich zusammen«, flüsterte Regis erschüttert. »Ganz ruhig.« Er kam auf die Knie und betrachtete seinen Dolch. Die eine Fangklinge war noch da. Gegenüber, an der Stelle, wo die andere gesessen hatte, sah er eine leichte Wölbung, weil dort ein neuer Schlangenkopf nachwuchs.


      Die Magie erneuerte sich also, genau wie der Prismaring an seiner Hand sich wieder auflud. Es war die Magie der Klinge, die den bösen Piraten getötet hatte, nicht Schwarze Seele. Allerdings hatte der Dolch wahrscheinlich dem Lich selbst gehört, überlegte Regis. Jetzt verstand er besser, wie wertvoll und mächtig die Waffe war.


      Er überprüfte, ob seine beiden Feinde wirklich tot waren, und leerte ihnen dabei alle Taschen. Er stocherte auch mit dem Dolch nach der Schlange, drehte sie sogar auf den Rücken, aber sie war völlig leblos.


      Regis sah den Dolch genauer an. Es kam ihm so vor, als wäre die neue Klinge schon ein wenig gewachsen.


      »Das ist eine magische Waffe, kein Fluch«, sagte er sich. Er dachte an Flinkfingers Aussage, dass der Dolch andere Kräfte hatte; vor allem aber hatte er kein eigenes Bewusstsein, über das so viele mächtige Zauberwaffen verfügten. Regis dachte an den gierigen Geist und war froh darüber.


      Der Halbling atmete tief durch und richtete sich auf. Er hatte davon geträumt, ein Held zu sein. Diesmal sollte man mit ihm rechnen können. Er würde für die Gefährten der Halle ein wertvoller Freund sein, nicht jemand, der sich ständig beschützen ließ. Er nickte und betrachtete seine Waffen und sein Werk.


      Das also machte einen Helden aus. Er schreckte nicht vor einem Kampf zurück, und er war fest entschlossen zu gewinnen.


      Wieder nickte er. Dieser Kampf war erst zur Hälfte ausgestanden.


      Der gut gekleidete Halbling spazierte zuversichtlich um die Wagen herum und trat ins Licht des hellen Lagerfeuers. Die fassungslosen Mienen seiner Fahrer quittierte er mit einem Grinsen. Natürlich waren sie schockiert! Immerhin hatten sie seine Mörder bezahlt, und dennoch stand er vor ihnen.


      Als er an dem stämmigen Yoger vorbeikam, zog Regis die Handarmbrust unter dem Mantel hervor, schoss ihm ins Gesicht und ließ die Waffe dann fallen. Sie baumelte neben seinen Beinen, weil er sie an seinem Gürtel befestigt hatte. Mit einem kurzen Ruck aus dem Handgelenk warf Regis eine kleine Schlange nach dem stöhnenden Mann. Sie prallte gegen seinen Bauch, blieb auf magische Weise dort hängen und schlängelte sich rasch nach oben, bevor der Dummkopf reagieren konnte.


      Yoger schrie auf, keuchte und würgte, aber Regis würdigte ihn keines Blickes. Er ging schnurstracks auf Kermillon zu, ohne Degen und Dolch zu ziehen. Kermillon griff nach einem Holzscheit und begann laut zu schreien.


      Aber Regis lief weiter.


      Er hörte Yoger hinter sich umfallen und verzweifelt um sich treten. Er hörte, wie andere auf den umstehenden Wagen verwirrt aufschrien, konzentrierte sich aber einzig und allein auf Kermillon, der ihm mit dem Holzscheit drohte.


      Sobald er in Reichweite war und der Mann angriff, aktivierte Regis seinen Ring und machte einen Zeitsprung zur Seite. Diesmal wusste er, was er zu erwarten hatte, und warf sich bei der Bewegung mit einem raschen Satz herum. Er landete seitlich hinter Kermillon und hatte den Degen parat, mit dem er augenblicklich unter das Ohr des Mannes stach und ihm leicht die Haut anritzte.


      »Lass doch bitte das Holz fallen«, sagte er. Als Kermillan zögerte, stach er etwas fester zu.


      »Oh bitte, Herr Spinne!«, japste Kermillon, der sich von der Degenspitze weglehnte.


      »Knie nieder!«, befahl Regis, und Kermillon sackte auf die Knie.


      Erst jetzt blickte Regis an ihm vorbei zu Yoger, der sich immer noch verzweifelt wand. Es war vergeblich. Die anderen kamen herbei, als Yoger erschlaffte. Nur seine Beine zuckten noch.


      »Heda, was soll das?«, rief ein anderer Wagenlenker Regis und Kermillon zu. Einige liefen zu Yoger.


      »Was hat das zu bedeuten, Kleiner?«, fragte einer.


      »Sag’s ihnen«, forderte Regis Kermillon auf.


      Der Mann schwieg.


      »Sag’s ihnen, oder ich stoße dir meine Klinge in den Kopf und erkläre es ihnen selbst, während ich dein Hirn an deinem Hemd abwische.«


      Die Fuhrleute, Passagiere und Kaufleute vom Markt versammelten sich, bis sie eine Mauer um das Lagerfeuer mit den beiden Gegnern bildeten.


      »Du solltest lieber reden«, verlangte einer.


      »Ja, und hoffentlich hast du eine gute Erklärung!«, fügte ein zweiter hinzu.


      Regis bohrte weiter, was Kermillon einen Aufschrei entlockte.


      »Sag die Wahrheit. Dann plädiere ich für Milde«, sagte Regis.


      »Ich weiß nicht…«, begann Kermillon.


      »Zwei Tote da drüben!«, rief ein Neuankömmling, ein gut ausgerüsteter Halbling in Reisekleidern. Er trat ins Licht, und drei ähnlich ausgestattete Halblinge bauten sich hinter ihm auf. »Stuffings liegt tot in seinem Zelt«, fuhr der Halbling fort. »Stuffings und der Lange. Sieht so aus, als hätten sie versucht, einen Gast auszurauben. Gehe ich recht in der Annahme, dass dieser Gast hier vor uns steht?«


      »Stuffings?«, fragte Regis.


      »Stuffantle Zunderfass, genau genommen«, erwiderte der Halbling. »Die meisten nannten ihn Stuffings.«


      »Tja, der hat mich mit einem Bett und einem Bad geködert– und die zwei hier haben ihn dafür bezahlt.« Er bohrte noch ein wenig, und Kermillon lehnte sich mit einem Aufschrei zur Seite. »Sag es ihnen!«


      »Bei deinem Leben, Fuhrmann!«, sagte der andere Halbling und zog ein glänzendes Kurzschwert.


      »Es stimmt! Es stimmt!«, jammerte Kermillon. »Aber wir wollten ihn nicht töten. Nur ausrauben… und der da!« Er sank zusammen, als der Degen zurückgezogen wurde, drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Regis. »Der da! Mit seiner Prahlerei und Münzen im Überfluss! Aber er ist eine Ratte, sage ich euch. Eine unausstehliche Ratte!«


      Regis lachte und zog den Degen durch die Luft, was Kermillon den Zeigefinger kostete. Während Regis seinen Degen wegsteckte, krümmte sich Kermillon heulend auf der Erde.


      »Der da ist jedenfalls tot«, stellte ein Mann bei Yoger fest.


      »Drei Mörder weniger, vor denen man sich hüten muss«, fand Regis und sah Kermillon an. »Vermutlich bald vier.«


      Ein paar der anderen Fuhrleute traten vor, packten Kermillon und zerrten ihn fort.


      Auf den Märkten an der Eberfellbrücke kamen solche Zwischenfälle häufig vor, sodass das Interesse sich bald legte. Einige Leute diskutierten bereits, wer jetzt Kermillons Wagen und seine Waren erben würde.


      Das Halblingquartett jedoch kam zu Regis, und der Anführer verbeugte sich vor ihm. »Du schlägst dich gut, Meister Topolino«, sagte er.


      »Du kennst meinen Namen«, erwiderte Regis. Er lieferte sich ein Blickduell mit dem Halbling, während er langsam die Handarmbrust hochzog und geschickt in den magischen Beutel steckte.


      »Den kannten wir schon immer, auch wenn wir nicht wussten, dass du ihn trägst«, erwiderte der andere Halbling.


      Regis sah ihn fragend an.


      »Großvater Pericolo«, sagte einer der anderen drei. »Ich war schon einige Male in Delthuntle. Ich kenne ihn gut.«


      »Aber wo sind bloß meine Manieren geblieben?«, sagte der Anführer. »Ich kenne deinen Namen, habe mich aber noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Doregardo von den Grinsenden Ponys.« Er verbeugte sich.


      »Die Grinsenden Ponys?« Regis musste an sich halten, um nicht loszulachen.


      »Nach unseren Ponys und dem Jahr«, antwortete der, der angeblich den Großvater kannte.


      Regis dachte kurz nach, bis er sich daran erinnerte, dass das Jahr 1481 als das Jahr des Grinsenden Halblings bezeichnet wurde.


      »Und ich bin Showithal Terdidy«, fuhr der Halbling fort.


      »Er war bei den Kniebrechern«, erklärte Doregardo, und Regis zuckte mit den Schultern, weil ihm das nichts sagte.


      »Oh, du warst also noch nicht in den Blutsteinlanden«, sagte Showithal.


      »Nur mal einen Sommer in Impiltur«, antwortete Regis.


      »Wenn du je wieder hinkommst, dann zieh nach Damara. Die berühmten Kniebrecher werden dich willkommen heißen.«


      »Kniebrecher!«, jubelten die anderen beiden und stießen die Fäuste in die Luft.


      »Mit denen haben wir ein Bündnis. Wir kämpfen für dieselbe Sache«, erklärte Doregardo.


      »Welche Sache?«


      Doregardo kam herüber und legte Regis freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Du verstehst das Dilemma der Halblinge. Entweder hält man uns für Diebe oder für Kinder. Für die Kniebrecher, die Damara und das benachbarte Vaasa durchstreifen, gilt das nicht. Wenn die vorbeireiten, verstecken sich die Räuber in ihren dunklen Löchern, und die Leute in den Städten jubeln!«


      »Doregardo hat sich heute bei den Händlern für dich eingesetzt. Sie kennen die Grinsenden Ponys und vertrauen ihnen, obwohl wir erst wenige Monate bei ihnen sind«, fügte Showithal hinzu. »Deshalb hat niemand deine Version der Geschichte angezweifelt.«


      »Weil ihr wie die Kniebrecher seid«, folgerte Regis.


      »Wir nehmen die Handelsstraße von Memnon nach Tiefwasser, dann nach Osten und durch ganz Elturgard«, erläuterte Doregardo.


      Regis musterte einen nach dem anderen. »Alle vier?«


      »Wir sind elf«, erklärte der Anführer. »Und einen zwölften würden wir willkommen heißen.« Er sah zu Yoger, der tot neben dem Wagen lag. »Besonders einen, der sich so… wirkungsvoll zu verteidigen weiß.«


      Regis schmunzelte über das schmeichelhafte Angebot. »Ich kann nicht gut reiten«, sagte er, um erst einmal höflich abzulehnen.


      »Das lernt man schnell«, meinte Showithal. Sein Tonfall ernüchterte Regis und zeigte deutlich, dass ihre Worte kein leeres Gerede waren. Sie meinten es ernst.


      »Ich habe oben im Norden etwas zu erledigen«, sagte Regis. »Reitet ihr bis Luskan?«


      »Bis Tiefwasser«, erwiderte Doregardo. »Aber wir könnten auch weiterziehen und dir vielleicht bei deiner Erledigung helfen.«


      Regis schüttelte nachdenklich den Kopf. Bis zu seiner Verabredung waren es noch zweieinhalb Jahre.


      »Ich brauche jetzt Schlaf«, sagte er. »Darf ich die Nacht in eurem zweifellos sicheren Lager verbringen und die Antwort auf morgen verschieben?«


      Der Halbling, den man Spinne nannte, erwachte vom Duft nach gebratenem Speck mit Eiern und einem köstlichen Kaffeearoma, das ihm in die Nase stieg. Er stützte sich hoch und zählte kurz die Halblinge durch, die sich im Lager zu schaffen machten. Die meisten aus der Gruppe waren anwesend.


      »Sei gegrüßt, Meister Topolino!«, rief Doregardo, als er sah, dass Regis sich aufsetzte.


      »Spinne«, stellte dieser klar. »Ich heiße Spinne.« Er blickte sich gründlicher um, fühlte sich wie zu Hause und sehr abenteuerlustig! »Spinne von den Grinsenden Ponys«, fügte er hinzu.


      »Hurra!«, jubelten die Halblinge und stießen die Fäuste in die Luft.


      »Ich schätze, ich brauche ein Pony«, sagte Regis.


      »Davon gibt es hinter der Brücke jede Menge«, erwiderte Doregardo.


      »Ich kann mir eins kaufen«, sagte Regis.


      Da kam Showithal mit zwei gut gefüllten Tellern und je einem dampfenden Becher Kaffee darauf.


      »Im Tausch für eine Geschichte aus Delthuntle«, sagte er, während er sich neben Regis’ Decken auf ein Fass setzte. »Erzähl mir von der Morada Topolino!«


      Dass er sich auf das Haus mit dem ungewöhnlichen Namen bezog, bestätigte Regis, dass er wirklich schon in Delthuntle gewesen war. Regis nickte, nahm Teller und Becher entgegen und gab zwischen den einzelnen Bissen Geschichten vom Tieftauchen und von rosa Perlen zum Besten. Er überlegte, ob er dem neugierigen Halbling auch vom Tod des Großvaters erzählen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Noch nicht.


      »Kennst du auch den wichtigsten Partner des Großvaters?«, fragte er, als Doregardo sich mit seinem Teller zu ihnen setzte.


      »Den Zauberer mit dem Schnurrbart?«, fragte Showithal.


      Regis schüttelte den Kopf.


      »Donnola!«, erkannte Showithal. Fasziniert wie jeder männliche Halbling, der an diese Frau dachte, fuhr er fort: »Die schöne Donnola! Natürlich, die würde keiner vergessen, der sie je gesehen hat!«


      »Donnola!«, rief einer von der anderen Seite des Lagers, hob den Becher, und alle taten es ihm nach.


      »Showithal hat von ihr gesprochen«, erklärte Doregardo.


      »Ich bin sicher, dass nicht einmal seine blumigsten Worte ihr gerecht werden können«, erwiderte Regis, und das war sein Ernst. Es versetzte ihm einen Stich, so weit von Donnola Topolino fort zu sein. »Wenn ihr je wieder nach Delthuntle kommt, dann geht bitte zu ihr und sagt ihr, dass ihr mich gesehen habt… Spinne… und dass es mir gut geht und ich eines Tages zu ihr zurückkehren werde!«


      »Spinne?«, meinte Doregardo kopfschüttelnd. »Komischer Name.«


      »Wohlverdient«, antwortete Regis. »Großvater Pericolo hat ihn mir gegeben, als ich ein kleiner Junge war.«


      »Von einem, den sie Spinne nannten, habe ich gehört«, sagte ein anderer aus der Gruppe. Die drei sahen sich nach ihm um, und Regis fürchtete, dass er vielleicht zu viel preisgegeben hatte. »Das bist du?«, fragte der andere. »Der Kletterer, den Pericolo im eigenen Haus ausgebildet hat?«


      Regis starrte ihn leicht verunsichert an.


      »Dann haben wir einen wertvollen Zugang!«, teilte der Halbling den Übrigen mit.


      »Das dachten wir uns bereits«, erwiderte Doregardo.


      »Und zwar einen, der dir etwas schuldig ist, weil du mir geglaubt hast und gestern Abend für mich eingetreten bist«, erklärte Regis.


      »Das war nicht schwer«, sagte Doregardo. »Ich bin selbst schon oft mit Stuffings aneinandergeraten. Um den ist es nicht schade.« Er lachte leise. »Habe ich dir überhaupt schon zu deiner perfekten Treffsicherheit gratuliert?«


      Regis dachte an den Kampf zurück und daran, wie sein Degen so widerstandslos in Stuffings verbliebenes Auge eingedrungen war. Er zuckte leicht beschämt mit den Schultern.


      Bald darauf brachen die Grinsenden Ponys auf. Regis saß vorläufig auf einem Maultier, bis sie auf der anderen Seite des Schlängelnden Flusses ein passenderes Reittier besorgen konnten. Unterwegs passierten sie den Baum, an dem man Kermillon gehängt hatte, und sahen, wie die Totengräber auf der Lichtung dahinter vier Löcher aushoben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Weben


      Das Jahr des Alterslosen (1479 DR)


      Luruar


      Der Adler nutzte die Aufwinde der anrückenden Wetterfront, um mühelos gen Westen zu schweben, wo jetzt die Felsklüfte in Sicht kamen. Hinter diesem Hügelland lagen Luskan und die Schwertküste. Dort würde Catti-brie den Bergpass finden, der sie ins heimische Eiswindtal führen würde.


      Angesichts der Grenzen ihrer Magie ging sie davon aus, dass sie in einigen Tagen bei Luskan sein und einen Zehntag später Zehn-Städte im Eiswindtal erreichen würde.


      Sie dachte an ihre neue Heimat, an Niraj und Kavita. Hoffentlich ging es ihnen gut! Hatten sie von ihrem Tod gehört? War Lady Avelyere ins Desai-Lager gegangen, um sie zu verhören? Hatte die Fürstin ihre Eltern womöglich bestraft?


      Das war ein beunruhigender Gedanke für Catti-brie, der den Frieden dieses stillen Augenblicks störte. Vielleicht hätte sie doch in Nesseril bleiben sollen, dachte sie. Um ihre Eltern zu beschützen, zu kämpfen und wahrscheinlich an ihrer Seite zu sterben, wenn Avelyere anrückte.


      Zu sterben, ja. Sie nickte. Bei dieser leichten Kopfbewegung spürte Catti-brie ein seltsames Zucken, einen Druck in den Gliedern, der dem Gefühl während ihrer Gestaltwandlung glich. Plötzlich veränderte sich auch ihre Sehfähigkeit, als hätte sie keine Adleraugen mehr, sondern Menschenaugen oder irgendetwas Unerfindliches dazwischen. Einen flüchtigen Herzschlag lang verdunkelte sich der Himmel, ehe er wieder heller wurde, und in diesem Moment zwischen blauem Tageslicht und den Sternen der Nacht glaubte sie ein riesiges Netz aus dicken Fäden zu sehen, das die ganze Welt umspannte.


      Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte; die Bedeutung dieses seltsamen Anblicks, des Drucks auf ihren Gliedern und ihrer veränderten Sehfähigkeit war ihr unklar. Plötzlich schien die Welt dort unten viel weiter entfernt zu sein. Einen Moment lang fragte sie sich, ob ein starker Aufwind sie höher gezogen hatte.


      Nein, das war eine Illusion, begriff Catti-brie, und sie lag daran, dass sie wieder durch Menschenaugen sah.


      Ihre Gestaltveränderung versagte!


      Sofort konzentrierte sie sich auf die arkane Magie und rief in Gedanken den Levitationszauber auf– aber ihre Gedanken tanzten wild durcheinander, und sie konnte den Wirrwarr nicht ordnen. Der Zauber erschien ihr sinnlos, die Worte unklar. Irgendetwas war falsch. Vollkommen falsch! Das Fliegen wurde mühsamer, und sie fühlte, wie ihre Flügel unter der Rückverwandlung knirschten.


      Normalerweise wäre Catti-brie vor der Verwandlung noch höher aufgestiegen, um mehr Zeit für ihre Levitation herauszuschinden. Aber die Worte wollten ihr einfach nicht einfallen.


      Das war Lady Avelyere! Die Wahrsagerin hatte sie gefunden und griff sie magisch an. Sie zerstörte ihre Zauber und mischte sich in ihre Gedanken.


      Catti-brie schoss steil in die Tiefe und legte sogar die Flügel an, denn sie wusste, dass sie so schnell wie möglich auf den Boden gelangen musste. Sie nahm ein Pinienwäldchen wahr, rauschte im Sturzflug darauf zu.


      Sie fühlte, wie ihre Magie verpuffte, und bremste ihren Flug mit aller Kraft ab. Erst schien es zu klappen, doch dann merkte sie, dass sie keine Flügel mehr hatte, sondern Menschenarme. Fünfzig Fuß über dem Boden begann sie als Mensch aus einer Höhe zu stürzen, in der sich Menschen normalerweise nicht aufhielten. Noch immer rang sie um ihren Levitationszauber, konnte die Worte aber nicht sinnvoll aneinanderreihen und hatte ohnehin keine Zeit mehr.


      Sie landete ungebremst in einer dichten Pinie, wo Äste und Zweige abbrachen, sie aber auch abfederten, während sie bis zum untersten Ast durchrutschte. Hier konnte sie sich kurz halten, aber dann fiel sie das letzte Dutzend Fuß ungebremst auf den Boden. Sie kam flach auf dem Rücken auf und verlor das Bewusstsein.


      »Die Stadt ist in Aufruhr!«, berichtete Rhyalle, als sie mit Eerika ins Zimmer gelaufen kam.


      Lady Avelyere musterte sie kurz, ehe sie sich wieder dem Fenster zuwandte, ohne gleich zu antworten. Sie konnte den Tumult auf den Straßen unter dem Coven sehen, wo Kuriere umhereilten, die offenbar Botschaften der verschiedenen Fürstenhäuser auszuliefern hatten.


      Etwas war geschehen. Etwas von dramatischer Bedeutung, und zwar nicht nur innerhalb des Covens, wo sie die Veränderung deutlich zu spüren bekommen hatten.


      »Was bedeutet das, Meisterin?«, fragte Eerika schüchtern.


      »Wir wissen nicht, was es ist. Wie soll sie diese Frage also beantworten?«, schimpfte Rhyalle.


      »Hast du getan, was ich dir aufgetragen habe, Eerika?«, fragte Lady Avelyere. Die jüngere Frau nickte. »Dann fahre fort.«


      Eerika sah Rhyalle hilfesuchend an. Sie waren nicht den ganzen Weg gemeinsam gelaufen, sondern hatten sich erst im großen Vorraum des Haupthauses getroffen, wo Rhyalle von der Straße, Eerika hingegen aus der alten Bibliothek gekommen war.


      »Meisterin, die Worte wollen einfach nicht…«, begann Eerika.


      »Versuch es«, befahl Lady Avelyere. »Es ist ein einfacher Zauber.«


      Eerika atmete tief durch, hob die Hand mit der Handfläche nach oben und begann leise mit einem Spruch. Kurz darauf leuchtete es in ihrer Hand hell auf, aber das Licht wurde gleich wieder schwächer. Eerika ließ die Hand sinken, doch die Lichtkugel blieb vor ihr in der Luft hängen.


      »Bei den Göttern«, flüsterte Lady Avelyere und drehte sich zum Fenster um. Diesmal blickte sie nicht auf die Straßen, sondern zum Himmel empor. Am Morgen hatten die Schwestern irritiert festgestellt, dass Zauber, die sie am Vortag vorbereitet hatten, sich als nutzlos erwiesen. Sie versagten einfach. Noch eigenartiger war, dass die junge Eerika, die nicht mehr die alte Magie erlernt hatte, gerade mit einer Anrufung, die seit über hundert Jahren nicht mehr zu wirken schien, einen Lichtzauber hervorgebracht hatte.


      »Was bedeutet das, Meisterin?«, fragte Eerika erneut.


      »Wir sind eine Magokratie«, antwortete Lady Avelyere ruhig. »Das bedeutet, dass wir ein Durcheinander erleben werden, dann eine Übergangsphase und dann neue Macht.«


      Die beiden Jüngeren sahen sich mit großer Sorge an.


      »Geistige Beweglichkeit«, sagte Lady Avelyere tröstend. »Das Reich Nesseril herrscht, weil wir klüger und weiser sind. Wir haben solche kosmischen… Rätsel schon früher durchgemacht.« Sie nickte in Richtung Tür. »Geht und ruht euch aus. Wenn ihr wieder bei Kräften seid, widmet ihr euch erneut euren Zaubern. Mal sehen, wie es morgen aussieht.«


      Die beiden Frauen verbeugten sich und zogen sich zurück. Lady Avelyere drehte sich zum Fenster um. Hier ging etwas vor, das sie nicht verstand, das über alles hinausging, was sie je erlebt hatte. Das spürte, fürchtete und hoffte sie. Die Welt war immer im Fluss. Ihr guter Parise hatte gewisse Bedenken in Bezug auf »Cherlrigos Finsternis« geäußert. Er hatte auch angedeutet, dass das Gewebe der Magie instabil werden könne. Ja, etwas war in Bewegung. Hatte Lady Avelyere nicht persönlich die Wiedergeburt dieser erwählten Sterblichen der Göttin Mielikki entdeckt?


      Catti-brie wurde von schmerzhaften Krämpfen aus ihrem Koma gerissen. Sie lag in einer Blutlache. Ein Bein stand in einem unnatürlichen Winkel ab und war sicher gebrochen. Ein Arm schmerzte so stark, dass er wohl ebenfalls gebrochen war. Die Sonne stand bereits tief im Westen, sodass sie vermutlich schon stundenlang hier gelegen hatte. Sie konnte froh sein, dass sie noch am Leben war!


      Ihr Levitationszauber hatte sie im Stich gelassen. Warum hatte sie sich die Worte und den Rhythmus nicht ins Gedächtnis rufen können? Und warum war die Macht zur Gestaltveränderung, die ihr Zaubermal ihr verlieh, so rasch vorbei gewesen?


      Ihr Gedankenkarussell brachte die Angst zurück, dass Lady Avelyere sie gefunden und zu Fall gebracht hatte. Catti-brie stützte sich auf und sah sich verzweifelt um, obwohl schon das Drehen des Kopfes ihr Schmerzen bereitete.


      Catti-brie griff auf ihre in zwei Leben eingeübte Disziplin zurück, schob ihre Ängste beiseite und konzentrierte sich intensiv. Sie dachte an die anderen Sprüche, die sie vorbereitet hatte, aber keiner davon erschien ihr momentan besonders hilfreich. Vor allem aber konnte sie keinen klar aufrufen. Wenn Avelyere hier auftauchte– würde ihr auch nur der kleinste Trick zur Verfügung stehen?


      Sie griff auf ihre Lebensversicherung zurück, ihren Lieblingszauber, und konzentrierte sich auf das Wetter. Ja, sie würde einen Sturm zusammenbrauen, und wenn Feinde auftauchten, würde sie diese mit mächtigen Blitzen erschlagen.


      Also wirkte sie die nötige Magie, wie sie meinte, doch die Wolken würden eine Weile brauchen, um sich zu sammeln und einen Sturm zu erzeugen.


      Vor allem aber musste sie ihre eigene Blutung stoppen, erkannte sie, als ihr schwindlig wurde.


      Catti-brie begann zu beten. Sie flehte ihre Göttin um Heilkraft an, und zu ihrer großen Erleichterung gingen diese Worte und Gebete ihr im Gegensatz zur arkanen Magie leicht von den Lippen. Sie sah, wie der hellblaue Nebel unter dem weiten Ärmel herauswallte und sich um ihren verletzten rechten Arm sammelte.


      Dann wirkte der Spruch, und Catti-brie fühlte einen sanften Wärmeschwall, der seidenweich und ausgesprochen tröstlich durch ihren Körper rann, sie wie eine Welle durchlief und dann mit einem heißen Energiestoß auf ihren gebrochenen rechten Arm traf, dicht über dem Zaubermal der Göttin, deren Gnade ihr diese Macht gewährte.


      Zitternd zog Catti-brie mit der linken Hand den Ärmel zurück, um das Mal mit Mielikkis Einhornkopf zu betrachten, als der Nebel verflog. Sie blinzelte mehrmals. War das ein Lichteffekt oder der Schwindel infolge des Blutverlusts? Das Mal war noch da, aber es wirkte klarer als früher und mehr wie eine Tätowierung als wie ein Muttermal: das goldene Horn eines Einhorns, und auch der Einhornkopf hatte einen Goldrand.


      Eine weitere Schmerzwoge entlockte ihr eine Grimasse und brachte sie in die Gegenwart zurück. Catti-brie setzte zur nächsten Heilung an und bat die Göttin um mehr Beistand. Wieder drang der Nebel aus dem Einhorn, dessen göttliche Kräfte voll zugänglich und ihrer Ansicht nach noch stärker waren als zuvor.


      Nach einem dritten kleineren Heilzauber wurden ihre Gedanken klarer, und dann heilte sie auch die schlimmeren Verletzungen und konzentrierte sich ganz auf ihr Bein. In dem warmen Kokon des blauen Lichts fühlte sie sich sofort besser. Es war wie eine überaus sanfte Meereswoge, welche die Algen mit sich nahm. Catti-brie setzte sich auf und krümmte sogar das Knie, als ihr Bein vor ihren Augen wieder heil wurde.


      Sie würde den Sturz überleben. Wahrscheinlich konnte sie schon am nächsten Tag wieder laufen, wenn sie erneut Zugriff auf die göttliche Magie bekam und ihren zerschlagenen Körper weiter heilen konnte.


      Sie holte tief Luft und schob dann mit angehaltenem Atem den linken Ärmel hoch.


      Der Stern mit den sieben Spitzen war noch immer da und wirkte wie der Einhornkopf jetzt klarer. Er erinnerte an das Werk eines Künstlers, doch der Umriss war nicht golden, sondern blutrot, ein Netz aus pochenden Gefäßen, die für Mystras Zorn standen.


      Was hatte das zu bedeuten?


      Catti-brie wollte sich einen arkanen Zauber ins Gedächtnis rufen, aber wie schon bei der Levitation hatte sie keinen Zugriff auf das Gelernte. Es war nur ein Haufen unsinniger Worte.


      Spontan dachte sie an ihren geliebten Feuerball. Sie schloss die Augen und erinnerte sich bewusst an das allererste Mal, als sie diesen Zauber vollbracht hatte, vor hundert Jahren und in einem anderen Körper. Dann versuchte sie, sich durch den Wirrwarr der Anrufung zu kämpfen.


      Diesmal ergaben die Worte einen Sinn, und sie hörte einen Singsang, in dem sich alte und neue Elemente vermischten. Eine Feuererbse erschien in ihrer Hand. Sie warf sie in die Luft und zwang sie mit ihrem Willen, sich von den Bäumen zu entfernen, bis sie schließlich explodierte. Es war ein eindrucksvoller Feuerball, und die blauen Schwaden aus magischer Energie an ihrem linken Arm ließen den Stern mit den sieben Spitzen aufleuchten.


      Catti-brie starrte ihn kopfschüttelnd an.


      Was mochte das bedeuten?


      Während sie noch das Mal anstarrte und die Flammen verpufften, fiel ihr etwas anderes auf, das weitere Fragen aufwarf. Sie sah, wie die Dämmerung sich über das Land senkte und die ersten Sterne blinkten.


      Aber wo blieb der heraufbeschworene Sturm?


      Catti-brie blickte sich um. Der Himmel war klar. Ihr Zauber hatte völlig versagt.


      Was mochte das bedeuten?


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lady Avelyere ihren Freund Parise Ulfbinder am folgenden Tag. Sie und ihre Schülerinnen konnten inzwischen zwar wieder einige Zauber wirken, aber nur unter großen Mühen.


      »Instabilität«, erwiderte Parise, der ziemlich erschüttert wirkte. »Ich habe heute Morgen mit Fürst Draygo Quick gesprochen. Vielleicht ist es so, wie wir befürchtet haben.«


      »Sprich.«


      Der Nesser-Fürst schüttelte den Kopf. »Es geht etwas vor sich– in beiden Welten–, aber ich kann es nicht erklären. Die Zwölf Prinzen haben die Priester angerufen.«


      »Die alten Wege? Die alten Götter?«


      »Wo ist deine kleine Schülerin?«, fragte Parise. »Habt ihr sie gefunden?«


      »Ruqiah?« Lady Avelyere hob hilflos die Hände.


      »Du sagtest, du glaubst nicht, dass sie im Feuer gestorben ist.«


      »Nein. Jedenfalls war es nicht ihr Körper, den wir verkohlt in den Trümmern fanden.«


      »Wo ist sie dann?«


      »Höchstwahrscheinlich weit fort«, erwiderte Lady Avelyere. »Ich habe ganz Nesseril abgesucht…«


      »Im Westen«, unterbrach Parise. »Sucht im Westen. An der Schwertküste. In Luskan. Im Eiswindtal.«


      Sie starrte ihn an. »Was weißt du?«


      »Ich habe natürlich eigene Erkundigungen eingeholt, nachdem du mit dieser hochinteressanten Geschichte zu mir kamst«, antwortete er. »Du hast von einem einsamen Berg gesprochen.«


      »Der könnte überall sein.«


      »Er könnte im Eiswindtal sein.«


      Lady Avelyere zuckte mit den Schultern. Dieser Name sagte ihr nichts.


      »Ein karges Stück Tundra hinter dem Grat der Welt und nördlich von Luskan«, erläuterte Parise. »Es leben nicht viele Leute dort, und noch weniger reisen dorthin, aber einst war es die Heimat von Drizzt Do’Urden, Bruenor Heldenhammer und seiner Adoptivtochter, Catti-brie.«


      »Genau wie Mithril-Halle…«


      »Und die Städte im Eiswindtal sind im Schatten eines einzigen Berges erbaut, der sich aus der Tundra erhebt.«


      Lady Avelyere fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und dachte nach. Das könnte es sein.


      »Konzentriert euch auf den Weg von der Schattenenklave zum Eiswindtal«, wies Parise sie an. »Dann dürftet ihr das Mädchen finden.«


      »Und dann?«


      »Beobachtet sie. Holt sie nicht in die Schattenenklave zurück. Mal sehen, was wir herausfinden können. Aber nur aus sicherer Entfernung!«


      »Das vorgesehene Treffen ist erst in fünf Jahren«, erinnerte ihn Lady Avelyere.


      »Im kosmischen Kalender ist das nur ein Pünktchen Zeit. Aber für die kluge Lady Avelyere und ihren Coven mehr als genug, um die Ausreißerin zu finden.«


      Sie nickte.


      »Die Bibliotheken der Schattenenklave stehen jetzt allen offen, die die Kunst praktizieren«, fügte Parise hinzu, als die Frau sich zum Gehen wandte. »Anscheinend müssen wir unsere Magie wieder einmal anpassen.«


      »An die alten Wege?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«


      »Ruqiah vielleicht«, sagte Lady Avelyere schnippisch. Mit einem resignierten Lächeln schüttelte sie den Kopf.


      Am nächsten Tag ging es Catti-brie bereits viel besser, und das schon bevor sie erneut in Mielikkis heilender Magie badete. Ihre arkanen Sprüche waren noch immer ein wildes Durcheinander, und sie konnte die feinen Betonungsunterschiede der magischen Worte in ihrem Zauberbuch kaum verstehen. Es war, als hätte sich jedwede Form von Magie um einige Grad verschoben, wobei verschiedene Elemente sich in unterschiedliche Richtungen bewegten. Es war ihr völlig unverständlich.


      »Sei’s drum«, sagte sie und trat aus dem Schutz der Pinien, zwischen denen sie geschlafen hatte. Sie blickte erst zur aufgehenden Sonne und dann zu den Felsklüften und nach Norden, wo die hohen Gipfel des Grats der Welt aufragten, die von hier aus allerdings noch nicht zu sehen waren.


      Catti-brie überlegte, wo sie ungefähr war und welche Jahreszeit herrschte. Sie hatte noch viel Zeit, bis sie im Eiswindtal sein musste, mehrere Jahre. Also war ein Kurswechsel durchaus vertretbar.


      »Tiefwasser?«, flüsterte sie. Die Herren dieser größten Stadt würden bestimmt schon nach den Ursachen dieser seltsamen Vorgänge forschen. Aber wie sollte sie, ein schmutziges Mädchen aus einem anderen Teil der Welt, von diesen Hochwohlgeborenen Auskünfte bekommen? Denn jetzt war sie nicht mehr Prinzessin Catti-brie von Mithril-Halle, sondern nur noch die kleine Ruqiah aus der Wüste und damit nicht von Bedeutung.


      Sie dachte an Kerzenburg, die berühmte Bibliothek südlich von Tiefwasser. Wenn jemand auf der Welt herausfinden konnte, was hier vor sich ging, dann doch sicher die Weisen an diesem Hort der Gelehrsamkeit. Aber auch hier stellte sich die Frage, wie sie in diesen Ort hineingelangen sollte.


      Sie hob die Arme und schüttelte sie, sodass die Ärmel zurückrutschten. Ihre Zaubermale? Würde sie damit Einlass erhalten?


      Aber die sahen gar nicht mehr wie Geburtsmale aus. Jeder geschickte Tätowierer an der Schwertküste hätte Catti-brie solche Markierungen verschaffen können.


      Die Frau atmete tief durch und konzentrierte sich auf die Male. Sie wollte ihre Gestalt ändern und sich auf den Weg machen. Ihr Ziel konnte sie später noch festlegen. Sie schloss die Augen und nahm sich vor, wieder ein großer Adler zu werden.


      Nichts geschah.


      Sie schlug die Augen auf und sah ihre Arme an. Dort bildete sich kein Nebel. Nicht einmal ein Hauch von Magie zeichnete sich ab.


      Sie konnte sich nicht mehr verwandeln. Sie konnte kein Adler, keine Maus, kein Wolf mehr werden. Catti-brie war wie vom Donner gerührt. Bis zum Eiswindtal waren es noch Hunderte von Meilen, und nun schien dieser Weg auf einmal voller Gefahren zu sein.


      Sie zwang sich zur Ruhe und ging rational ihre Möglichkeiten durch. Selbst ohne die Gestaltwandlung und ohne die Fähigkeit, Stürme und Blitze heraufzubeschwören, war sie immer noch eine Jüngerin der Mielikki mit göttlichen Kräften. Außerdem war sie eine Magierin, die in Silbrigmond und in der Schattenenklave studiert hatte. Sie war kein einsames Kind auf offener Landstraße. Sie war Catti-brie, die schon einmal hier gewesen war– in einem anderen Leben. Sie konnte kämpfen, und sie konnte göttliche und arkane Magie wirken. Nachdem sie sich noch einmal umgeschaut hatte, kletterte sie auf eine der Pinien, um einen besseren Überblick zu gewinnen. Von der Anstrengung und der starken Beugung schmerzte allerdings ihr verletztes Bein, und das trotz der Magie, die sie darauf verwendet hatte.


      Sie dachte an den Vortag zurück, an dem sie oben in der Luft gesegelt war. Westlich von ihr lag eine Straße, an die sie sich erinnerte. Früher hatte man sie die Lange Straße genannt.


      Bei dem Gedanken, wo diese Straße sie hinführen und was sie an diesem speziellen Ziel vielleicht erfahren würde, lächelte sie.


      Danach suchte sie sich einen passenden Ast als Wanderstock und brach entschlossen auf. Sie war Catti-brie. Durch Mielikkis Willen war sie zurückgekehrt. Das alles hatte seinen Sinn, und sie würde nicht wankelmütig werden.


      Am Nachmittag erreichte sie die Straße oder das, was davon noch geblieben war. Inzwischen war es nur noch ein alter, wenig begangener Weg. Sie wandte sich nach Norden. Ihr Bein tat weh, aber sie hielt nicht an und wurde auch nicht langsamer.


      Es begann zu dämmern. Die Nacht senkte sich über das Land, und Catti-brie begann, nach einem passenden Ort für ihr Nachtlager zu suchen. Dazu bog sie von der Straße ab und ging einen kleinen Abhang hinauf. Als sie gerade eine Mulde für das Feuer baute und mit Steinen abgrenzte, damit die Flammen für fremde Augen weniger leicht zu sehen waren, wurde der Himmel im Norden plötzlich von einer leuchtenden Explosion erhellt.


      Catti-brie lief zum Nordrand der Anhöhe und spähte in die Ferne.


      Ein Blitz zuckte über den Nachthimmel. Es folgte ein Feuerball, dann ein bunter Funken- und Sternenregen von einer Pracht, die sie beglückt loskichern ließ.


      Kurz darauf hörte sie die zugehörigen Explosionen und etwas, das sich wie lauter Jubel anhörte.


      Wieder loderte ein Feuerball auf, diesmal etwas tiefer, und er beleuchtete das Land, sodass ein großes Haus auf einem Berg in Sicht kam.


      »Langsattel!«, rief Catti-brie. Es war gar nicht so weit. Jetzt dachte sie nicht mehr daran, hier zu lagern, sondern brach frisch entschlossen wieder auf.


      Es wurde immer dunkler, und an vielen Stellen glich die Lange Straße nur noch zwei Spurrillen, aber die Explosionen im Norden gingen weiter und zeigten ihr den Weg. Bald darauf erreichte sie das Dorf Langsattel, wo die Harpells lebten. Hier war sie in ihrem letzten Leben schon einige Male gewesen.


      Alle Bewohner schienen auf den Beinen zu sein. Zu Hunderten tanzten und jubelten sie angesichts des Spektakels oben auf dem Hügel, rund um das Efeu-Herrenhaus, wo die Harpells offenbar ein Zauberfest feierten, denn sie schleuderten Feuer, Blitze und die phantastischsten Lichtzauber in die Luft.


      »Was ist hier los?«, fragte Catti-brie ein junges Paar, das sie am Fuß des Hügels antraf.


      »Das weiß keiner so richtig«, antwortete der Mann. »Aber anscheinend sind unsere Harpell-Zauberer heute Abend bester Laune und feiern ein Fest.«


      Catti-brie umging die Menge und schlug den Weg zum Tor des Hauses auf dem Hügel ein. Es sah aus, als bestünde der Zaun nur aus einem kurzen Stück, das auf beiden Seiten im Nichts endete, aber Catti-brie wusste noch, dass sich danach eine unsichtbare Mauer anschloss, die das ganze Gelände mit Berg und Haus umfing.


      Am Tor rief sie laut, aber niemand hörte oder reagierte auf sie. Inzwischen konnte sie die Zauberer auf dem Hügel sehen. Viele standen auf dem Dach, wo sie fröhlich einen Zauber nach dem anderen abschossen.


      Catti-brie rief noch einmal. Als das nichts half, flüsterte sie selbst einen Zauber, und schon sauste die Feuererbse nach oben und zerbarst zu ihrem eigenen Feuerball.


      Die Leute hinter ihr schrien auf und wichen überrascht und zweifellos erschrocken zurück. Auch von oben kamen warnende Rufe. Die Zauberer gerieten in Hektik. Bald darauf nahte von unten die Stadtwache, und auf der anderen Seite des Tors tauchte eine Delegation der Harpells auf.


      »Wer bedient sich hier in Langsattel ungebeten der Magie?«, wollte ein drahtiger alter Zauberer in verknitterten Roben wissen.


      Zur Antwort hob Catti-brie die Arme, damit ihre Male deutlich zu sehen waren. »Eine Freundin«, sagte sie. »Obwohl ich lange nicht hier war.«


      Der alte Mann kam näher und nahm sie in Augenschein. »Ich kenne dich nicht.«


      »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Aber ich kenne euch, zumindest die Harpell-Familie, und manch einer wird wissen, dass ich eine Freundin bin. Wenn ich euch meine Geschichte erzähle, werdet ihr das verstehen.«


      »Na, dann los!«, forderte er sie auf.


      Catti-brie warf einen zweifelnden Blick auf die Stadtwache und dann auf den Zauberer.


      »Mitkommen!«, verlangte ein Mann hinter ihr, doch als er sich näherte, hob der alte Zauberer die Hand.


      »Ich kannte Harkle«, wagte Catti-brie sich vor. Sie hoffte, dieser Name aus grauer Vorzeit würde jemandem etwas sagen. »Ich kannte Bidderdoo.«


      »Die Bidderdoos?« Der Mann hinter ihr wich erschrocken zurück und schüttelte den Kopf.


      Catti-brie sah ihn fragend an, weil sie nicht wusste, was daran so schlimm war und warum er den Namen in der Mehrzahl verwendet hatte. Irritiert wandte sie sich wieder dem Magier zu, der bereits am Tor herumfummelte. Er und die anderen winkten sie herein und geleiteten sie nach oben.


      »Ich bin Penelope«, stellte die Frau sich vor, die in das gemütliche Zimmer trat, in dem die anderen Catti-brie zurückgelassen hatten, damit sie sich erholen konnte. Catti-brie wollte aufstehen, aber die Frau, die in mittlerem Alter war, gebot ihr, sitzen zu bleiben, und nahm gegenüber Platz.


      »Ca… Ru…«, stotterte Catti-brie. Sie stockte und lachte leise, weil selbst diese einfache Begrüßung so schwierig war. Wenn sie ihren wahren Namen verriet, würde dies noch viel größere Fragen aufwerfen, als sie mit ihrem Auftauchen im Efeu-Herrenhaus ohnehin auslöste. Und wenn sie ihren Desai-Namen benutzte, konnte Lady Avelyere sie vielleicht leichter aufspüren.


      »Delly«, antwortete sie mit einem freundlichen Lächeln und griff damit auf einen anderen Namen von früher zurück. »Delly Curtie.«


      »Dann sei gegrüßt, Ca-ru-delly«, erwiderte Penelope Harpell mit einem wissenden Lächeln.


      »Delly Curtie«, wiederholte Catti-brie stur.


      »Und was führt Delly Curtie nach Langsattel, wenn ich fragen darf?«


      »In erster Linie eure nächtliche Darbietung. Ich war unterwegs und habe sie gesehen. Und weil ich selbst die Kunst praktiziere…«


      »Dann wusstest du also bereits von Langsattel und brauchtest weder Feuer noch Blitze, um hierherzufinden.«


      Catti-brie starrte die Frau durchdringend an. Diese erwiderte ihren Blick. Sie wollte mit einer Erklärung aufwarten, aber damit hätte sie sich unter Penelopes forschenden Augen immer mehr in ihr Lügennetz verstrickt. Das hier waren die Harpells, schärfte sie sich ein, also gute Leute, wenn auch ein wenig… exzentrisch. Die Harpells hatten den Gefährten der Halle und auch Mithril-Halle immer beigestanden. Als die Drow die Zwergentunnel angriffen, waren sie Bruenor sogar aus eigenem Antrieb zu Hilfe gekommen.


      »Ich war auf dem Weg zur Küste«, sagte Catti-brie. »Aber unerwartete Ereignisse haben mich aufgehalten und zugegebenermaßen auch sehr verwundert.«


      »Sprich weiter.«


      »Veränderungen«, antwortete Catti-brie. »Bei der Magie.« Sie zuckte mit den Schultern und setzte alles auf eine Karte, indem sie erneut die Ärmel ihres Kleids hochzog und die beiden Zaubermale entblößte, die jetzt wie farbige Tätowierungen aussahen.


      Penelope kniff die Augen zusammen, während sie die Unterarme der Frau musterte. Sie beugte sich vor, kam näher und drehte Catti-bries Arm sogar ein wenig, um den siebenzackigen Stern auf ihrem linken Arm besser betrachten zu können.


      »Welcher Künstler hat die gemacht?«, fragte Penelope.


      »Kein Künstler.«


      Penelope sah ihr wieder in die Augen. »Sind das Zaubermale?«


      »Zumindest waren es welche.«


      Penelope richtete sich auf und blickte sich um. Sie ging zur Tür, schloss sie und kehrte zu Catti-brie zurück. Dann zog sie ihren Rock hoch und drehte sich zur Seite. Auf der linken Hüfte prangte ein bräunlich blau verfärbter Fleck.


      »Ich wünschte, meines wäre ähnlich attraktiv geworden wie deins!«, sagte sie. »Du hast die Male also nicht aufgehübscht?«


      »Es ist gerade erst passiert. Ich war allein unterwegs.«


      »Und was hattest du allein auf der Straße zu suchen?«


      »Ich wollte zur Küste. Das sagte ich bereits.«


      »Eine gefährliche Reise für einen allein, selbst für Zauberer.«


      »Ich bin geflogen«, gab Catti-brie zu. »Dank der Macht der Zaubermale konnte ich als Vogel fliegen. Und dann bin ich abgestürzt.«


      Penelope holte tief Luft.


      »Was geschieht denn nur?«, fragte Catti-brie.


      »Willst du mir nicht deinen richtigen Namen verraten, Delly Curtie?«


      »Du würdest mir nicht glauben. Also lieber noch nicht. Vielleicht irgendwann, wenn wir beide einander mehr vertrauen.«


      Penelope umrundete ihren Stuhl. »Du hast die Bidderdoos erwähnt, sagte man mir.«


      »Bidderdoo«, stellte Catti-brie klar.


      »Einen Bidderdoo also. Welchen?«


      Catti-brie lachte verwirrt. »Bidderdoo«, antwortete sie. »Bidderdoo Harpell.«


      »Es gibt keinen Bidderdoo Harpell.«


      »Es gab einen. Und wer sind dann die Bidderdoos?«


      »Bidderdoo ist seit hundert Jahren tot«, sagte Penelope. »Sein Erbe lebt weiter. Im Wald von Langsattel.«


      Darüber musste Catti-brie erst einmal nachdenken. »Werwölfe«, flüsterte sie.


      »Ja. Wir nennen sie die Bidderdoos. Die Leute im Dorf fürchten sie, aber in Wirklichkeit beschützen sie den Ort und tun uns nichts. Es überrascht mich, dass du ihnen nicht auf der Straße begegnet bist, nachdem du so verdächtig bei Nacht hier ankamst. Aber vermutlich hatten die Bidderdoos auch ihre Freude an unserem Fest.«


      »Das war schon spektakulär«, stimmte Catti-brie zu.


      »Ein besonderes Spektakel für aufregende Zeiten«, erklärte Penelope. »Im ganzen Efeu-Herrenhaus geschehen merkwürdige Dinge.«


      Diese Untertreibung brachte Catti-brie zum Lachen. »Nun, die Harpells müssen schließlich ihrem Ruf gerecht werden.«


      Penelope stutzte kurz, musste dann aber selbst lächeln. »Ja, vermutlich. Einem wohlverdienten Ruf.« Sie setzte sich wieder hin, und ihr Gesicht wurde ernst.


      »Woher kennst du Bidderdoo Harpell? Und du hast am Tor noch jemanden erwähnt.«


      »Harkle.«


      »Woher kennst du Harkle?«


      »Ich bin in Mithril-Halle aufgewachsen.«


      Penelope setzte sich kerzengerade auf. »Bei den Heldenhammer-Zwergen? Und du hast Magie studiert?«


      »Ich hatte eine gute Ausbildung«, sagte Catti-brie. »Aber eine Erzmagierin bin ich natürlich noch nicht.«


      »Ich habe deinen Feuerball gesehen«, erwiderte Penelope. »Du liebst Hervorrufungen?«


      »Ich jage gern Dinge in die Luft«, sagte Catti-brie grinsend.


      »Klingt wie ein echter Harpell!«


      »Ich jage gern Dinge in die Luft, wenn ich nicht unmittelbar neben diesen Dingen stehe«, stellte Catti-brie klar.


      Da lachte Penelope auf und schlug sich auf die Knie. »Vielleicht nicht ganz wie ein echter Harpell«, erwiderte sie. »Sag mal, hast du derzeit noch andere Zauber in deinem Repertoire?«


      Catti-brie dachte kurz nach, dann nickte sie. »Einen Flammenfächer«, sagte sie, legte die Daumen aneinander und wackelte mit den Fingern.


      Penelope sah sich um, dann bedeutete sie Catti-brie, ihr an eine Stelle zu folgen, wo sie ihre Brennenden Hände zeigen konnte, ohne das Zimmer in Brand zu setzen. »Moment noch«, bat die Frau, verließ den Raum und kehrte kurze Zeit später mit zwei Männern wieder. Der eine war etwa in ihrem Alter, der andere deutlich älter.


      »Mein Mann, Dowell, und Kipper Harpell, der Älteste der Familie.«


      Beide nickten höflich. Dowell entrollte ein Pergament, das er für Kipper hochhielt, während er Penelope zunickte.


      Diese wies auf die freie Fläche vor Catti-brie und sagte: »Bitte zeige uns deinen Zauber.«


      Catti-brie hob die Hände und begann zu sprechen.


      »Lauter, bitte, liebes Kind«, forderte Kipper.


      Sie räusperte sich und fing noch einmal an. Wenige Augenblicke später breitete sich von ihren Fingern ein Flammenfächer aus, ein solider, wenn auch nicht übermäßig mächtiger Zauber. Als sie sich nach den drei Zeugen umsah, grinsten alle übers ganze Gesicht. Kipper nickte.


      »Und seht euch ihren Arm an!«, sagte Penelope, die den blauen Nebel bemerkt hatte, der sich um Catti-bries linken Unterarm gebildet hatte. Sie lief zu der jungen Frau und zog sie zu den anderen, wo sie den Ärmel zurückschob, damit der siebenzackige Stern zu sehen war.


      »Was?«, fragte Catti-brie.


      »Mystra«, sagte Kipper ehrfürchtig und neigte den Kopf.


      »Es ist also wahr«, fügte Dowell strahlend hinzu.


      »Was?«, fragte Catti-brie erneut.


      »Deine Zauberkunst…«, begann Penelope, doch Kipper schnitt ihr das Wort ab.


      »Du beziehst deine Kräfte aus den alten Wegen«, sagte er. »Hast du es so gelernt?«


      Catti-brie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ja, sie hatte es so gelernt, aber in einem anderen Leben, nicht in diesem. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie, um die Frage zu umgehen.


      »Das Netz, Mädchen«, sagte Kipper. »Fühlst du es?«


      Catti-brie dachte an den Moment zurück, als die Magie der Zaubermale versagt hatte, das Aufblitzen, das wie eine Sonnenfinsternis gewesen war, wie ein Netz.


      Wie das Netz der Magie.


      Entgeistert starrte sie Penelope an. »Euer Fest«, flüsterte sie schließlich. Jetzt wurde ihr alles klar. »Ist die Wirkung der Zauberpest vorüber?«


      Penelope schloss sie spontan in die Arme. »Das hoffen wir«, flüsterte sie. »Wir beten darum.«


      Monate später blickte Catti-brie aus dem Fenster ihres Zimmers im Efeu-Herrenhaus nach Osten, nach Nesseril. Die Kräfte ihres Zaubermals– die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern und Stürme herbeizurufen– waren und blieben ebenso verschwunden wie die der anderen gezeichneten Zauberer im Efeu-Herrenhaus. Allen Anzeichen nach war die Zauberpest tatsächlich vorüber. Endlich.


      Aber was bedeutete das für Niraj und Kavita? Oder für Avelyere und den Coven?


      Die Harpells schienen über die neue Entwicklung hocherfreut zu sein, obwohl alle noch einmal von vorn anfangen mussten. Die Bibliothek im Efeu-Herrenhaus stammte natürlich noch aus der Zeit weit vor der Zauberpest, sodass sie für diesen seltsamen Umbruch der Magie gut gerüstet waren. Und wenn Catti-brie darüber nachdachte, stellte sie fest, dass sie offenbar besser vorbereitet war als jeder andere! Immerhin kannte sie die alte und die neue Magie– welcher Zauberer in den Reichen konnte das von sich behaupten? Abgesehen von den Elfen und den Drow…


      Einige schon, wie sie bald erkannte, denn die Harpells hatten von der alten Magie nicht völlig abgelassen.


      Es gab auch andere Unterschiede zwischen ihr und den übrigen Zauberern in ihrer Umgebung, die Catti-brie nur der besonderen Zeit zuschreiben konnte, die sie in Iruladoon verbracht hatte. Wenn sie ihre Magie anrief, reagierten ihre Zaubermale. Für Penelope und andere mit ähnlichen Narben galt das nicht. Und selbst bei Catti-brie schien die Reaktion eher oberflächlich zu sein, denn ihre Magie war nicht besonders wirkungsvoll. In einem Zaubererduell mit Penelope würde sie wahrscheinlich schnell den Kürzeren ziehen.


      Dennoch konnte Catti-brie die Harpells eine Menge lehren, selbst nachdem man sie einlud, zu bleiben und bei ihnen ihre Ausbildung fortzusetzen. Sie konnte die neuen Zauber besser als jeder andere wieder an die alten Wege anpassen. Kipper und die anderen wussten ihre Bemühungen in dieser Hinsicht sehr zu schätzen und teilten im Gegenzug ihre besten Tricks mit ihr.


      Auf diese Weise hatte Catti-brie zum vierten Mal seit ihrem Rückzug aus dem Leben als Kriegerin eine neue Zauberschule gefunden. Zuerst hatte sie bei der berühmten Lady Alustriel von Silbrigmond gelernt, dann von Niraj und Kavita, dann im Coven und jetzt hier im Efeu-Herrenhaus. Welcher Student der arkanen Künste konnte sich mehr erhoffen? Sie hatte wirklich Glück gehabt!


      »Nein, zum fünften Mal«, sagte sie sich, als sie an ihre wichtigste Meisterin dachte, diejenige, von der ihre heiligen Kräfte stammten. Sie warf einen Blick auf ihren rechten Unterarm mit dem Einhornkopf und hörte im Kopf das magische Lied der Mielikki.


      Die junge Frau nickte entschlossen, wenn sie an das Wiedersehen mit ihrem geliebten Drizzt und den Sinn ihrer Rückkehr dachte. Was mochte sie erwarten?, fragte sie sich. Ob die Dämonenkönigin Drizzt wirklich nachsetzte und den Avatar der Mielikki bekämpfen wollte? Was würde sie, Catti-brie, angesichts einer solchen Macht tun? Würde es ein Stellvertreterkampf werden, Anhänger gegen Anhänger? Wahrscheinlich, doch in einer solchen Schlacht dürften die Chancen für die Gefährten der Halle recht gut stehen.


      Catti-brie merkte, dass sie grinste– ihr Lächeln zog sich von einem Ohr zum anderen! Endlich wieder mit Drizzt unterwegs sein! Mit Bruenor und Regis! Wie sehr sie hoffte, dass die beiden sich zum vereinbarten Zeitpunkt auf Kelvins Steinhügel einfinden würden! In diesem Augenblick war sie sicher, dass sie Drizzt finden würde…


      Natürlich, Drizzt könnte längst tot sein. Auch Bruenor oder Regis hatten die Jahre vielleicht nicht überlebt. Selbst ihr eigener Pfad war keineswegs sicher. Es lagen noch viele gefährliche Meilen vor ihr, ihre Kräfte waren beschränkt, und womöglich war ihr eine gefährliche Zauberin mit vielen Mitstreiterinnen auf der Spur.


      Doch in diesem Moment wusste Catti-brie, dass sie ihren Mann wiederfinden würde. Sie würde an seiner Seite für ihn kämpfen. Die Freude auf ihrem Gesicht wich grimmiger Entschlossenheit, während die junge Frau sich wieder in ihre Studien vertiefte.


      Der Sommer wich dem Herbst, der Herbst dem Winter und das Jahr des Alterslosen dem Jahr des Treibguts in der Tiefe. Bruenor zog mit einer Karawane von Mithril-Halle nach Mirabar, und Regis fuhr über die See des Sternenregens, aber davon wusste Catti-brie nichts.


      Dann brach das Jahr des Grinsenden Halblings an, und wieder wechselten die Jahreszeiten. Bruenor erreichte Mirabar und hielt nun auf Baldurs Tor zu, während Regis mit den Grinsenden Ponys über die Handelsstraße ritt, und beide waren dabei gar nicht weit von Langsattel entfernt. Doch Catti-brie hatte nur Augen für ihre Bücher. Es entsprach den Wünschen ihrer Göttin, wenn sie ihre Kräfte weiter ausbaute, und es würde ihr und Drizzt gute Dienste leisten.


      Sie hoffte, noch ein oder zwei Jahre in Langsattel bleiben zu können, vielleicht sogar noch länger, falls sie so fähig wurde, dass sie einen Teleportationsspruch beherrschte, der sie direkt ins Eiswindtal versetzte.


      So lautete ihr Plan, doch eines grauen Morgens vor der Jahreswende 1483 ließ Penelope sie holen. Als Catti-brie ihr Zimmer betrat, saß sie mit ihrem Mann und dem alten Kipper an ihrem Schreibtisch.


      »Wir betrachten dich inzwischen als Freundin, ja, als Familienmitglied«, begann Penelope, als Catti-brie sich gesetzt hatte. »Viele sind der Ansicht, dass du auch offiziell als eine Harpell aufgenommen werden solltest.«


      Am liebsten hätte Catti-brie gefragt, ob sie sich dazu in eine Statue oder einen Werwolf verwandeln, sich mit einem wild gewordenen Feuerball in die Luft jagen oder eine andere Katastrophe vollbringen musste, doch angesichts der angespannten Atmosphäre behielt sie ihre Scherze für sich.


      »Wir haben dir unser Haus und unsere Bücher geöffnet«, fügte Kipper hinzu.


      »Ihr alle wart überaus großzügig«, pflichtete Catti-brie ihnen bei.


      »Findest du nicht, es ist an der Zeit, uns die Wahrheit über Delly Curtie zu verraten?«, fragte Penelope ohne Umschweife.


      Catti-brie zuckte zusammen, starrte ihre Freundin und Mentorin verunsichert an und schwieg.


      »Du zögerst.«


      »Spielt dieser spezielle Punkt eine Rolle?«, fragte sie.


      »Allerdings«, sagte Dowell mit unerwartetem Ernst.


      »Kipper hat unerwünschte Magie entdeckt, die sich auf das Efeu-Herrenhaus richtet«, erklärte Penelope. »Erkenntniszauber, Hellsehen, Fernsicht. Jemand sucht hier etwas. Oder jemanden.«


      Catti-brie schloss die Augen und atmete tief durch. Obwohl inzwischen Jahre verstrichen waren, wusste sie in ihrem Innersten, dass es Lady Avelyere sein musste.


      »Verrätst du uns also die Wahrheit?«, fragte Dowell.


      »Nein«, antwortete Catti-brie, ohne zu zögern.


      »Weil es besser für uns ist?«, fragte Penelope, und Catti-brie nickte.


      »Dann wirst du von einem mächtigen Gegner gejagt«, stellte Kipper fest und nickte, als Catti-brie ihn ansah. »Gut, dass du hier bist. Du bist unter mächtigen Freunden.«


      »Nein«, sagte Catti-brie noch einmal, ohne nachzudenken. »Gut für mich, vielleicht, aber nicht für euch.«


      »Wir sind mächtig.«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte Catti-brie. Sie dachte über die Mauern des Efeu-Herrenhauses hinaus. Wenn Avelyere sie suchte, würden sie und ihre Nesser-Handlanger nicht gegen das Efeu-Herrenhaus vorgehen. Sie würden beobachten, viel in Erfahrung bringen, und schließlich hätten sie eine heiße Spur, wenn Catti-brie irgendwann abreiste.


      »Ich bin nicht in Gefahr«, erklärte Catti-brie. »Auch ihr nicht, nur weil ich hier bin. Aber es ist besser, wenn ich gehe, zumindest vorläufig. Ich wollte meine Reise nie in dieser Form unterbrechen, auch wenn ich die letzten Jahre nicht missen möchte. Die Großzügigkeit der Harpells geht über ihr exzentrisches Wesen weit hinaus, und das ist keine Kleinigkeit!«


      »Du hast noch eine Geschichte für uns!«, wandte Penelope ein. »Von Harkle und Bidderdoo und von Mithril-Halle und Delly Curtie. Ich möchte hören…«


      »Ein andermal«, unterbrach Catti-brie die Frau. »Versprochen. Eines Tages komme ich nach Langsattel zurück und vergelte euch eure Großzügigkeit mit Geschichten, die euch glücklich machen werden. Ich weiß, das ist eine armselige Bezahlung für die Ausbildung, die ich von euch erhalten habe…«


      »Davon haben wir alle profitiert«, sagte Dowell. »Deine einzigartigen Künste in Bezug auf die alten Wege haben uns ebenso geholfen, wie wir dir geholfen haben.«


      »Das ist sehr großzügig ausgedrückt«, sagte Catti-brie. »Ich darf also gehen?«


      »Natürlich«, antwortete Penelope. »Auch wenn es uns lieber wäre, wenn du bleibst.«


      »Ich komme wieder«, sagte Catti-brie und blickte ihr fest in die Augen. »Aber darf ich noch um eines bitten?« Sie sah Kipper an, den erfahrensten Zauberer hier. »Einen magischen Transport?«


      Der alte Mann zog die buschigen Brauen hoch.


      »Und heimlich«, fügte sie hinzu. »Ich verrate nur dir mein Ziel, und du sagst es niemandem weiter, nicht einmal den anderen Harpells. Auf dein Wort!«


      »Und wir kennen nicht einmal deinen Namen«, sagte Penelope.


      Bedauernd wandte sich Catti-brie ihr zu und umarmte sie.


      Nachdem Catti-brie reisefertig war und sich ausreichend mit der aktuellen Geographie der Gegend westlich von Langsattel befasst hatte, wählte sie einen Ort, der ihr einigermaßen einladend erschien und von dem aus sie ihr eigentliches Ziel erreichen konnte. Sie würde Kipper nicht bitten, sie im Eiswindtal abzusetzen, denn sie wollte nicht, dass irgendjemand wusste, wo sie wirklich hinmusste.


      Auf einem Bergpass oberhalb eines Orts in den westlichsten Ausläufern des Grats der Welt trat sie aus dem Portal des alten Zauberers. Der Ort hieß Auckney und war nach den Lords benannt, die vor der Zauberpest hier geherrscht hatten. Es war die Linie von Meralda und Colson, dem kleinen Mädchen, das Wulfgar vor langer Zeit eine Weile als sein eigenes Kind angenommen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Treue


      Das Jahr des Emsigen Wiesels (1483 DR)


      Gauntlgrym


      Mit der sprichwörtlichen Sturheit eines Zwergs ignorierte Bruenor die geifernden Monster und kämpfte gegen den Stiefel an, während er sich mit aller Kraft auf seine alte, schartige Axt zuschob. Wenn er sie nur in die Hand bekäme…


      Doch es gelang ihm nicht, und er ächzte leise, als der Stiefel noch fester zutrat und seinen Arm mit übernatürlicher Kraft auf dem Steinboden zu zermalmen schien. Klauen rissen an seinen Kleidern und seiner Haut, und die unwirklichen Schreie der hungrigen, untoten Dunkelelfen hallten von den Höhlenwänden wider.


      »Zurück!«, hörte Bruenor eine schroffe Stimme, bei deren Tonfall er ins Stocken geriet. Die Hände ließen von ihm ab, aber der Stiefel war unerbittlich. Bruenor drehte sich mühsam so weit, dass er einen Blick riskieren konnte. Erschrocken keuchte er auf. Der Schock war so groß, dass er keinen Widerstand leistete, als eine dicke Hand nach unten griff, ihn am Kragen packte und grob auf die Beine stellte.


      »Du atmest bloß noch, weil du ein Zwerg bist, du Dieb. Aber nicht mehr lange!«, sagte der Vampir, ein untoter Zwerg in einer scharfkantigen Rüstung. »Ich will, dass dir klar ist, wessen Grab du berauben wolltest, bevor ich dir den Hals breche.«


      »Das Grabmal von König Bruenor«, flüsterte Bruenor, ehe er mit vor Schreck ganz dünner Stimme hinzufügte: »Pwent.«


      Der Vampir schüttelte ihn so heftig durch, dass seine Knochen knackten. »Wie hast du mich genannt?«


      »Pwent… oh, mein Pwent, was ist bloß mit dir geschehen?«


      Der Zwergenvampir, Thibbledorf Pwent, starrte den jungen Zwerg durchdringend an. Er musterte ihn von oben bis unten, dann blickte er ihm in die Augen. Viele Herzschläge lang zuckte keiner von beiden mit der Wimper… allerdings waren es nur Bruenors Herzschläge, nicht die des toten Schlachtenwüters.


      »Mein König?«, fragte Thibbledorf Pwent. Er ließ Bruenor los und zog seine zitternde Hand zurück. »Mein König?«


      Die Drow-Vampire ringsherum zischten missbilligend. Zu gerne wären sie wieder auf den lebendigen Zwerg losgegangen, um ihn zu zerreißen.


      »Pah! Verschwindet!«, herrschte Pwent sie an und wedelte drohend mit dem Arm. Unter wütendem Protest zog sich die Meute in die Finsternis zurück, wo sie sich schließlich über Bruenors drei Begleiter hermachte, um ihr noch warmes Blut zu trinken.


      »Was tust du hier?«, fragte Bruenor ungläubig und sah sich in blankem Entsetzen um. »Pwent, was…«


      »Du bist gestorben, als du den Hebel gezogen hast«, sagte Pwent, und Bruenor glaubte, einen gewissen Trotz in seiner Stimme zu hören. »Ich nicht. Nein, aber Dahlias verdammter Vampir hat mich am Hals erwischt und seinen Fluch auf mich übertragen.«


      »Ein Vampir«, murmelte Bruenor. Er versuchte, die Bruchstücke zusammenzufügen, um diesen ganzen Irrsinn zu durchschauen. Pwent war also ein Vampir, der die Hallen von Gauntlgrym unsicher machte und sich von Drow unterstützen ließ? »Pwent«, sagte er voller Mitgefühl, Sorge und echter Verwirrung. »Pwent, was machst du hier?«


      »Eine verdammte Drow-Sippe hat sich hier eingenistet«, antwortete der Schlachtenwüter. Sein Gesicht wurde finster, und er fauchte so wild, dass Bruenor schon befürchtete, Pwent könnte in mörderischer Wut auf ihn losgehen. Und diese Furcht war keineswegs unbegründet, wie Bruenor spürte. Thibbledorf Pwent konnte sich kaum beherrschen; der Kampf war seinen untoten Augen deutlich anzusehen.


      »Ich halte sie im Zaum. Ich bekämpfe sie!«, sagte Pwent. »Mehr ist mir nicht geblieben, mein König. Das ist alles, was von Pwent noch übrig ist. Und es schmeckt sehr süß, wenn ich meine Zähne in ihre mageren Hälse schlage, das kannst du glauben. Ja, das ist eine wahre Wonne, mein König!«


      Bei diesen Worten trat er näher, und seine langen Reißzähne blitzten auf. Einen Augenblick fürchtete Bruenor wieder, er würde seinem König an die Kehle gehen!


      Aber Pwent hielt sich zurück, wenn auch mit sichtlicher Mühe.


      »Ich bin dein König«, erklärte Bruenor. »Ich bin dein Freund. Ich war immer dein Freund und du meiner.«


      Der Vampir brachte ein Nicken zustande. »Wenn du mein Freund warst, solltest du mich töten«, sagte er. »Aber das kannst du nicht, und ich würde es nicht zulassen.« Er sah auf den Steinhügel hinab und trat dagegen. Seine immense Kraft ließ mehrere große Steine wegrollen.


      Bruenor betrachtete seine eigenen Überreste mit der alten Axt, an der die Jahrzehnte anscheinend spurlos vorübergegangen waren. Er sah seine alte Rüstung, die eines Königs, und den Buckler mit dem schäumenden Krug der Heldenhammers. Dieser Schild hatte den Schlägen von tausend Feinden standgehalten. Er starrte auf den Schädel– seinen Schädel–, grauweiß mit verfärbten, vertrockneten Hautresten, und dieser Anblick war so erschütternd, dass er lange brauchte, bis er feststellte, dass der Helm mit dem einen Horn fehlte. Er überlegte, wo er ihn verloren hatte. War er womöglich in die Grube des Urelementars gefallen, als er und Pwent sich über den Abgrund geschleppt hatten?


      Es spielte keine Rolle, versuchte er sich einzureden.


      »Ich wollte mich umbringen«, fuhr Pwent fort, der Bruenors inneren Aufruhr offenbar gar nicht registrierte. »Ich dachte, ich könnte es, aber als das Sonnenlicht in die Höhle kam und mich versengte… da bin ich weggerannt. Hier runter ins Dunkle. In den Wahnsinn bin ich gerannt, aber ich habe mich nie ergeben, mein König. Ich kämpfe weiter!«


      Bruenor löste seine gute alte Waffe aus der Hand des Skeletts.


      »Aber… mein König?«, fragte Pwent plötzlich.


      Sein Tonfall verriet Bruenor, was jetzt kommen würde.


      »W…wie?«, stotterte Pwent. »Das kann doch nicht sein!«


      Bruenor wandte sich seinem alten Freund zu. »Doch, mein Freund, und das ist das Schlimme daran. Ich muss dir eine Geschichte erzählen, mein lieber Pwent, aber die ist genauso düster wie deine, fürchte ich.« Als er fertig war, betrachtete er den Thron von Gauntlgrym, der eine göttliche Macht kanalisierte, welche ihn gewaltsam zurückgewiesen hatte. Dabei war er voller Hoffnung gekommen, mit neuem Glauben an Moradin und voller Bewunderung für die schlaue List des Zwergengottes, sich Mielikki zunutze zu machen.


      Nach der Zurückweisung war Bruenor nun völlig durcheinander.


      »Hilf mir, an meine Rüstung und meinen Schild zu kommen«, verlangte Bruenor.


      Thibbledorf Pwent sah ihn skeptisch an.


      »Ich bin es wirklich, du Esel, und ich glaube nicht, dass du mich je so angesehen hast, seit Nanfoodle mich vergiftet hat, damit ich mich aus Mithril-Halle wegschleichen konnte.«


      Pwent blinzelte erschrocken und rang um Worte. »Mein König«, sagte er dann, nickte und half Bruenor mit dem Toten.


      Während Bruenor seine alte Rüstung anlegte, erzählte er Pwent von Iruladoon, von dem Gelübde an Mielikki und dem vereinbarten Treffen auf Kelvins Steinhügel. Ihm fiel auf, dass der Vampir wenig dazu sagte, während Thibbledorf Pwent immer gleich eine Meinung geäußert hatte. Erst als er seinen alten Freund genauer betrachtete, verstand er die Wahrheit: Pwent hörte gar nicht richtig zu. Die Art, wie er Bruenor gerade beäugte, warnte diesen– selbst jetzt noch kämpfte der Vampir gegen den Instinkt seines Fluches an. Bruenor sah, dass es Pwent nach Blut verlangte, auch nach dem von Bruenor.


      »Jetzt tötest du also Drow?«, sagte Bruenor scharf, um ihn abzulenken.


      »Ja, aber nicht mehr viele, denn die da unten wissen von mir«, erwiderte Pwent. »Ein paar habe ich verwandelt, wie du gesehen hast, und ein paar mehr sind richtig tot, aber inzwischen bin ich meistens in den oberen Hallen, nicht in der Nähe der Schmiede bei den verdammten Drow-Elfen.«


      »Der Schmiede?«


      »Ja. Sie benutzen sie.«


      Die Vorstellung, dass die Schmiede von Gauntlgrym, eine der heiligsten Werkstätten seiner Delzoun-Vorfahren, in der Hand der Dunkelelfen war, schmerzte Bruenor.


      »Du solltest gehen«, mahnte Pwent, der um jedes Wort zu kämpfen schien. »Ich habe versagt, mein König. Lass mich nicht noch einmal versagen.«


      »Aber du hütest noch immer diesen Raum«, erwiderte Bruenor, kam näher und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Selbst jetzt noch hütest du diesen Raum, mein Grab und den Thron.«


      »Das ist alles, was ich habe«, antwortete Pwent kläglich. »Die letzte Verbindung…« Er verstummte.


      Bruenor klopfte ihm auf die Schulter und nickte verständnisvoll. »Mein treuer Pwent«, versicherte er dem Zwerg. »Treue bis zum bitteren Ende.«


      Pwent schüttelte den Kopf.


      »Das ist alles, was einen echten Zwerg ausmacht«, fuhr Bruenor fort. »Treue. Unsere Ehre liegt in unserer Treue zu unserem Wort und zu unseren Freunden. Mehr kann keiner geben, und mehr kann keiner von uns verlangen.« Als er seine eigenen Worte hörte, warf Bruenor einen Blick zum Thron und dachte an seine Zurückweisung. »Drizzt«, murmelte er in sich hinein.


      »Ja, den habe ich in den ersten Tagen meines Fluchs gesehen«, sagte Pwent unerwartet. »Er hat mich bei Sonnenaufgang in der Höhle zurückgelassen, aber er hielt mich für stärker, als ich bin.« Pwent schüttelte seinen haarigen Kopf und sah niedergeschlagen zu Boden.


      Bruenor versuchte, das zu begreifen, doch andere Gedanken schoben sich in den Vordergrund. »Der wäre ein guter Zwerg gewesen, was? Dieser Drizzt.«


      »Zu dünn«, erwiderte Pwent. »Aber im Herzen schon. Einen treueren Freund hattest du nie– abgesehen von mir.«


      »Unerwiderte Treue«, murmelte Bruenor. Plötzlich blickte er beschämt zum Thron zurück. »Ein guter Freund«, fügte er lauter hinzu.


      »Aye, aber wenn er das gewesen wäre, hätte er mich in dieser Höhle getötet«, sagte Pwent, dessen Stimme plötzlich wieder kräftiger wurde. »Einem Vampir ist nicht zu trauen.«


      Diese Worte trafen Bruenor tief, und als sie in ihn einsickerten, hatte er verstanden. Kampfbereit fuhr er herum.


      Doch Thibbledorf Pwent war spurlos verschwunden.


      Bruenor hüpfte im Kreis. »Pwent!«, rief er. »Jagst du mich, Zwerg? Pwent!«


      Keine Antwort.


      Bruenor hämmerte mit der Axt gegen seinen Schild. »Pwent?«


      Da hörte er etwas drüben beim Thron und fuhr gerade noch herum, um zu sehen, wie ein zwergengroßer Nebel sich davon entfernte. Der Nebel sickerte in die Ritzen im Boden. Bruenor lief zu der Stelle hin, aber Pwent war nicht mehr zu sehen. Dann blickte er auf den Thron, dessen Sitz jetzt vor ihm war. Darauf lag sein Helm mit dem einen Horn.


      »Ach Pwent, mein Pwent«, flüsterte Bruenor mit Tränen in den Augen. Er lehnte seine Axt an den Thron und griff mit zitternden Händen nach dem Helm, der einzigen Krone, die er je getragen hatte.


      »Mein treuer Pwent«, flüsterte er. Selbst unter dem Fluch seines Vampirdaseins hatte Thibbledorf Pwent ihn beschämt und ihm erneut gezeigt, was einen Zwerg ausmachte.


      Treue.


      Und da verstand Bruenor. So deutlich war es seit dem Tag, an dem er Iruladoon verlassen hatte, nicht mehr gewesen. Die Vorstellung, dass Moradin Mielikki ausgetrickst hatte, fiel von ihm ab. Er, Bruenor, hatte einen Eid geleistet, um wiedergeboren zu werden. Er hatte geschworen, dem treuesten Freund zu Hilfe zu eilen, den er je gehabt hatte. Drizzt Do’Urden hatte für Mithril-Halle und für Bruenor gekämpft, mit aller Kraft.


      »Die Gefährten der Halle«, sagte er. »Was war ich für ein Narr.«


      Er setzte den Helm auf, nahm seine Axt und sprang entschlossen hoch, um noch einmal auf dem Thron von Gauntlgrym Platz zu nehmen.


      »Die Weisheit von Moradin«, rezitierte er. »Die Geheimnisse von Dumathoin. Die Kraft von Clangeddin. Und das alles für ihre treuen Zwerge. Denn für einen Zwerg ist die Ehre das Höchste. Mein Wort und mein Herz. Treue!«


      Er setzte sich, schloss die Augen und spürte, wie seine Wunden heilten.


      Bruenor dachte an Catti-brie und Regis und natürlich an Drizzt. Er dachte an Wulfgar, seinen Sohn, dem er endlosen Frieden in Tempus’ Hallen wünschte. Er dachte auch an den armen Pwent und wusste, dass er zurückkommen musste, damit sein Freund endlich Ruhe fand.


      Aber nicht allein.


      Die Gefährten der Halle würden Thibbledorf Pwent Ruhe schenken.


      Ja, und dann würden sie nach Osten ziehen, nach Mithril-Halle, und den Krieg führen, der bevorstand.


      Jawohl.


      »Er glaubt, er wäre der einzige Meister«, erklang eine Stimme, die Bruenor aus seinen Gedanken riss. Er richtete sich auf und sah drei Gestalten nahen. Es waren Dunkelelfen und Vampire, so viel war klar, denn zwei bewegten sich steifbeinig. Der dritte jedoch, der in der Mitte, wirkte gelassener und natürlicher, sodass Bruenor sich kurz fragte, ob er womöglich noch am Leben war.


      »Dein Zwergenfreund, der Obervampir«, sagte der Drow stockend in der Gemeinsprache, wobei seine Worte so verzerrt und lispelnd klangen, dass Bruenor etwas länger brauchte, um sie zu begreifen. »Er hält uns für bloße Handlanger, aber das gilt vielleicht nicht für alle von uns.«


      Diese Aussage musste Bruenor nicht vollständig verstehen, um seine mörderischen Absichten zu durchschauen.


      Wirf mich auf sie, bat er den Thron und hielt sich bereit. Ähnlich wie zuvor, aber dieses Mal wunschgemäß schleuderte der Thron von Gauntlgrym ihn gewaltsam durch die Luft, und Bruenor schrie im Flug aus voller Kehle: »Moradin!«


      Er prallte gegen die weniger mächtigen Vampire, die er zur Seite fegte, und landete perfekt ausbalanciert. Diesen Schwung nutzte er für seinen Schlag. Der Drow-Vampir wollte wütend aufschreien, aber noch ehe ein einziges Wort aus seinem Mund drang, hatte Bruenor ihm mit einem sauberen Hieb den Kopf abgetrennt, der in die Dunkelheit davonrollte.


      Bruenor brüllte erneut laut auf und fuhr nach links, um einem der schwächeren Vampire zu begegnen. Durch seine Arme strömte die Kraft von Clangeddin, und er spürte, dass die Götter sein Tun guthießen, als er mit aller Macht seine Axt schwang.


      Der Untote wurde in der Mitte gespalten.


      Dann sah sich Bruenor nach dem dritten aus der Gruppe um, der bereits die Flucht ergriff und sich wieder in eine Fledermaus verwandeln wollte.


      »Kommt nicht in Frage!«, schrie er und schleuderte seine Axt nach ihm. Sie traf genau.


      Der Vampir krachte zu Boden, und als Bruenor bei ihm ankam, sah er, dass er das Wesen mitten in der Verwandlung zwischen seinem Drow-Körper und dem Fledermausleib erwischt hatte. Es hatte einen Arm und einen Flügel, und sein Kopf war grotesk verzerrt.


      Der Zwerg griff nach seiner Axt und riss sie zurück.


      »Treue!«, rief er in die Finsternis. »Halte durch, mein Pwent! Ich finde dich, glaub mir, und ich schaffe dich nach Zwergenheim, wo du hingehörst!«


      Aber nicht heute, das wusste er. Es war schon spät im Jahr, und der Pass zum Eiswindtal, das noch mindestens einen Zehntag entfernt lag, würde bald unpassierbar sein. Wenn er es nicht vor dem ersten Schnee schaffte, würde Zehn-Städte für viele Monate unerreichbar bleiben, und dann konnte er seinen Schwur wahrscheinlich nicht halten.


      Bruenor nahm eine Fackel aus seinem Bündel und zündete sie an der heruntergebrannten Flamme neben dem übel zugerichteten Leichnam von Vestra an. Er sprach ein kurzes Gebet für seine gefallenen Begleiter, für alle drei, aber um Steinhügel über ihnen zu errichten, fehlte ihm die Zeit. Außerdem hatten sie es auch nicht verdient. Ein Gebet musste reichen.


      Und dann machte er sich auf den Weg, mit seinem Helm und dem Schild mit seinem Wappen, die schartige Axt über der Schulter und von der Weisheit Moradins, den Geheimnissen Dumathoins und der Kraft Clangeddins durchströmt.


      König Bruenor Heldenhammer von Mithril-Halle.


      Aber vor allem, wie er nun wusste, Bruenor Heldenhammer, Freund der Gefährten der Halle.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Die schmucke Spinne


      Das Jahr des Emsigen Wiesels (1483 DR)


      Luskan


      Die kleine Gestalt in dem grauen Reiseumhang duckte sich vor dem Regen, während sie ihr dunkles Küstenpony langsam auf die Tore der Stadt der Segel zulenkte. Seit sich Spinne von den Grinsenden Ponys getrennt hatte, weil Doregardo die Gruppe zu deren Hauptrevier im Süden zurückführte, hatte Spinne kein einziges Mal zurückgesehen. Sein Weg lag vor ihm, wie er sich unablässig einschärfte, um nicht doch noch umzukehren und in halsbrecherischem Tempo seinen Freunden nachzujagen.


      In den wenigen Jahren seines zweiten Lebens hatte er schon so viel zurückgelassen… Freunde, darunter eine ganz besondere Freundin in Delthuntle, aber auch Freunde an der Handelsstraße… Er würde sie alle wiedersehen, schwor er sich.


      Aber vorläufig lag der Weg vor ihm, nicht hinter ihm.


      »Sag deinen Namen und dein Begehr!«, rief ihm ein Wächter von einem Turm neben Luskans geschlossenem Südtor zu.


      Der Halbling sah nach oben und schlug seine Kapuze zurück. Dabei kam die blaue Mütze zum Vorschein, die jetzt leicht schief nach links zeigte und vorn von einem goldenen Knopf in Form eines galoppierenden Ponys hochgehalten wurde. Seine vom Nieselregen feuchten Locken hingen bis auf die Schultern, und er hatte sich einen feinen Schnurrbart und einen Kinnbart wachsen lassen, der dem seines Lehrherrn, Pericolo Topolino, ähnelte.


      »Spinne Topolino«, antwortete er ohne Zögern. Er legte keinen Wert mehr auf den Namen Regis, den er schon lange nicht mehr trug. »Ein Freund von Doregardo und bisher Mitglied der Grinsenden Ponys.«


      Bei diesen Worten riss der Wächter kurz die Augen auf, blickte nach hinten und tauschte sich flüsternd mit jemandem aus, den Spinne nicht sehen konnte.


      »Nie von ihnen gehört«, sagte er nach einer Weile.


      Spinne bezweifelte, dass der Mann die Halbling-Truppe nicht kannte, aber es war ihm auch nicht wichtig.


      »Und dein Begehr?«, fragte der Wachmann.


      »Ich bin auf der Durchreise nach Norden«, sagte Spinne. »Ich habe Verwandte in Einsamwald, das zu Zehn-Städte gehört. Ich gehe davon aus, dass bald die letzte Karawane des Jahres aufbrechen wird.« Er wusste genau, dass das stimmte, denn er kannte die Reisezeiten in dieser Gegend noch von früher. Der achte Monat, Eliasis, des Jahres 1483 hatte gerade begonnen, und gegen Ende des neunten Monats lag im Pass durch den Grat der Welt häufig schon Schnee. Er hätte vielleicht bereits einige Zehntage früher in Luskan sein sollen, aber es war ihm ziemlich schwergefallen, die Grinsenden Ponys zu verlassen. Er hatte zwei erfüllte Lebensabschnitte hinter sich. Beide hatte er geliebt, und jetzt wartete ein dritter Abschnitt, der hoffentlich ebenso viel Liebe und Freundschaft versprach.


      »Und du hast auch ausreichend Gold, damit eine solche Karawane dich mitnimmt?«, fragte der Mann etwas zu verschlagen für Spinnes Geschmack.


      »Da ich ohnehin nach Norden ziehe, erwarte ich, dass die Kaufleute das nötige Gold haben werden, sich meine Gesellschaft leisten zu können«, antwortete Spinne.


      Der Wächter sah ihn skeptisch an.


      »Bitte öffne das Tor«, sagte Spinne. »Ich bin völlig durchnässt, und ich freue mich auf einen Platz am warmen Ofen und ein anständiges Essen vor dem Schlafengehen.«


      Zögernd blickte der Wächter nach unten. Der Halbling richtete sich auf und lockerte seinen Mantel, indem er den linken Arm so verschob, dass der Umhang hinter seine Hüfte zurückfiel, damit der Degen samt seinen prachtvollen Edelsteinen sichtbar wurde. Dabei drehte Spinne sein Pony geschickt etwas nach rechts, sodass der Wächter einen guten Blick hatte.


      Schließlich sagte der Mann wieder etwas nach hinten, was Spinne nicht verstehen konnte. Kurz darauf öffneten sich knarrend die Tore.


      Spinne Pericolo Topolino saß sehr gerade, während er auf seinem Pony hindurchritt, das er nur mit der Rechten lenkte. Sein Mantel war über die linke Schulter zurückgeschlagen, und sein linker Arm hing gelassen herunter. Er wollte einen zuversichtlichen Eindruck vermitteln– Selbstvertrauen schreckte Räuber und Mörder schließlich am ehesten ab.


      Sein erster Eindruck entsprach den Informationen, die er in den letzten Monaten auf dem Weg nach Süden gesammelt hatte: In den hundert Jahren, seit er zum letzten Mal hier gewesen war, hatte die Entwicklung der Stadt eine stark negative Richtung genommen. Luskan unterstand noch immer fünf Hochkapitänen mit den jeweiligen »Schiffen«, alles Piraten und Halsabschneider von der unangenehmsten Sorte. Die Stadt war ein Sammelbecken für gemeine Halunken, und ein Toter am Straßenrand war kein ungewöhnlicher Anblick.


      Links im Hafen sah Spinne die Masten der vielen Schiffe. Die meisten würden schon bald nach Süden segeln, sodass ihre Mannschaften in Luskan nicht mehr viel zu verlieren hatten– bevor die Behörden sie erwischten, wären sie abgereist.


      Mit diesem Gedanken im Kopf ritt Spinne rechter Hand nach Osten und damit zum Nordtor der Stadt, das ins Binnenland führte. Dabei hielt er sich immer in Sichtweite der östlichen Stadtmauer. Ein Großteil von Luskan bestand nur noch aus Ruinen, und als die Brücke über den Mirar in Sicht kam, sah er, dass auch diese in einem derart kläglichen Zustand war, dass man sich fragte, ob überhaupt noch Karawanen von Luskan aus über den Fluss nach Norden zogen.


      Der Halbling atmete erleichtert auf, als er südlich der Brücke ein Gebäude am Flussufer bemerkte. Immerhin war Balivers Pferdeherberge offenbar nach wie vor in Betrieb. Er lenkte sein Pony auf zwei junge Männer und eine Frau zu, die einen Wagen mit Heu beluden.


      »Seid gegrüßt«, sagte er und schwang sich herunter. Zum Glück lächelten die drei. Spinne war überrascht, wie sehr ein einfaches Lächeln dieses Trauerspiel von einer Stadt erhellen konnte.


      »Gleichfalls, mein Herr«, sagte die Frau– eher ein junges Mädchen von nicht einmal zwanzig Jahren. »Einstellen oder was Neues oder vielleicht beides?«


      »Einstellen«, erwiderte Regis und reichte dem einen Mann, der ihm jetzt entgegenkam, die Zügel. »Er heißt Knurrer. Ihr könnt auch Knurrbauch zu ihm sagen. Bitte behandelt ihn gut. Es ist ein braves, treues Pony.« Er nahm Knurrer die Satteltaschen ab, warf sie sich über die Schulter und wühlte dann in seinem Beutel.


      »Drei Silber pro Nacht?«, bot er an.


      »Ja, das passt.«


      »Dann gleich für einen Zehntag, auch wenn ich wohl nicht so lange bleiben werde, und ein bisschen was dazu, damit mein gefräßiges Pony richtig gut versorgt ist.« Er reichte dem jungen Mann vier Goldstücke. »Wenn ich ihn wieder abhole, leg ich noch etwas drauf«, fügte er hinzu, als der Glückspilz Knurrer wegführte. »Ich suche ein Gasthaus und eine Karawane ins Eiswindtal«, erklärte Regis anschließend. Er hatte sich wieder der Frau zugewandt und zeigte zu den Häusern am Nordufer hinüber. »Gibt es noch den Handelsposten Roter Drache?«


      Die beiden hatten offenbar keine Ahnung, wovon er redete.


      »Meinst du vielleicht den Einäugigen Jax?«, sagte der Mann, der geblieben war.


      »Drüben am Nordufer gibt es eine Taverne«, fügte die Frau hinzu. »Soll angeblich ganz ordentlich sein.«


      »Da schläft er besser bei uns im Heuschober«, meinte der Mann.


      »Tja, was empfehlt ihr mir nun?«, fragte Regis.


      »Ordentlich«, erwiderte die Frau. »Und da hörst du natürlich auch am ehesten, ob Karawanen nach Norden ziehen, aber…« Sie warf ihrem skeptischen Begleiter einen Blick zu.


      »Du trägst ein Schwert, wie ich sehe«, sagte dieser. »Kannst du damit umgehen?«


      »Muss ich das?«


      Der junge Mann zuckte nur mit den Schultern.


      »Das ist der sicherste Ort und das sicherste Bett, das er hier finden wird«, beharrte die junge Frau, ehe sie sich wieder Spinne zuwandte. »Im Einäugigen Jax verkehren auch die Drow«, erklärte sie. »Aber Schiff Kurth beansprucht das Haus für sich, und in dieser Stadt legt sich niemand mit Schiff Kurth an. Der Einäugige Jax ist demnach einer der sichersten Orte in Luskan.«


      »Was nicht viel heißen will«, sagte der Mann.


      »Viel habe ich auch nicht erwartet«, versicherte Regis. Er schaute zur Brücke. »Bricht die mir unter den Füßen weg?«


      »Sie wird repariert«, antwortete der Mann. »Schon seit der Zeit vor meiner Geburt. Wenn man aufpasst, wohin man tritt, geht es, aber wenn gerade ein Bautrupp daran arbeitet, verlangen sie einen Brückenzoll.«


      Spinne von den Grinsenden Ponys schüttelte lächelnd den Kopf. Dahinter verbarg sich allerdings echte Trauer über den Niedergang des stolzen Luskan. Schließlich war er, Regis, 1377 dabei gewesen, als Kapitän Deudermont versucht hatte, die Stadt aus den Händen der Arkanen- Bruderschaft und der Hochkapitäne zu befreien. Wenn Deudermont damals gesiegt hätte, könnte Luskan heute eine kleinere Ausgabe des mächtigen Tiefwasser darstellen, ein strahlendes Juwel unter zahlreichen florierenden Häfen dieser Küste. Doch leider war Deudermont gescheitert und hatte dabei sein Leben gelassen.


      Und damit hatte Luskans Abstieg begonnen.


      Der Halbling warf der Frau ein Silberstück zu, bedankte sich, indem er an seine schöne Mütze tippte, und machte sich auf den Weg zur Brücke.


      Vorsichtig suchte er sich einen Weg über die Brücke, wo an zahlreichen Stellen die Steine nachgaben und man stellenweise in das schmutzige Wasser des Mirar blicken konnte. Mehr als schmutzig, fand er, denn es war geradezu tintenschwarz, und der faulige Geruch war ekelerregend. Regis war so darauf konzentriert, seinen Weg zu suchen, dass er erst nach einem Drittel der Strecke bemerkte, dass tatsächlich noch andere auf der Brücke waren. Drei verdreckte Männer in den Farben eines ihm unbekannten Schiffes saßen neben einem Stapel Steine und Planken.


      Die Gruppe stand auf, als er kam, und alle griffen nach einer Schaufel oder einer Hacke. Hinter dem Stapel trat ein vierter heraus.


      Regis kämpfte gegen seinen Fluchtinstinkt an und ermahnte sich, weder langsamer zu werden, noch einen Anschein von Besorgnis zu zeigen.


      »Na, was haben wir denn da?«, fragte der vorderste Mann.


      »Einen Gast in eurer schönen Stadt, der im Einäugigen Jack ein Zimmer möchte«, antwortete Spinne freundlich.


      »Jax, meinst du«, stellte der Mann klar.


      »Dann eben Jacks«, stimmte der Halbling zu.


      Neben dem ersten baute sich ein zweiter Mann auf, der seine Schaufel wie eine Streitaxt quer vor die Brust hielt.


      »Hast du denn genug Münzen?«, fragte der erste.


      »Würde ich sonst ein Zimmer wollen?«


      »Genug für das Zimmer und den Zoll?«, ertönte es von hinten. Erst am Klang der Stimme erkannte Regis, dass es eine Frau war.


      »Ich sehe kein Schild, und auch die Wachen am Südtor haben nichts von einem Zoll erwähnt«, erwiderte der Halbling gelassen.


      »Wir brauchen keine Schilder, und eine Wache sehe ich nicht«, sagte der erste Mann, legte seinen Pickel über die Schulter und kam so nahe, dass er damit Regis Kopf erwischen konnte.


      »Los, Kleiner, zeig uns deinen Beutel, dann wirst du schon erfahren, ob wir dich dafür rüberlassen«, sagte der Raufbold mit der Schaufel.


      »Hmm«, murmelte Regis, während er seine Optionen prüfte. Er hatte ein paar Münzen in seinem Beutel, dazu etliche mehr in dem Geheimfach darunter, das diese Bande nie finden würde. Wahrscheinlich würde die Brücke ihn nur wenige Silberstücke kosten.


      Wenige Silberstücke, aber eine Menge Selbstachtung.


      »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich Zoll bezahlen werde.«


      »Falsche Antwort«, erwiderte die Frau von hinten.


      »Bitte tretet beiseite«, sagte Regis, hob den linken Arm und warf den Mantel zurück, damit sein berühmter Degen in Sicht kam.


      »Du kleine Ratte!«, zischte der Erste und wollte zuschlagen.


      Aber Regis war schneller. Blitzschnell zog er mit der Rechten den Degen. Im gleichen Bewegungsablauf fuhr seine linke Hand unter dem Degen hindurch an die rechte Hüfte, wo er unter dem Mantel seine dritte Waffe griffbereit hielt.


      Im Nu lag die Spitze seines Degens an der Kehle des Mannes mit dem Pickel, und die Handarmbrust, die er schon beim Ziehen gespannt hatte, zielte auf das Gesicht des Mannes mit der Schaufel.


      »Ich habe euch höflich gebeten, aber jetzt bestehe ich darauf«, sagte Regis. »Tretet beiseite.«


      Die beiden Männer sahen einander an. Regis drückte mit dem Degen etwas zu, sodass sein Gegner zu bluten begann.


      »Weißt du, mit welchem Schiff du dich anlegst?«, fuhr die Frau auf.


      »Ich weiß, dass ein Hochkapitän vielleicht bald drei Mann und eine Frau aus seiner Mannschaft vermisst«, antwortete Regis. »Zumindest wenn keiner von euch den Sturz in dieses höchst unappetitliche Wasser überlebt und an Land schwimmen kann.«


      Diese Drohung schien zu wirken, denn der Frau wich das Blut aus dem Gesicht.


      »Ich sage es nicht noch einmal«, versicherte Regis.


      Sie gaben den Weg frei, und Regis überquerte den Fluss. Er grinste von einem Ohr zum anderen.


      Voller Stolz auf seinen Mut betrat der Halbling kurze Zeit später selbstbewusst den Einäugigen Jax. Die Schreibweise überraschte ihn, denn er glaubte, der Ort sei nach den entsprechenden Karten eines verbreiteten Decks benannt, aber da vermutlich kaum jemand hier richtig buchstabieren konnte und noch weniger den Unterschied zwischen »Jacks« und »Jax« verstehen würde, tat er den Gedanken mit einem Schulterzucken ab.


      Nach seinem Eintreten wandten sich ihm viele Augen zu. Er warf den Mantel zurück und wischte die Wassertropfen von seiner Mütze. Er wusste, dass er wie ein echter Held aussah, was er in keiner Weise zu verbergen suchte. Hier half nur Frechheit, schärfte er sich unablässig ein, genau wie auf der Brücke. Er durfte und würde sich nicht die kleinste Blöße geben.


      In seinem Gürtel, der passend zur Mütze mit einer blauen Schärpe umwickelt war, steckten drei Waffen. An der linken Hüfte hing der Degen, vor der rechten die Handarmbrust und gleich dahinter in einer neuen Scheide sein Dolch. Seine Kleidung bestand aus einer schwarzen, ärmellosen Lederweste und einem weißen Hemd, das oben gerade weit genug aufgeknöpft war, um den Blick auf das weiche Unterkleid mit den glänzenden Mithril-Fäden freizugeben. Die hellbraune Reithose steckte in hohen Stiefeln aus glänzend schwarzem Leder, das zu dem guten Material seiner Weste passte. Tatsächlich stammte beides von demselben Ledermacher, der als einer der Besten von Baldurs Tor galt und zumindest entsprechende Preise nahm.


      »Und wie lange willst du bleiben, Meister?«, fragte die Thekenfrau, ein attraktives junges Mädchen mit grauen Augen, dessen glänzend braunes Haar nur wenig heller war als das des Halblings.


      »Meister Topolino«, antwortete er und tippte an seine Mütze. »Spinne Topolino aus Aglarond. Ich brauche das Zimmer, bis ich eine passende Karawane in den Norden finde.«


      »Mirabar? Auckney?«


      »Eiswindtal«, sagte Regis. »Ich will nach Zehn-Städte.«


      Sie stellte ein Glas Wein vor ihn hin. »Und was sollte dich an einen derart ungastlichen Ort führen?«


      »Das ist meine Sache«, antwortete er. Er fand es seltsam, dass jemand aus dem heutigen Luskan einen anderen Ort auf der Welt als »ungastlich« bezeichnete.


      »Schön für dich«, erwiderte sie. »Ich wollte nur plaudern.«


      Regis lächelte sie an. »Verzeihung«, sagte er. »Ich bin eine freundliche Unterhaltung gar nicht mehr gewohnt. Die Nordstraße hat davon heutzutage wenig zu bieten, fürchte ich, und die Klinge ist dort oft hilfreicher als mein Charme.«


      »Dann solltest du vielleicht mehr Charme entwickeln«, neckte ein Mann neben ihm in gutmütigem Ton. Regis lachte und bestellte dem Mann ein Glas auf seine Rechnung.


      »Deinen Degen brauchst du hier nicht«, erklärte die Thekenfrau.


      »Bist du die Besitzerin?«


      »Ich?« Die Frau lachte auf, und alle Umstehenden schlossen sich ihrem Lachen an. »Nein, nein. Ich gebe nur die Getränke aus und sammle die Münzen ein.«


      »Und bietest der Mannschaft einen hübschen Anblick«, sagte der Mann neben Regis. Anerkennend hob er sein Glas.


      Andere schlossen sich an, und das Mädchen knickste lächelnd, ehe es sich am anderen Ende des Schanktisches weiteren Gästen zuwandte.


      »Aber du, mein Kleiner, passt besser auf, dass es beim Anblick bleibt«, warnte der Mann. »Serena ist verlobt, mit Einauge persönlich, und mit dem willst du keinen Ärger, egal wie gut du mit deinen hübschen Waffen umgehen kannst.«


      »Einauge ist also ein Mensch?«, fragte Regis. »Ich dachte, das wäre eine Spielkarte.«


      »Kein Mensch«, erklärte der andere Gast vielsagend, wozu die übrigen schmunzelten.


      Dabei beließ es der Halbling. Er wählte einen Tisch am gut beheizten Kamin und bestellte ein Essen, das ebenso erfreulich ausfiel wie sein Zimmer im Obergeschoss, das er anschließend bezog. Das Anschlagbrett für die Karawanen befand sich am Fuß der Treppe, aber dort war nur eine Karawane aufgeführt, und die ging nach Letzthafen, also in den Süden, nicht ins Eiswindtal.


      »Es kommt noch eine vor dem Winter«, rief Serena ihm zu, die seine Enttäuschung beim Lesen bemerkte.


      Er lächelte ihr zu, tippte an seine Kopfbedeckung und verneigte sich, bevor er die Treppe hochstieg. Ihm war bewusst, dass er für etliche Gäste im Raum jetzt vermutlich Gesprächsthema war.


      Er versah die Tür mit einer Falle, wozu er in die obere Kerbe des Türknaufs einen Span mit einem Fläschchen selbst gebrauter Säure steckte. Jeder ungebetene Gast würde eine schmerzhafte Überraschung erleben.


      Sein kleines Bett schob er in die Ecke, die von der aufgehenden Tür aus am schlechtesten einzusehen war, und legte seine Handarmbrust griffbereit. Den eingelegten Pfeil überzog er noch einmal mit Gift und legte einen weiteren daneben. Er war stolz auf sich. Bei den Grinsenden Ponys hatte er viele Aufgaben übernommen. Wenn es darum ging, an Orten wie Baldurs Tor Informationen zu beschaffen, war er ihr bester Einbrecher gewesen. Außerdem war er ein fähiger Alchemist, dessen Tränke heilten, aber auch schneller und mutiger machten. Auch die Herstellung dieses Gifts hatte er gelernt. Es war nicht so wirkungsvoll wie das Schlafgift der Drow, für das er Pilze bräuchte, die es nur im Unterreich gab, aber er hatte Ersatzpilze entdeckt, die in den Wäldern rund um die Felsklüfte wuchsen. Wer eine kräftige Konstitution hatte, würde davon nicht unbedingt einschlafen, aber häufig wurden die Bewegungen eines Gegners davon träger. Außerdem hatte der schlaue Spinne einen besonders unangenehmen Pfeffersaft hinzugefügt, von dem die kleine Einstichstelle der winzigen Bolzen brannte, als würde man mit einem Schürhaken darin herumstochern.


      Eine ziemlich gute Ablenkung und daher von Vorteil, wie er im Kampf gemerkt hatte, wenn sein Feind einen solchen Treffer hatte hinnehmen müssen.


      Bevor er sich hinlegte, suchte der Halbling das Zimmer noch nach Geheimtüren oder Mordlöchern ab, wobei er mit dem Vergrößerungsprisma seines Rings jede Ritze in der Wand prüfte.


      Trotz dieser gründlichen Vorkehrungen hatte er keine ruhige Nacht, weil er fest mit einem Überfall rechnete. Hinzu kam, dass es ihm wieder einmal schwerfiel, seine beiden Identitäten als Spinne und Regis zu verbinden. Im Süden und im Osten war er Spinne Parrafin gewesen. Seit seiner Flucht aus Delthuntle hatte er sich als Spinne Pericolo Topolino einen großen Namen gemacht.


      In Zehn-Städte jedoch, das gar nicht mehr so weit entfernt lag– sollte er dort Spinne bleiben? Oder wieder Regis sein? Er lachte bei dem Gedanken an sein Pony, das den Spitznamen trug, den Bruenor ihm einst gegeben hatte.


      »Ein bisschen von beiden«, beschloss er und wollte einschlafen. Doch als er aus seinen Gedanken auftauchte, fielen ihm nur wieder seine Verwundbarkeit und der mögliche Überfall ein. Diese innere Unruhe ließ ihn immer wieder aus dem Schlaf schrecken.


      Es kam jedoch niemand, und am nächsten Morgen fand der Halbling unten eine fröhliche Serena vor, die den Gästen des Hauses ein anständiges Frühstück servierte.


      Dieses Dutzend Gäste war ein ziemlich zusammengewürfelter Haufen, mehr oder weniger gestrandete Halunken und Heimatlose auf Arbeitssuche. Regis setzte sich in eine Ecke am Kamin, wo er notfalls durch ein Fenster verschwinden konnte. Er hatte den Rücken zur Wand gedreht und blieb auch beim Essen ständig auf der Hut.


      Er vermutete, dass jeder der anderen Anwesenden ihn für ein paar Silberstücke erschlagen würde.


      Diese Erkenntnis weckte Erinnerung an die aufregende Zeit mit Kapitän Deudermont, der versucht hatte, die Stadt der Segel den Piraten und dem Hauptturm des Arkanums zu entreißen. Er war dabei kläglich gescheitert, und sein Scheitern war Luskan wirklich schlecht bekommen. »Schade…«, flüsterte Regis in sich hinein.


      Bis auf zwei zogen alle Gäste nach dem Frühstück ab, aber es kamen bald andere, besonders nachdem Serena wieder ihren Platz hinter der Theke eingenommen hatte.


      Regis lehnte sich aufmerksam zurück. Wissen war sein wichtigster Verbündeter. Informationen würden ihn am Leben erhalten.


      Am nächsten Morgen ging es im Einäugigen Jax schon bald nach dem Frühstück hoch her.


      Diesmal wagte sich Regis an die Bar, wo er von Serena freundlich begrüßt wurde.


      »Ah, Meister Spinne, endlich hast du Lust, aus deiner Ecke zu kommen«, sagte sie. »Ich erwähnte ja bereits, hier hast du nichts zu befürchten. Deine Waffen wirst du nicht brauchen.«


      »Ich habe auf harte Weise gelernt, wachsam zu bleiben«, erklärte er.


      »Ja«, sagte sie, »und in den meisten Ecken von Luskan und später oben in Zehn-Städte stimmt das natürlich.«


      Er tippte an seine blaue Mütze, denn er war überrascht und ziemlich beeindruckt, dass sie sich diese Einzelheit über sein Ziel gemerkt hatte. »Viel los heute«, sagte er.


      »Aushänge«, erwiderte sie mit einem Blick zur Tafel. »Hauptsächlich für Matrosen. Am nächsten Zehntag stechen viele Schiffe in See.«


      »Auch was nach Norden dabei?«


      Serena lachte. »Der eine oder andere hält vielleicht in Auckney an, aber bestimmt nicht im Tal, wenn du das meinst.«


      »War nur ein Scherz«, sagte Regis. »Ich war schon da oben. Da ist alles voller Eisschollen, die jedes Boot aufschlitzen, das sich in diese Gewässer wagt.«


      »Du warst schon dort?«, fragte Serena zweifelnd. »Ich dachte, du wärst aus Aglarond.«


      »Stimmt.«


      »Da kommst du ja ganz schön herum. Bist du überhaupt schon zwanzig?«


      Der Halbling lachte und hob sein Weinglas. »Ich bin älter, als ich aussehe, darf ich dir versichern.«


      »Dennoch hätte ich gedacht, dass einer deines… Schlags in Luskan aufgefallen wäre, wenn du schon einmal hier warst. Aber von Meister Spinne Topolino habe ich vor vier Tagen das erste Mal gehört. Und das gilt auch für alle anderen, mit denen ich gesprochen habe.«


      »Du hast also anderen von mir erzählt?«


      Serena zuckte mit den Schultern. »Luskan hat viele Augen und viele Ohren, und du hast dich recht ungewöhnlich eingeführt. Wenn du nicht auffallen wolltest, hättest du es anders anstellen müssen.«


      Regis zuckte die Achseln und hob sein Glas. Dann sprang er von seinem Hocker und ging zu dem Anschlagbrett, wo er geduldig wartete, bis die größeren Anwesenden ihn durchließen. An diesem Morgen waren etliche Anfragen eingetroffen, das meiste für Schiffsbesatzungen und auch eine für eine Karawane, aber leider nicht ins Eiswindtal, sondern nach Mirabar.


      »Klappt schon noch«, tröstete Serena, als er wieder zu ihr zurückkehrte.


      Bald darauf saß Regis in seiner Ecke beim Essen. In der Wirtsstube ging es hoch her, und es herrschte eine gelöste Stimmung, denn viele, die an diesem Tag im Einäugigen Jax saßen, stießen auf ihre Abreise an, weil die Schiffe in See stachen. Regis genoss das Spektakel und stellte fest, dass er sich hier inzwischen schon ziemlich wohlfühlte. Die meiste Zeit blickte er aus dem Fenster, wobei er einige Male den Atem anhielt, weil er Dunkelelfen vorbeispazieren sah. Einmal kamen auch zwei von ihnen in den Einäugigen Jax und wurden von den anderen Gästen höchst ehrerbietig behandelt.


      Sie bemerkten den gut gekleideten Halbling, und ihre durchdringenden Blicke ließen ihn wünschen, er wäre weniger farbenprächtig ausgestattet. Einer von ihnen ging zu Serena und begann eine Unterhaltung mit ihr, bei der er keinen Hehl daraus machte, dass er sich nach Meister Spinne Topolino erkundigte.


      »Na wunderbar«, murmelte der Halbling in sich hinein. Vielleicht sollte er selbst hingehen und sich an dem Gespräch beteiligen.


      Doch diese Gedanken verflogen praktisch sofort, als ein großer, rothaariger Mann in Begleitung mehrerer streitlustiger Kerle den Raum betrat. Die Menge teilte sich derart rasch, um ihm den Weg freizumachen, dass es sich um eine bedeutende Persönlichkeit handeln musste.


      Der Rotbart ging zur Bar, wo Serena ihn sofort bediente. Die Dunkelelfen prosteten ihm zu, kippten ihre Getränke herunter und zogen sich hastig zurück.


      Regis registrierte alles genauestens und bemühte sich, die Beziehungen dahinter zu verstehen. Als der Rothaarige sich den Aushängen an der Treppe zuwandte, wagte sich Regis an die Bar zurück.


      »Hochkapitän Kurth«, flüsterte Serena ihm zu, während sie ihm sein Glas zuschob. »Ich schätze, du hast deine Karawane gefunden, kleiner Freund.«


      Regis starrte den Mann an, der einen Zettel hochhielt, den er jedoch noch nicht angenagelt hatte, weil er die anderen las, die kürzlich dort aufgetaucht waren. Damit war er noch beschäftigt, als es im Raum wieder still wurde, ehe ein allgemeines »Hurra!« ertönte. Verwirrt sah Regis sich um, weil er nicht wusste, worum es ging.


      Und dann wäre er beinahe von seinem Barhocker gefallen, denn offenkundig war der Besitzer des Hauses eingetreten. Ein Drow, aber kein einäugiger, das wusste Regis, obwohl der Mann tatsächlich eine Augenklappe trug.


      »Jax«, flüsterte er bei sich. »Jarlaxle?«


      Besorgt stellte er fest, dass der Drow ihn bei diesem Namen scharf ins Auge fasste. Regis beugte sich wieder über sein Glas. Wie hatte er nur vergessen können, wie scharf die Ohren eines Drow waren und um wie viel schärfer wohl die von Jarlaxle sein dürften!


      Der Halbling hielt den Atem an und wagte nicht aufzublicken, während er den magisch verstärkten Hall der harten Stiefel hörte, die über den Holzboden auf ihn zukamen.


      »Kennen wir uns, mein Herr?«, fragte Jarlaxle, trat neben ihn und wies Serena an, ihnen beiden etwas zu trinken zu bringen.


      »Nein, mein Herr«, antwortete Regis, der dem gefährlichen Söldner lieber nicht in die Augen sehen wollte.


      »Spinne Topolino von Aglarond«, sagte Serena, als sie mit den Getränken kam. »Er ist schon ein paar Tage da. Auf der Durchreise und in der Hoffnung auf eine Karawane ins Eiswindtal.«


      »Ins Eiswindtal?«, fragte Jarlaxle mit sichtlicher– und in Regis’ Augen gespielter– Überraschung.


      Jetzt hob der Halbling doch den Blick. Der Drow lächelte. Jarlaxle lächelte immer. »Ich habe da Verwandtschaft«, erklärte Regis etwas lahm.


      Jarlaxle reagierte nicht sofort, starrte ihn aber intensiv an und wirkte nun doch überrascht. Regis versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. War es möglich, dass Jarlaxle ihn erkannte? Auf keinen Fall, sagte sich der Halbling. Schließlich war es in der Zeitrechnung der Drow über hundert Jahre her.


      Aber dieser durchdringende, wissende Blick…


      »Ich habe ihm gesagt, dass er Glück haben könnte. Hochkapitän Beniago schreibt heute eine Karawane ins Tal aus«, sagte Serena.


      Jarlaxle musterte Regis immer noch von oben bis unten. »Für einen, der sich als Wachmann auf einer Karawane verdingen will, bist du ziemlich gut ausgerüstet«, sagte er leise, als Serena verschwunden war.


      »Ich will nicht allein ins Eiswindtal ziehen«, sagte Regis. »Yetis und Goblins und so…«


      »Das ist ein hübscher Hut.«


      Regis schluckte. Vermutlich hatte Jarlaxle die magischen Eigenschaften bereits entdeckt. »Meine Familie war recht wohlhabend«, erwiderte er. »Vielleicht hast du schon von Großvater Pericolo Topolino von Aglarond gehört.«


      »Großvater?«, sagte Jarlaxle in einem Ton, der dem Titel entsprach. »Nein. Bis jetzt noch nicht.«


      Sei bloß still, schalt Regis sich selbst. Mit einem wie Jarlaxle redete man nicht in Andeutungen. Dieser Meisterspion würde in Kürze schon mehr über ihn wissen als er selbst!


      »Hat dir der Aufenthalt in meinem Haus gefallen?«, fragte Jarlaxle höflich.


      »Fräulein Serena ist eine gute Gastgeberin, ja«, antwortete Regis.


      »Nun, dann wünsche ich dem Herrn eine gute Reise«, sagte Jarlaxle und tippte an seinen Hut mit der unglaublich breiten Krempe. »Vielleicht findest du einen Weg, der den Ritt wert ist, ein Feuer, das man gern bewacht, und Freunde, auf die man das Glas erheben mag.«


      »Gleichfalls«, erwiderte Regis und atmete auf, als Jarlaxle sich unter die anderen Gäste mischte, um bald darauf das Haus zu verlassen.


      Kurze Zeit später hatte Hochkapitän Beniago Kurth seinen Aushang gemacht und war ebenfalls wieder verschwunden. Regis eilte zum Brett und stellte erleichtert fest, dass tatsächlich Fahrer und Wachen für eine Handelskarawane gesucht wurden, die Ende des Zehntags nach Bryn Shander im Eiswindtal aufbrechen sollte.


      Beniago hatte schon damit gerechnet, dass Jarlaxle ihn ein Stück vom Einäugigen Jax entfernt auf der Straße abfangen würde.


      »Interessanter Halbling, was?«, fragte Beniago, Leutnant von Bregan D’aerthe, der zwar in Menschengestalt auftrat, in Wahrheit aber den Drow-Söldnern als Hochkapitän des mächtigsten Schiffes von Luskan diente.


      »Er wird sich für Eure Karawane bewerben«, erwiderte Jarlaxle. »Gebt ihm einen Platz und sorgt dafür, dass er nicht belästigt wird, solange er sich in Luskan aufhält.«


      Beniago zeigte sein Erstaunen ganz offen. »Ihr kennt ihn?«


      Jarlaxle zuckte mit den Schultern. »Vielleicht erinnert er mich auch nur an jemanden. Ich kann ihn nicht einordnen und bin mir angesichts seiner Mütze nicht ganz sicher.«


      »Ein Verkleidungshut?«


      Jarlaxle nickte. »Diese Handarmbrust an seinem Gürtel ist viele tausend Goldstücke wert, und er hat weit mehr magische Gegenstände bei sich als nur die ungewöhnliche Kopfbedeckung.«


      »Und den Degen«, fügte Beniago beeindruckt hinzu.


      Jarlaxle nickte, wobei er unwillkürlich nachdenklich zum Wirtshaus zurückblickte.


      »Was weißt du?«, hakte Beniago nach.


      »Wenig«, räumte Jarlaxle ein. »Und wenig zu wissen, hat mir noch nie gefallen.«


      »Ich könnte mich erkundigen…«, bot Beniago an, aber Jarlaxle schüttelte kategorisch den Kopf.


      »Lasst ihn in Ruhe«, befahl Jarlaxle.


      »Aber beobachten?«


      Der Anführer der Bregan D’aerthe nickte wieder. »Beobachten, ja– wenn er zurückkommt.«


      »Er will den Winter im Norden verbringen, sagte er Serena.«


      Darüber musste Jarlaxle erst einmal nachdenken. Aus unerfindlichen Gründen, die mit sehr alten Erinnerungen zusammenhingen, passte dieser kleine Kerl ins Eiswindtal. »Dann will ich wissen, wo er sich niederlässt.«


      Beniago nickte und versicherte ihm: »Ja gewiss.«


      Fünf Zehntage später räkelte sich Regis an einem warmen Herbsttag an den Ufern des Maer Dualdon. Er hatte die Stiefel ausgezogen und neben sich ins Moos gestellt, und an einen Zeh hatte er eine Angelschnur geknüpft. Hinter ihm stand das gemütliche Häuschen, das er am Rand des Örtchens Einsamwald erworben hatte.


      Hier hatte sich in den letzten hundert Jahren wenig verändert, und Regis war froh darüber. In dieser Stadt hatte er früher viele Jahre gelebt. Sein Haus hatte nur rund hundert Schritte weiter gestanden. Trotz des Bedauerns über die Wege, die er hinter sich gelassen hatte, kam es ihm so vor, als wäre er wieder daheim.


      Er lag auf dem Rücken und sah die dicken weißen Wolken träge über den tiefblauen Himmel des herbstlichen Eiswindtals treiben.


      Dann dachte er an Donnola und daran, wie sehr er sich wünschte, sie wäre hier bei ihm. Sie könnten angeln und Forellenbein schnitzen, ein stilles Leben genießen und die Jahre vorbeiziehen lassen.


      »Er bleibt im Eiswindtal«, berichtete Beniago Jarlaxle in einem Keller von Illusk, den von Geistern heimgesuchten Ruinen des alten Luskan. Hier hatte Bregan D’aerthe das hiesige Hauptquartier eingerichtet. »Es ist möglich, dass der Kleine vogelfrei ist– vielleicht hat er sich mit Doregardos Grinsenden Ponys überworfen. Mit denen ist er nämlich die letzten Jahre umhergezogen.«


      »Sie sind bis nach Luskan gekommen, um nach ihm zu fragen?«


      »Nein. Falls Doregardo ihn sucht, haben wir kein Sterbenswörtchen davon gehört.«


      »Und dieser wohlhabende Halbling mit der vielen Magie und seinen vielen Fähigkeiten will sich im Eiswindtal zur Ruhe setzen?«


      »Vielleicht will er dort Geschäfte machen?«, überlegte Beniago. »Vielleicht besteht im Süden Interesse an Waren aus Zehn-Städte?«


      Jarlaxle zuckte mit den Schultern. Der Halbling mit dem Namen Spinne hatte einen Großvater erwähnt, und dieser Titel war normalerweise den Anführern einer Assassinengilde vorbehalten. Könnte er ein erster Späher sein? Aber wie passte das dazu, dass er mit den Grinsenden Ponys geritten war, einer Halbling-Bürgerwehr, die für Meuchelmördergilden absolut nichts übrighatte?


      »Im Auge behalten?«, fragte Beniago, der Jarlaxles Miene richtig verstanden hatte.


      »Im Augenwinkel«, ordnete dieser an. »Und erkundige dich in Aglarond nach einem gewissen Großvater Pericolo Topolino.«


      Bei diesem Titel machte Beniago große Augen.


      »In aller Stille«, betonte Jarlaxle.


      Beniago nickte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Wenn die Wege sich kreuzen


      Das Jahr der Narthex-Morde (1482 DR)


      Eiswindtal


      Catti-brie empfing kein Lächeln, als sie das einzige Gasthaus in Auckney betrat, einem windgepeitschten Dorf in der Salzluft der schroffen Südausläufer der westlichsten Gipfel des Grats der Welt. Von hier aus hatte man einen Blick über den weiten Ozean.


      Sie setzte sich an den Tisch und prüfte die Karte.


      »Viel Fisch«, sagte sie leichthin zu einem Mann, dessen Schürze ihn als den Koch oder den Besitzer oder vermutlich beides auszuweisen schien.


      »Kommt vor, wenn man an der Küste wohnt«, antwortete ein Mann barsch von der anderen Seite. Catti-brie sah sich nach ihm um und stellte fest, dass er ihr nicht in die Augen blickte, sondern ihren Körper anstarrte.


      »Drei Goldstücke, und du hast die freie Wahl«, sagte der Mann mit der Schürze.


      Der absurd hohe Preis verschlug Catti-brie die Sprache. »Drei?«


      »Bist du mit einer Karawane da?«


      »Nein, allein.«


      »Drei Goldstücke, und du hast die freie Wahl«, wiederholte der Mann schroff.


      »So viel Hunger habe ich gar nicht.«


      »Drei fürs Knabbern, drei fürs Völlen«, sagte eine Frauenstimme vom anderen Ende. Catti-brie bemerkte eine Person, die von Alter und Auftreten her zu dem Besitzer zu passen schien. Es war wohl seine Frau.


      »Habt ihr auch Zimmer frei?«, fragte Catti-brie.


      »Für Gold gibt’s hier alles«, sagte der andere Mann. Er zwinkerte Catti-brie abstoßend zu.


      »Fünf Goldstücke die Nacht«, verlangte die Wirtin.


      Catti-brie hob halb ergeben, halb ungläubig beide Hände.


      »Es kommen nicht viele Gäste nach Auckney«, erklärte der Mann.


      »Welch Wunder«, erwiderte Catti-brie sarkastisch. »Gibt es noch ein Gasthaus im Ort?«


      »Glaubst du, das würde ich dir verraten?«, antwortete der Besitzer.


      »Nein, gibt es nicht«, sagte seine Frau.


      »Aber Zimmer gibt es schon«, verkündete der andere Mann. »Nur keine Einzelzimmer!« Sein hässliches Lachen folgte ihr auf die Straße.


      Sie musterte die Passanten, die sich mit dicken Mänteln vor dem eisigen Seewind zu schützen versuchten. Der Ort strahlte eine Trostlosigkeit aus, deren Kälte so greifbar war wie das anbrechende Winterwetter.


      Sie ging zu dem, was die Hauptstraße sein musste, ein breiter Boulevard, der um einen Marktplatz führte. Dort schlenderte sie über den Markt und sah sich die Waren an, die weitgehend aus letzten Früchten und Gemüse bestanden, dazu Karrenladungen voller Fisch. Sie gab sich interessiert, konnte in Wahrheit jedoch dank ihrer magischen Kräfte bessere Speisen erzeugen, als sie hier vorfand. Die Taverne hatte sie nur aufgesucht, um hier ins Gespräch zu kommen, denn obwohl sie bloß auf der Durchreise war, war sie durchaus neugierig auf die Stadt.


      Wulfgar war einst hier gewesen und hatte ein ziemliches Abenteuer erlebt, von dem er mit einer Adoptivtochter zurückgekehrt war. Schon bald darauf hatte er das Kind jedoch seiner Mutter, Meralda, zurückgebracht, der damaligen Lady von Auckney.


      »Fass ja nichts an, was du nicht kaufen willst«, fauchte eine Händlerin, als sie nach einem Apfel griff.


      »Wie soll ich dann feststellen, ob er frisch ist?«, fragte Catti-brie.


      »Das weißt du, wenn du reinbeißt, und du beißt erst rein, wenn du gezahlt hast.«


      Achselzuckend zog Catti-brie die Hand zurück. »Verratet mir doch bitte, wer der älteste Bewohner von Auckney ist«, sagte sie.


      »Hä?«


      »Wer ist der oder die Älteste hier? Wer weiß noch Geschichten von früher?«


      »Tja, ich bin älter als du. Was willst du denn wissen?«, fragte die Händlerin.


      »Über die Linie von Auck bis hin zu Meralda…«


      Die Frau begann zu lachen.


      »Ihre Tochter, Colson?«


      »Lady Colson«, sagte die Frau. »Die starb, als ich klein war.«


      »Und jetzt sitzt ihr Kind auf dem Thron?«


      Die Händlerin schüttelte den Kopf. »Beide Kinder starben vor ihr. Mit ihnen ist die Linie erloschen.«


      Catti-brie kaute auf ihrer Unterlippe und fragte sich, wie sie das Gespräch weiterführen sollte. »Erinnerst du dich an Lady Colson?«


      Die Frau zuckte mit den Schultern. »Kaum. Armes Ding. Stammte aus einer Vergewaltigung, und dann hat der Kerl sie auch noch entführt!«


      Diesen Teil hätte Catti-brie gern richtiggestellt, denn Wulfgar hatte Meralda überhaupt nicht vergewaltigt. Ganz im Gegenteil. Er hatte sich eingemischt und das Baby mitgenommen, um es vor dem rachsüchtigen Lord von Auckney in Sicherheit zu bringen. Denn Meralda war zwar dessen Frau, doch der dumme Lord war nicht der Vater des Kindes. Ebenso wenig wie Wulfgar. Meralda hatte sich mit einem anderen Mann eingelassen, dessen Namen Catti-brie nicht kannte, als der Lord von Auckney sie gezwungen hatte, seine Frau zu werden. Er hatte nur nicht gewusst, dass sie bereits schwanger war.


      »Die Bastard-Lady«, fuhr die Händlerin seufzend fort.


      »Und ihr Vater?« Catti-brie fürchtete die Antwort, aber sie musste es wissen.


      »Ein mieser Barbar, verflucht sei sein Name, wie auch immer er lautet. Niemand in Auckney spricht ihn aus, ich warne dich.«


      Catti-brie schloss die Augen, zwang sich zur Ruhe und unterdrückte ihren Drang, alles zu erklären. Mit einem mühsamen Lächeln nickte sie der Frau zu und drehte sich um.


      »Kaufst du jetzt den Apfel?«, fragte die Frau scharf.


      Catti-brie betrachtete noch einmal die Frucht, die schon ziemlich schrumpelig wirkte. Dann aber sah sie die grimmige Händlerin an und nahm ihn widerstrebend zur Hand.


      »Vier Silberstücke«, forderte diese, was ein Vielfaches seines Werts war.


      Aber Catti-brie hatte keine Lust mehr zu feilschen. Deshalb reichte sie ihr das Silber und lief dann trübselig die Straße hinunter, um Auckney hinter sich zu lassen. Über die steinigen Bergwege stieg sie in Serpentinen zum Meer hinunter, wo sie sich auf einen dunklen Stein setzte, um der kalten Brandung zuzusehen.


      Der Anblick entsprach ihrer Stimmung. Im Hinblick auf die Ereignisse in Auckney hatte Wulfgar sich bewundernswert verhalten. Er hatte Lady Meralda geholfen, das Richtige zu tun, hatte Colson liebevoll und anständig erzogen und das Kind schließlich seiner leiblichen Mutter zurückgegeben, obwohl ihm dies sehr schwergefallen war. Doch diese Leistung dankte ihm hier in Auckney niemand, ganz im Gegenteil.


      Catti-bries Blick wanderte die Klippen empor zu den fernen Dächern und den Rauchsäulen der Kamine, die sich in die Herbstluft ringelten. Ihr kam der Rauch kalt vor, denn er stammte von kalten Feuern an einem kalten Ort, und plötzlich war ihr bewusst, dass sie nicht den Wunsch hatte, dorthin zurückzugehen. Sie wollte Auckney nie wiedersehen.


      Sie warf einen Blick auf das dunkle Wasser und lächelte trocken.


      Nachdem sie einen Zauber zum Schutz vor der Gewalt der Elemente gesprochen hatte, leuchtete ihr rechter Arm leicht auf, und bläuliche Schwaden krochen aus ihrem Ärmel. Sie hob ihren schwarz-weißen Umhang, stieg in die Brandung und sprach den nächsten Zauber, diesmal mit dem linken Arm und dem Nebel der arkanen Energie, der ihr ein Reittier herbeirief.


      Als ihr Wassergefährte erschien, schob sie ihre Lederschuhe in den Rucksack und stieg auf den Rücken des Delfins. Er war kein normales Tier, sondern ein magisches Geschöpf, das sie absolut unter Kontrolle hatte. Catti-brie griff nach seiner Rückenflosse, und auf ihren Gedanken hin ging es los.


      Sie hielt sich in Küstennähe, wo sie ihr magisches Reittier um die vielen Felsen lenkte, wurde aber schnell müde. Der Ritt war überraschend anstrengend. Da sie es nicht eilig hatte, sondern nur möglichst weit von Auckney wegkommen wollte, schlug sie schließlich im Schutz eines überhängenden Felsens ihr Nachtlager auf, wo sie sich an ein magisches Feuer hockte, heraufbeschworenes Essen zu sich nahm und ihr weißes Gewand und den schwarzen Schal über einem Ast trocknen ließ.


      Am nächsten Morgen brach sie früh auf, am Nachmittag machte sie sich nach einer langen Mittagspause erneut auf den Weg, und schließlich rief sie das magische Tier noch ein drittes Mal zu sich.


      Catti-brie war mit sich im Reinen, wenn sie mit ihren Gedanken allein und ganz nah an der Natur war, also nah bei Mielikki. Am dritten Tag bemerkte sie die Biegung nach Norden um die Westspitze der Berge, und am Mittag des sechsten Tages nach Auckney stieg Catti-brie aus dem Wasser und fühlte kalte Erde unter dem bloßen Fuß, keinen nassen, harten Fels.


      Der Wind pfiff ihr um die Ohren, und sie wusste, dass sie zu Hause war.


      Sie rief ein neues Reittier, diesmal ein Spektral-Einhorn, auf dem sie entlang dem Nordufer des Shaengarne viele Meilen nach Osten stob. Kurz vor dem ersten Schneefall des Winters 1482 erreichte Catti-brie die Stadt Bremen am Südufer des Maer Dualdon. Hier blies der Wind bereits deutlich kälter, und es war ohnehin eine kältere Gegend als Auckney, aber als Catti-brie sich unter die Bewohner dieses Teils von Zehn-Städte mischte, kam es ihr nicht so vor.


      Ganz im Gegenteil.


      Sie war zu Hause, an einem Ort, den sie kannte, und obwohl sich die Gesichter über die Jahrzehnte hinweg verändert hatten, hatte das Eiswindtal dies nicht getan. Und Zehn-Städte auch nicht. Diese Vertrautheit tröstete sie, während sie in den folgenden Zehntagen und Monaten von Ort zu Ort zog. Dank ihrer magischen Fähigkeiten war sie bald ein gern gesehener Gast und hatte in jeder Taverne jeder Stadt Freunde gefunden.


      Sie musste Vertrauen aufbauen, und sie brauchte ein Netzwerk aus Informanten. Wer Essen und Trinken anbot, wusste immer bestens über das Kommen und Gehen vor Ort Bescheid.

    

  


  
    
      


      Das Jahr des Emsigen Wiesels (1483 DR)


      Eiswindtal


      »Ein höchst ungewöhnlicher Halbling«, flüsterte Catti-brie, die auf einer Anhöhe im Gras lag und zum Seeufer hinunterblickte. Sie hatte Tränen in den Augen.


      So hatte ihn einer der vielen Freunde beschrieben, die sie seit ihrer Ankunft im Eiswindtal gefunden hatte. Sie war in keiner der Städte ansässig, sondern pendelte meistens zwischen Bryn Shander, der Zwergensiedlung unter Kelvins Steinhügel, und diesem Ort hier, Einsamwald.


      In Bryn Shander hatte sie vor einem Zehntag von diesem merkwürdigen Kerlchen gehört, das wie ein bunter Geck mit einer Karawane aus Luskan eingetroffen war. Einige Erkundigungen hatten sie hierhergeführt, an den Rand von Einsamwald, wo sie nun auf den See hinabblickte– und auf Regis.


      Natürlich erkannte sie ihren guten alten Freund. Er ließ sich einen Bart stehen, und seine braunen Locken waren viel länger als früher, aber es war unverkennbar Regis. Sowohl das Äußere als auch sein Verhalten passten.


      Er hatte die Jahre überlebt und war ins Eiswindtal zurückgekehrt.


      In diesem Augenblick überkam Catti-brie eine enorme Erleichterung. In den Monaten, die sie in Zehn-Städte verbracht hatte, hatte sie diesen Moment sehnsüchtig erwartet. Anfangs war sie überrascht gewesen, dass Regis und Bruenor nicht schon vor ihr im Tal eingetroffen waren. Diese Erkenntnis hatte sie dann jedoch an die vielen Gefahren erinnert, die sie hatte überstehen müssen, um hierherzugelangen– und um zuvor überhaupt in dieser gefährlichen Welt all die Jahre zu überleben.


      Als sie ihre Freunde nicht antraf und hörte, dass Drizzt schon über zehn Jahre nicht mehr in Zehn-Städte aufgetaucht war– und beim letzten Mal vor einem gewaltigen Dämonen auf der Flucht gewesen war–, wäre die junge Frau fast verzweifelt. Catti-brie hatte das Denkmal für den Drow Tiago vor Bryn Shanders Westtor gesehen. Dort hatte Tiago den Balor angeblich in einer großen Schlacht besiegt, bei der Bryn Shanders Mauer und das Tor gelitten hatten. Aber dieser Kampf lag fünfzehn Jahre oder länger zurück, und seitdem hatte man nichts mehr von Drizzt gehört.


      Gar nichts.


      Ohne ein Lebenszeichen von Drizzt und als Erste der drei, die Iruladoon gemeinsam verlassen hatten, hatte Cattie-brie in den letzten Monaten viel gezweifelt und große Ängste ausgestanden. Deshalb wurde ihr bei diesem Anblick das Herz warm.


      Denn da ruhte Regis am Ufer des Maer Dualdon und hatte eine Angelschnur am Zeh. Wie oft hatte Catti-brie ihn in den Jahren vor der Zauberpest so gesehen!


      Am liebsten wäre sie hingelaufen und hätte ihn in die Arme genommen, doch sie hielt sich zurück. Sie war viel zu weit gekommen, um Hals über Kopf loszurennen; zumindest wollte sie sich zuerst über ihn erkundigen. Wie war er hierhergelangt, und was hatte er versehentlich oder absichtlich mitgebracht?


      Denn Catti-brie hatte natürlich auch noch ihre eigenen Probleme. Sie wusste, dass Lady Avelyere ihre Jagd nicht aufgegeben hatte. Trotz der beinahe zwei Jahre seit ihrer magischen Flucht aus dem Efeu-Herrenhaus, die Lady Avelyere offenbar von ihrer Spur abgebracht hatte, unterschätzte Catti-brie nicht, wie hartnäckig die Fürstin war. Avelyere wusste, dass sie lebte, dass sie ihren Tod in der Schattenenklave nur vorgetäuscht hatte und dass sie in den fernen Westen gezogen war. Vielleicht kannte Avelyere sogar Catti-bries wahres Ziel, das Eiswindtal. Das konnte Catti-brie nicht wissen, denn sie hatte keine Ahnung, wie viel sie Avelyere unter den Hypnosezaubern der mächtigen Hellseherin verraten hatte. Womöglich lagen Lady Avelyere und deren Verbündete längst irgendwo im Eiswindtal auf der Lauer, vielleicht gar in einer der Städte.


      Wenn dem so wäre und Catti-brie ihnen ins Netz ginge, würde sie Regis wie Drizzt einen schlechten Dienst erweisen, wenn der Halbling mit ihr gefangen wurde.


      Deshalb freute sie sich aus der Ferne an seinem Anblick.


      Sie kehrte in den Wald zurück, wo sie unweit seines Hauses einen Schrein für Mielikki errichtete, einen kleinen Garten, der vor dem nahenden Winter geschützt wäre und den sie bis zum Frühlingsanbruch pflegen wollte.


      Sie nickte entschlossen. Sie würde Regis im Blick behalten, aber nur heimlich.


      »Lärmende Bande«, sagte Darby Snide zu Catti-brie, als diese einen Zehntag später in dessen Wirtshaus in Bremen auftauchte. Darby war ein großer Mann mit riesigen Händen und dicken Koteletten, die bis zum Kinn hinunter verliefen, ohne sich dort jedoch zu treffen.


      Catti-brie sah sich um. Tatsächlich war das Wirtshaus, der Knöchelkopfer, an diesem Abend voll und laut, wobei sich eine Gruppe drüben am vorderen Fenster besonders hervortat. Ihr Krakeelen hatte Catti-brie gleich beim Eintreten bemerkt, als sie an ihnen vorbeigegangen war.


      »Hast du deshalb nach mir geschickt?«, fragte sie. »Oder ist deine Speisekammer für so viele Gäste zu schlecht bestückt?«


      »Ein bisschen was könnten wir brauchen, wenn du da einen passenden Zauber hast«, räumte Darby ein. Catti-brie nickte. Zu Beginn ihres Aufenthalts im Eiswindtal hatte sie einige Zehntage hier in Bremen verbracht und sich in diesem Gasthaus eingemietet, wo sie das Zimmer und die Mahlzeiten mit ihren magischen Künsten beglichen hatte. Sie hatte Essen herbeigezaubert, kleinere Wunden bei den Gästen geheilt, dazu ein paar Krankheiten, und das alles im Namen des Hauses. Dafür hatte Darby sie bestens versorgt.


      Inzwischen hatte Catti-brie, die sich wieder Delly Curtie nannte, ähnliche Arrangements mit einer Taverne in Bryn Shander und mit Stokkels Zwergen unter dem Berg getroffen und stand mit Wirten aus allen Städten in Kontakt.


      »Sieht aus wie eine Mannschaft aus Luskan«, meinte Catti-brie.


      »Schiff Rethnor, heißt es«, stimmte Darby ihr zu.


      Catti-brie nickte. »Und warum rufst du mich? Glaubst du, es kommt zu einer Keilerei, und hoffst, ein paar Heilzauber verkaufen zu können?«


      Darby drehte sich überrascht zu ihr um, sah ihr breites Grinsen und lachte los. »Nein, Schätzchen«, erwiderte er. »Ich dachte, du wüsstest vielleicht gern, dass sie sich nach einem Freund von dir erkundigt haben.«


      Catti-bries Lächeln verflog. »Einem Freund?«


      »Dem kleinen Halbling, nach dem du gesucht hast und den du angeblich in Einsamwald aufgespürt hast.«


      Ungläubig starrte Catti-brie ihn an. »Sie wissen von ihm?«, fragte sie.


      Darby zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihnen natürlich nichts gesagt, aber so, wie der Kleine sich gibt und kleidet, dürfte er leicht zu finden sein. Ich schätze, sie werden ihn bald genug aufspüren. Sind vielleicht Freunde von ihm.«


      Wenn Catti-brie sich die grobschlächtigen Kerle näher ansah, konnte sie das nicht unbedingt unterschreiben.


      »Achtung, Regis«, ertönte eine Stimme aus dem Nichts, und der Halbling, der am Ufer des Sees ruhte, öffnete im Halbschlaf ein Auge. Er wäre beinahe aufgesprungen, doch die Erwähnung seines wahren Namens ließ ihn ebenso innehalten wie der Tonfall und die Stimme, die ihm seltsam bekannt vorkam.


      »Ich bin hier, gleich neben dir«, flüsterte es wieder. »Im Wald sind vier von Schiff Rethnor, die dich suchen.«


      »Catti?«, flüsterte der Halbling zurück. Jetzt begriff er. Regis stockte der Atem, und er wusste nicht, was er sagen sollte. Was machte das auch in diesem herrlichen Augenblick! Das war Catti-brie! Er wusste es. Sie hatte die Jahre überlebt. Ihr verrückter Plan, sich auf Kelvins Steinhügel zu treffen, der Regis jetzt nach seiner tatsächlichen Rückkehr ins Eiswindtal geradezu wahnwitzig erschien, könnte wirklich zustande kommen.


      Doch nun stand sie nach einundzwanzig Jahren neben ihm und war… unsichtbar?


      »Ich sage dir Bescheid, wenn sie da sind«, erklärte sie und holte Regis damit in die Gegenwart zurück. »Tu so, als ob du schläfst, und lass sie näher kommen.«


      Regis veränderte leicht seine Position, damit seine Hand näher bei der Armbrust an seiner rechten Hüfte lag und er rasch aufspringen und loslaufen konnte. Dieser Gedanke ließ ihn allerdings nervös nach seinem bloßen Fuß schielen, an dessen Zeh die Angelschnur hing.


      Da fühlte er eine Hand an diesem Fuß und wäre vor Schreck beinahe aufgesprungen, als seine unsichtbare Freundin die Schnur vorsichtig löste.


      »Sie sind am Waldrand«, teilte Catti-brie ihm leise mit, »und rücken langsam vor.«


      »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Regis ebenso leise, wobei er das »Sehen« betonte, weil er die junge Frau natürlich keineswegs sehen konnte.


      Catti-brie stimmte eine leise Tonfolge an, und Regis fühlte, wie ihn Wärme durchströmte. Er legte eine Hand an den Griff seines Degens, während sie zum nächsten Spruch ansetzte, und spürte, dass sein Griff sich verfestigte, als ob sie die körperliche Kraft ihrer Göttin auf ihn übertragen hätte.


      Ihm war bewusst, dass sie ihn magisch auf einen Kampf vorbereitete, indem sie ihn mit Schutzrunen und magischer Energie ausstattete. Sein Grinsen hielt nicht lange an.


      »Ein Bogen!«, rief Catti-brie plötzlich.


      Da sprang der Halbling auf, fuhr herum und zog dabei seine Handarmbrust. Wie seine unsichtbare Freundin ihm mitgeteilt hatte, waren es vier Angreifer, drei Männer mit blankem Schwert und eine Frau, die etwas weiter hinten stand und mit dem Bogen auf ihn zielte.


      Er hörte Catti-brie einen weiteren Zauber anstimmen, hob die Hand zum Schuss, sah jedoch einen Pfeil auf sich zurasen. Irgendetwas wurde getroffen, vielleicht ein magischer Schild, und lenkte den Pfeil blitzend ab. Allerdings senkte er sich leider nach unten und drang tief in Regis’ Oberschenkel. Der Halbling schrie auf und feuerte. Sein Schuss ging ins Leere, und keiner der drei Männer, die auf ihn zustürmten, wurde langsamer.


      Störrisch rang der verletzte Halbling um sein Gleichgewicht und zog dabei Dolch und Degen. Er musste die Zähne zusammenbeißen, denn der Pfeil steckte schmerzhaft fest in seinem Bein und vibrierte bei jeder Bewegung. Die Wunde war jedoch nicht so tief, wie er zunächst gedacht hatte. Immerhin konnte er das Bein belasten, und das war jetzt wirklich erforderlich.


      Die drei Angreifer waren nur noch fünf lange Schritte entfernt. Regis konzentrierte sich auf seinen magischen Ring, während er den besten Winkel für seinen Zeitschritt kalkulierte. Er brauchte eine Position, aus der er schnell zwei Gegner erwischen konnte.


      Dann aber tauchte Catti-brie zwischen ihm und seinen Gegnern auf, denn sie war zu einem Angriffszauber übergegangen, der ihre Unsichtbarkeit beendete. Sie hob beide Hände und schuf einen Flammenfächer, der die Männer zurückhielt.


      Die Schwertkämpfer hielten erschrocken an. Einer warf sich in den Sand, wo er herumrollte, und alle schlugen wie wild nach den wütenden Flammen.


      »Die Schützin!«, rief Regis, aber als die Flammen zerstoben und er an Catti-brie und den Angreifern vorbeiblickte, sah er die Frau flach auf dem Boden liegen, das Gesicht nach unten.


      Catti-brie setzte zu einem neuen Zauber an, und Regis lief an ihr vorbei, um das Schwert des mittleren Mannes mit seinem Degen abzuwehren. Er rollte seine Klinge um das Schwert und trat beim Zustechen rasch nach vorn. Sein Degen traf genau das Ziel, und mit der zusätzlichen Stärke konnte der Halbling die Spitze fest in seinen Gegner treiben.


      Er sah nicht lange hin, als der Mann nach hinten fiel, sondern wandte sich nach rechts. Jetzt nutzte er seinen Ring, um an dem Angreifer vorbeizutreten, und war damit so schnell, dass dieser den Schritt gar nicht registrierte.


      Der Dolch des Halblings drang ihm tief in den Rücken, und er brach zusammen, weil seine Beine einfach nachgaben.


      Regis fuhr herum. Der Mann, den er mit dem Degen erwischt hatte, ließ nicht locker, hatte es aber auf Catti-brie abgesehen, nicht auf ihn. Mit einem Ruck aus dem Handgelenk schleuderte Regis eine kleine Schlange nach dem Mann und schrie dabei auf, um diesen auf sich aufmerksam zu machen.


      Das reichte, um den Kerl abzubremsen, und bis ihm klar wurde, was geschah, hatte sich die magische Schlange bereits um seinen Hals gelegt.


      Wieder einmal zuckte Regis zusammen, als er die verfaulte, geisterhafte Fratze sah, die ihn über die Schulter des Mannes höhnisch angrinste, als die Schlange diesen erstickte.


      Der Schurke fiel vornüber und verlor dabei sein Schwert. Er schlug um sich, konnte die Finger aber nicht unter die würgende Garrotte schieben. In seiner Verzweiflung griff er auf eine andere Taktik zurück, schnappte sein Schwert und stach damit über seine Schulter, als ob er die spektrale Präsenz dort spürte. Zu seiner Erleichterung– und zu Regis’ Überraschung– explodierte das Geistwesen zu einem substanzlosen Nebel, als die Klinge sein Gesicht traf. Es zerstob zu nichts, und auch die Schlange starb. Ihr tödlicher Zugriff ließ nach.


      Der Pirat schnappte keuchend nach Luft und wollte aufstehen, aber da war Regis auch schon bei ihm und stach mit seinem Degen zu, erst in die eine Schulter, dann in die andere, und als der Pirat nach hinten fiel, landete eine zweite Schlange auf ihm und eilte auf seinen Hals zu. Er schlug um sich und versuchte sich zu wehren, doch der Halbling trat ihm auf die Hand und stach ihm noch einmal in die Schulter, um ihm die nötige Kraft zu rauben.


      Entsetzt rang der Mann nach Luft. Mit der freien Hand riss er an der Würgeschlange herum und versuchte vergeblich, nach hinten über die Schulter zu schlagen, aber es half nichts.


      Seine Augen traten hervor, und Regis wollte sich erschüttert abwenden. Aber er konnte nicht wegsehen, und so beobachtete er gebannt, wie der Pirat die Augen verdrehte und sich verkrampfte.


      Das war zu viel für Regis– es war zu persönlich und zu gnadenlos. Er stach noch einmal fest zu, aber diesmal nach dem Geist, nicht nach dem Piraten.


      Wieder zerplatzte der Nebel, und der Schemen war verschwunden. Auch die zweite Schlange lag tot auf dem Boden, und einen Augenblick glaubte Regis, auch der Pirat wäre tot. Dann aber bewegte sich dieser stöhnend und begann ganz flach zu atmen.


      Dieser Verwundete würde ihnen nichts mehr tun, dachte Regis, und wandte sich dem dritten Mann zu, der inzwischen aufstand und Catti-brie angriff.


      Die Frau blieb ganz ruhig, was Regis einen Hinweis auf das tatsächliche Geschehen gab. Denn der Kämpfer hatte sich zwar halb aufgerichtet, aber so blieb er auch, weil ihn offenbar ein Zauber an Ort und Stelle bannte. Seine Kleider rauchten noch immer, weil er von Catti-bries brennenden Händen voll getroffen worden war. Eine Flamme erwachte gerade wieder zum Leben und flackerte auf der linken Schulter des Wehrlosen auf.


      »Dein Bein«, sagte Catti-brie erschrocken und bückte sich nach dem Pfeil.


      Regis jedoch lief einfach an ihr vorbei, denn seine Augen waren auf den Piraten gerichtet. Er klopfte die Flamme aus und musterte den Mann sehr gründlich. Er kannte ihn. Das war der Mann, dem er auf der Brücke in Luskan den Degen an die Kehle gesetzt hatte. Da hob er seinen Degen erneut, um ihm den Rest zu geben.


      »Regis, nicht!«, rief Catti-brie. »Der wird uns lange nicht mehr behelligen, das versichere ich dir.«


      Der Halbling sah sich um. Keiner der vier schien in der Verfassung zu sein, ihnen bedrohlich zu werden. Einer lag halb erwürgt auf dem Boden und blutete aus Schultern und Armen. Ein zweiter lag ein Stück weiter und rührte sich kaum noch, insbesondere nicht von der Taille abwärts. Hinten am Wald lag die Frau noch immer mit dem Gesicht auf der Erde.


      Catti-brie setzte zu einem Zauber an.


      »Was ist der denn passiert?«, fragte Regis und nickte zu der Frau hin. Dann hielt er stöhnend die Luft an, weil Catti-brie sich bückte und den Pfeil aus seinem Bein zog. Der brennende Schmerz wich rasch der beruhigenden Wärme ihres Heilspruchs.


      Catti-brie richtete sich neben ihm auf, um ihn zu stützen, bis die Heilung richtig wirkte.


      Er sah in ihre blauen Augen, und da kam es ihm vor, als würden die Jahre dahinschmelzen und als wären sie nie getrennt gewesen. Er zog sie an sich und zerquetschte sie fast vor Freude.


      »Vielen Dank, meine Freundin«, flüsterte er ihr zu.


      »Ich habe nicht vergessen, wie du versucht hast, mir beizustehen, als die Zauberpest mich verwundet hatte«, erwiderte sie leise. »Es gibt so vieles, was ich nicht vergessen habe!«


      »Ich auch nicht!«, versicherte Regis, der sich leicht aus der Umarmung löste und sie zu der Frau am Waldrand führte.


      »Ich habe besser gezielt als erwartet«, sagte Regis, als sie ankamen und er den kleinen Bolzen seitlich am Hals der Frau entdeckte. Er bückte sich danach und drehte die Schlafende halb zur Seite. Auch sie war bei der Begegnung in Luskan dabei gewesen, und Regis erkannte sie wieder. »Oder ich hatte mehr Glück«, fügte er kopfschüttelnd hinzu. Schließlich hatte er bei seinem Schuss nicht auf sie gezielt, also war es wohl wirklich ein reiner Glückstreffer gewesen.


      »Tja, Regis, der Glückspilz!«, sagte Catti-brie.


      »Wer Freunde wie Catti-brie hat, kann sich wirklich glücklich schätzen«, erwiderte er.


      Der Drow im Wald wusste nicht genau, was er von der Szene zu halten hatte. Wo war diese Verbündete des Halblings plötzlich hergekommen?, fragte sich Braelin Janquay. »Zauberpest?«, flüsterte er, denn er hatte die leise Unterhaltung mitangehört. Man hatte ihn ins Eiswindtal geschickt, um auf diesen ungewöhnlichen Halbling aufzupassen, der ihm immer merkwürdiger vorkam, je länger er ihn beobachtete.


      Braelin schüttelte den Kopf. Er war überfragt, und nachdem er diesen Kampf mitangesehen hatte, war der Drow sich sicher, dass hier wenig so war, wie es schien.


      »Regis«, flüsterte er, womit er den Namen wiederholte, den die junge Frau verwendet hatte. In Luskan war der Kleine noch unter dem Namen Spinne Topolino gereist.


      Bei »Regis« schien irgendetwas in seinem Kopf zu klingeln, doch Braelin konnte es nicht richtig einordnen. Dass der Halbling die Frau jedoch als Catti-brie bezeichnet hatte, bedeutete selbst diesem jungen Drow etwas, der noch nicht lange bei Bregan D’aerthe war.


      Braelin Janquay nickte, denn Jarlaxle würde bestimmt zufrieden mit ihm sein, wenn er diese überraschenden Informationen lieferte. Hoffentlich würde ihm auch Braelins Eingreifen gefallen, denn es war ein Bolzen aus seiner Handarmbrust, kein Zufallstreffer des bedrängten Halblings, der die Frau mit dem Bogen erwischt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Wieder zu Hause


      Das Jahr des Emsigen Wiesels (1483 DR)


      Eiswindtal


      »Der Bart steht dir gut«, sagte Catti-brie zu Regis, als sie in seinem Häuschen am See saßen.


      Regis strahlte unwillkürlich, was seinen sauber gestutzten Schnurrbart und das Bärtchen am Kinn gut zur Geltung brachte. Er konnte kaum glauben, dass er sie vor sich sah, seine liebe Freundin Catti-brie, die im letzten Leben und in den Tagen seines »Todes« bei ihm gewesen war.


      »Aber ich sehe doch aus wie früher, oder?«, fragte er.


      »Neue Frisur, aber definitiv der alte Regis, doch«, neckte Catti-brie und zupfte an seinen langen Locken.


      »Ich habe dich sofort an der Stimme erkannt«, erwiderte er. »Und wenn ich dich jetzt so sehe… dann fühle ich mich direkt an die Hänge von Kelvins Steinhügel zurückversetzt. Damals, als wir beide noch viel jünger waren.« Bei diesen Worten wurde ihm bewusst, dass er sehr froh war, dass sie wieder so aussahen wie in ihrer vorherigen Inkarnation. Es wäre wirklich merkwürdig gewesen, Catti-brie in einem neuen Körper zu betrachten. Doch mit den dichten kastanienroten Haaren und ihren unverkennbaren blauen Augen war sie ganz die alte.


      Sie trat vor. »Der Winter kommt schnell«, bemerkte sie.


      »Das Kleid«, sagte Regis plötzlich, und Catti-brie sah ihn fragend an. »Das Kleid, das du trägst«, erklärte er. »Ist das nicht das gleiche wie in Iruladoon? Wie kann das…?«


      »Ähnlich«, erklärte sie und drehte sich im Kreis, damit die weißen Lagen voll zur Geltung kamen. »Ich habe es mir in der Schattenenklave schneidern lassen, hatte dabei aber das Kleid aus dem Wald im Sinn.«


      »In der Schattenenklave?«, fragte Regis. »Im Herzen von Nesseril?«


      Catti-brie nickte.


      »Mir scheint, wir haben einander viel zu erzählen«, sagte Regis lachend.


      Catti-brie lächelte bestätigend und drehte sich erneut, wobei sie den Rock auf einer Seite hochhielt. »Als wir in Iruladoon waren, kam das Kleid von der Göttin, oder?«


      »Es ist passend«, stimmte Regis zu. »Und sehr schön.«


      »Charmant wie immer«, erwiderte Catti-brie, die ein wenig errötete, wie Regis wahrnahm. »Dir ist es offenbar gut ergangen. Dein kostbarer Degen, die Handarmbrust, die Mütze auf deinem Kopf… Bestimmt hat das alles seine Geschichte.«


      »Bald ist Winter. Dann erzähle ich dir viele Geschichten und bin natürlich gespannt auf deine. Ja, mein Leben war… aufregend.« Und das wird es auch wieder sein, dachte er, ohne es auszusprechen.


      »Aber dein Dolch«, sagte Catti-brie zögernd. Immerhin hatte sie seine dunkle Magie mitangesehen.


      »Er ist ein Gegenstand. Ein Werkzeug, weiter nichts«, erklärte Regis.


      Trotzdem musterte sie ihn voller Zweifel.


      »Das ist nicht Khazid’hea«, versicherte er ihr. »Er hat kein Bewusstsein. Der Dolch ist ein Werkzeug.«


      »Ziemlich grausig, finde ich.«


      »Und mein schöner Degen bohrt anderen ein Loch ins Herz, und deine Sprüche brennen ihnen das Fleisch vom Leib.«


      Die Frau lächelte und schien sich damit zufriedenzugeben. Regis verstand ihr Zögern natürlich. Er hatte ja selbst noch Bedenken bezüglich dieser Waffe. Jedes Mal, wenn er die Garrotte-Schlangen einsetzte und den grausamen Untoten sah, erinnerte ihn das eindringlich daran, wie schmutzig dieses Geschäft war, ob notwendig oder nicht.


      Er dachte an den Lich, Schwarze Seele, und überlegte, ob er Catti-brie verraten sollte, dass ihm vielleicht ein mächtiger Feind auf den Fersen war. Aber diesen Gedanken verwarf er gleich wieder. Seit seiner Abreise aus Delthuntle waren Jahre verstrichen. Es war zwar denkbar, dass Schwarze Seele immer noch nach ihm suchte, aber dass der Lich ihn tatsächlich finden würde, erschien ihm doch unwahrscheinlich. Diese Spur war hoffentlich längst erkaltet.


      Draußen wurde es lauter, und sie bemerkten einige Männer, die mit den vier gefesselten Schurken im Schlepptau am Haus vorbeikamen. Alle hatten überlebt, und Catti-brie hatte sie alle geheilt. Selbst der, dem Regis in den Rücken gestochen hatte, konnte wieder laufen.


      »Werden sie die Schufte hängen?«, fragte Regis.


      »Wahrscheinlich müssen sie arbeiten«, antwortete Catti-brie. »Arbeiter werden hier immer gebraucht, weißt du noch?«


      Regis nickte. Im alten Luskan hätte man diese Diebe in den Sträflingskarneval geschleift, öffentlich gefoltert und wahrscheinlich auf grässliche Weise hingerichtet. Zumindest aber hätten sie ihre Hände verloren und viele Jahre im Kerker dahinvegetiert. Hier oben in Zehn-Städte hingegen bestrafte man Verbrecher lieber mit harter Arbeit.


      Bei diesem Gedanken lächelte der Halbling. Diese Grenzregion am Rande der Wildnis schien in vielerlei Hinsicht weit zivilisierter zu sein als die angeblich so wichtigen Städte von Faerûn. Die unmittelbaren Gefahren der Umgebung schufen ein engeres Band zwischen den Bewohnern, sodass Münzen weniger zählten als Beistand, Gold weniger als Nahrung und eine helfende Hand mehr als die Peitsche des Magistrats.


      Es tat gut, zu Hause zu sein.


      Bruenor stützte sich auf den Wagen und starrte besorgt zu den Bergen im Norden, deren Gipfel von tief hängenden Wolken verdeckt waren. Es war die letzte Karawane dieses Jahres, die ins Eiswindtal zog, und nun standen sie untätig vor Luskan auf der Straße herum. Der Zwerg hatte sich als Wachmann anheuern lassen, bisher jedoch vom Leiter der Karawane noch keinen Sold erhalten.


      »Keine Ahnung, ob wir überhaupt durchkommen«, hatte der Fuhrmann erklärt.


      Wenn Bruenor jetzt zu den grauen Wolken in den Bergen hochblickte, hörte er diese Worte deutlich nachklingen. Er wusste, was die Wolken bedeuteten, und er spürte, wie schneidend kalt es war. Elient, der neunte Monat, war dem Marpenoth gewichen, der in den meisten Gegenden als Monat der fallenden Blätter galt. Im Eiswindtal jedoch hatten die wenigen Bäume ihr Laub sicher längst abgeworfen, und schon bald würde es unter dem ersten Schnee begraben sein.


      »Ein Reiter!« Der Ruf riss ihn in die Gegenwart zurück. Er trat hinter dem Wagen hervor und blickte zur Nordstraße, wo der Späher zurückkam, den der Karawanenleiter vorgeschickt hatte.


      Der Mann ritt zum ersten Wagen, wo er leise mit ein paar Leuten redete. Einer schlug zornig seinen Hut gegen den Wagen. Da wusste Bruenor, dass er seine Chance verpasst hatte.


      Der Anführer stieg auf den Wagen und rief alle anderen herbei. Bruenor ging mit, obwohl er bereits wusste, was kommen würde, weil er sich im Eiswindtal mindestens so gut auskannte wie jeder lebende Mensch. Er kannte die Jahreszeit und wusste, was von diesen Wolken zu halten war.


      Das Zeitfenster für diese letzte Karawane war ohnehin eng gewesen. Jetzt hatte es sich geschlossen.


      »Abladen!«, befahl der Karawanenführer.


      Murrend machten sich die Arbeiter ans Werk und sortierten die Waren nach den Lagerhäusern in Luskan, in die sie gehörten, stellten die Wagen je nach Hochkapitän neu zusammen und so weiter. Durch den nicht unbeträchtlichen Lärm stapfte Bruenor zum Karawanenführer, der immer noch mit dem Kundschafter sprach.


      »Gibt es keinen Weg hindurch?«, fragte der Zwerg.


      »Der Schnee reicht einem Oger jetzt schon bis zur Taille, und es fällt noch mehr«, sagte der Späher.


      »Der Pass ist zu«, bestätigte der Anführer.


      »Ich muss nach Zehn-Städte«, beharrte Bruenor.


      Die beiden Männer sahen ihn achselzuckend an.


      »Vielleicht findest du in Luskan einen Zauberer, der dich hinbringen kann«, sagte der Späher. »Ein Reittier schafft es jedenfalls nicht, höchstens ein fliegendes.«


      Der Zwerg behielt seine Enttäuschung für sich– die beiden konnten schließlich nichts dafür, und es war großzügig von dem Karawanenführer gewesen, dass er Bruenor überhaupt eingestellt hatte, obwohl die nötige Zahl an Wachen bereits erreicht war.


      Aber was sollte Bruenor jetzt tun? Er hatte kein Gold, und Zauberer waren nicht gerade billig.


      »Ich kann nirgendwohin«, brummte er.


      »Die meisten gehen in den Einäugigen Jax«, sagte der Kundschafter. »Welche Kapitänszugehörigkeit?«


      »Welche was?«


      »Zu welchem Schiff gehörst du?«


      »Der ist nicht aus Luskan«, erklärte der Anführer.


      »Tja, wenn du genug Münzen hast, empfehle ich den Einäugigen Jax. Für Ortsfremde das einzige sichere Haus in Luskan. Und vielleicht nimmt dich ja ein Schiff auf. Schiff Kurth ist das stärkste am Platz, aber auch am anspruchsvollsten. Die lassen dich im Frühling vielleicht nicht so schnell wieder weg…«


      Bruenor winkte heftig ab, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er hatte nicht die Absicht, sich bei einem der Hochkapitäne von Luskan einzuschreiben. Nach dem ersten Eindruck beim Durchqueren der Stadt hatte er nicht einmal Lust, dorthin zurückzukehren. Stattdessen blickte er nach Osten, wo vereinzelte Gehöfte lagen. Manche waren bewohnt, aber viele lagen in Trümmern.


      »Da nimmt dich vielleicht jemand auf«, sagte der Wagenführer, der seinem Blick gefolgt war und seine Gedanken erriet.


      Der Zwerg hörte ihn nicht, denn er war tief in Gedanken versunken. Er wusste, dass der Pass den Rest des Jahres und bis Anfang 1484 unpassierbar sein würde. Nördlich vom Grat der Welt kam der Winter früh, und wenn er das Land im Griff hatte, gab es keine Chance durchzukommen.


      Der Zwerg überlegte, ob er einen anderen Weg einschlagen könnte. Nach Mirabar war es nicht sehr weit. Vermutlich würde er es erreichen, bevor der Schnee hier im Süden der Berge zu tief wurde. Den Stadtoberen könnte er vielleicht die Wahrheit sagen, und womöglich würden sie ihn dann auf magische Weise ins Eiswindtal transportieren.


      Bruenor schüttelte den Kopf. Er war nicht bereit, sich zu erkennen zu geben. Inzwischen kannte er seinen Platz als Gefährte der Halle, nicht als König von Mithril-Halle, und er würde den Auftrag, für den er aus Iruladoon aufgebrochen war, nicht gefährden, indem er derart auf sich aufmerksam machte.


      Andererseits waren es bis Frühlingsanfang nicht einmal mehr sechs Monate, und die Pässe waren dicht. So würde es den Rest des Jahres bleiben und auch zu Beginn des neuen Jahres. Im ersten Monat, Hammer, war die Reise ins Eiswindtal immer unmöglich, und das galt auch für die erste Hälfte des Alturiak, mitunter sogar bis in den dritten Monat, Ches. Bis Ende des vierten Monats würde keine Karawane aufbrechen, und dann wäre Bruenors Treffen längst vorbei.


      Aber im Alturiak würden die Schneefälle nachlassen, dachte Bruenor und nickte. Es war natürlich gefährlich, um diese Zeit im Tal unterwegs zu sein, wenn die Schlammgruben tiefer waren als ein Hügelriese und die Wasserläufe mal halb, mal ganz gefroren waren– man erfuhr es erst, wenn man versuchte, sie zu überqueren. Und obwohl der Weg zu Beginn eines schönen Morgens vielleicht noch völlig frei war, konnte ohne Vorwarnung ein später Wintersturm hereinbrechen, der mehrere Fuß Schnee mitbringen mochte.


      Der Zwerg schüttelte den Kopf, spuckte aus und stapfte auf die Gehöfte zu, in denen er sich ein Winterquartier erhoffte.


      Regis drängte sich mit einem Armvoll Feuerholz durch die Tür, das er neben dem Herd fallen ließ, ehe er zurücklief, um die Tür gegen das Schneetreiben zu verriegeln. Der Winter war mit der üblichen Wucht hereingebrochen. Schon der Weg zum Holzschuppen und zurück hatte den Halbling erschöpft.


      Er wandte sich wieder dem Herd zu, warf den Mantel ab und wäre beinahe aus den Stiefeln gefahren, als er die große Gestalt bemerkte, die im Durchgang zur Küche stand.


      »Ich habe eine gute Brühe für dich aufgesetzt«, erklärte Catti-brie. »Damit du dich aufwärmen kannst.«


      »Wann bist du denn zurückgekommen? Und wie?«, rief Regis aus. Die Frau war erst wenige Tage vor dem Sturm nach Bryn Shander aufgebrochen.


      »Die Göttin beschützt mich.« Catti-brie zwinkerte ihm zu.


      »Na schön, dann kannst du ja von jetzt an das Holz holen«, erwiderte Regis.


      »Ich kenne einen Zauber, der dir die Kälte vom Leib hält«, versprach Catti-brie.


      »Zu spät.«


      Sie lächelte genauso breit wie Regis, aber ihr Lächeln hielt nicht lange an.


      »Nichts Neues?«, fragte der Halbling, denn sie hatte Erkundigungen einziehen wollen.


      »Kein Wort«, erwiderte sie. »Keine Spur von Drizzt, und man spricht nicht sehr freundlich über ihn.«


      »Die Sache mit dem Dämon«, bemerkte Regis, dem Catti-brie die Geschichte von der Schlacht vor Bryn Shanders Westtor erzählt hatte. Offenbar war Drizzt mit einigen Begleitern durch die Stadt gezogen und dann auf Nimmerwiedersehen im Osten verschwunden. Bald darauf war ein großer Dämon in Bryn Shander aufgetaucht, der Drizzt gesucht und die Stadt angegriffen hatte. Nur das heldenhafte Eingreifen eines anderen Drow, Tiago, mit seinen Kriegern, Zauberern und ein paar Geschöpfen, die halb Drow, halb Spinne waren, hatte die Situation gerettet. Es war eine verworrene Geschichte, weil die Sache schon viele Jahre her war. Damals war Regis noch ein Winzling in Eiverbreens Verschlag gewesen. Zehn-Städte war ein Ort, wo die Leute kamen und gingen. Hier starben mehr, als geboren wurden, und so erinnerte sich kaum noch jemand an den Kampf vor Bryn Shander, und das trotz des Denkmals an dem Ort, wo der große Dämon vernichtet worden war.


      Soweit Catti-brie und Regis es erraten konnten, hatte Bregan D’aerthe das Ungeheuer anscheinend bis Bryn Shander gejagt. Wenn Regis dieser Logik folgte, fragte er sich, ob es richtig gewesen war, sich in Luskan nicht bei Jarlaxle zu erkennen zu geben. Vielleicht würde er mit Catti-brie und Bruenor– falls der Zwerg noch auftauchte– dorthin zurückkehren und Jarlaxle aufsuchen, um etwas über Drizzts Verbleib herauszufinden.


      »Nun denn, was machen wir? War alles umsonst?« Bei dieser Frage formulierte Regis bereits seine eigene Antwort. Wenn sie Drizzt nicht ausfindig machen konnten, würde er Catti-brie bitten, mit ihm nach Aglarond zu Donnola Pericolo zurückzukehren. Dort konnten sie der Morada Topolino helfen, den Lich zu besiegen, wenn dort noch ein Lich zu besiegen war.


      Und nein, sagte er sich resolut, es war nicht alles umsonst gewesen. Ganz und gar nicht. Er, Spinne Topolino, würde sich ein neues Leben schmieden, was auch immer das Schicksal für ihn bereithielt, ein Leben, das auf den Lektionen des ersten Lebens aufbaute.


      »Hab Vertrauen«, riet ihm Catti-brie. »Mielikki hat uns den Zeitpunkt des Treffens genannt, und dieser Tag ist nahe.«


      »Bruenor ist noch nicht da. Der Winter schon«, gab Regis zu bedenken. »Dein Vater ist womöglich schon wieder tot und genießt in Zwergenheim seinen Ruhestand.«


      Die Frau nickte, und nichts an ihrer Haltung oder ihrem Gesichtsausdruck stellte seine Worte in Frage.


      »Wir tun, was wir können, und hoffen, dass wir damit Mielikki und unserem Freund helfen«, erwiderte sie.


      »Wenn Drizzt überhaupt noch am Leben ist«, murmelte Regis, nickte aber zustimmend. Er würde zur Tagundnachtgleiche mit ihr auf Kelvins Steinhügel steigen. Er fürchtete jedoch, dass sie allein dort stehen würden, und diese Erkenntnis weckte in Regis die Frage, ob die Göttin Lolth Drizzt womöglich schon geholt hatte. Sollten sie ihn dann vielleicht retten? Erwartete man von ihnen, die nur zu zweit waren, dass sie in die legendären Dämonennetzgruben stiegen, um ihren alten Freund zu befreien?


      Regis schluckte, denn er fand gerade, dass ein Lich doch nicht so ein schlimmer Gegner war.


      »Hab Vertrauen«, sagte Catti-brie erneut und ging in die Küche, um die Brühe zu holen.


      Regis nickte, obwohl er die Angst auf ihrem hübschen Gesicht bemerkte. Nach allem, was sie erfahren hatten, war Drizzt nirgendwo gesehen worden, und dabei hatte sich Catti-brie schon über ein Jahr hier im Eiswindtal nach ihm erkundigt. Der Drow war in dieser Gegend fast zwanzig Jahre nicht mehr aufgetaucht, wenn man den Geschichten über die Schlacht um Bryn Shander glauben durfte.


      Drizzt war in jenem Jahr vor langer Zeit von Zehn-Städte aus nach Osten gezogen und nicht nach Westen.


      Er war sicherlich tot, das wusste Regis, und ihm war klar, dass auch Catti-brie es wusste.


      Und Bruenor?


      »Warst du auf dem Rückweg von Bryn Shander bei Stokkel?«, fragte der Halbling plötzlich.


      Catti-brie nickte ihm zu, schüttelte dann jedoch langsam und trübsinnig den Kopf.


      Regis wusste, was das bedeutete. Wenn Bruenor ins Eiswindtal zurückgekehrt wäre, wäre er zweifellos dorthin gegangen, an den Ort, wo er so lange zu Hause gewesen war, zu anderen Heldenhammer-Zwergen.


      Also war Bruenor nicht im Eiswindtal– zumindest nicht lebendig.


      »Es gab kein Versprechen«, sagte Catti-brie plötzlich.


      »Was meinst du damit?«


      »Mielikki hat nur ein klein wenig am Prisma der Realität gedreht, um eine Chance zu eröffnen. Aber ihr Plan war keine Prophezeiung, sondern Hoffnung.«


      Regis schluckte. »Einundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit«, räumte er ein. »Ich bin dem Tod einige Male von der Schippe gesprungen und habe meinen Weg lange in Frage gestellt.«


      Catti-brie nickte.


      »Vielleicht hatte unser Freund… hatten unsere Freunde weniger Glück«, sagte der Halbling.


      Catti-brie hob die Hände und zuckte mit den Schultern. Regis sah ihre blauen Augen feucht werden.


      Schnell lief er zu ihr und schloss sie fest in die Arme, wobei er ihre Nähe ebenso brauchte wie sie die seine.

    

  


  
    
      


      Das Jahr der Erwachten Schläfer (1484 DR)


      Vor Luskan


      »Das überlebst du nicht. Ich werde dich vermissen«, sagte die Bäuerin zu dem Zwerg, der den Winter über in ihrer Scheune gewohnt und für sie und ihren Mann gearbeitet hatte. »Gerade wo ich anfange, dich gern zu haben, Herr Bonnego Heldenhammer, da läufst du auf und davon und ausgerechnet ins Eiswindtal! Wie verrückt kann man sein!«


      Bruenor konnte sein Grinsen bei ihrer Ansprache kaum unterdrücken. Die Familie war sehr freundlich zu ihm gewesen und hatte ihm über die Wintermonate das Bett im Heuschober gegen zwei zusätzliche Hände für die Arbeit gewährt.


      »Der Winter zieht sich früh zurück, sagen die Kundschafter«, erwiderte er. »Ich habe euch von Anfang an gesagt, dass ich nicht lange bleibe.«


      »Um diese Jahreszeit ist das Tal dein Tod!«


      Bruenor konnte ihr schlecht widersprechen. Er wusste, dass er rund um die Tundra nördlich des Grats der Welt mit tiefem Schnee und ebenso tiefem Sumpf zu rechnen hatte. Er wusste auch, dass die Wölfe, die Yetis und die Goblins nach der kargen Beute des Winters doppelt so hungrig sein würden. Im dritten Monat des Jahres erwachte das Eiswindtal zum Leben, und gleichzeitig starben mehr Leute als in jedem anderen Monat.


      »Niemand zieht jetzt in den Norden«, warnte die Frau. »Die Karawanen brechen frühestens in einem Monat auf! Und du stehst da, als hättest du mich und meine Familie so satt, dass du lieber in den Tod rennst, als uns noch eines Blickes zu würdigen!«


      Da lachte Bruenor laut los und kam seiner Gastgeberin entgegen, um sie herzlich zu umarmen. Erst da bemerkte er, dass sie etwas über der Schulter trug. Neugierig blieb er stehen.


      »Von meinem Mann«, erklärte sie, zog zwei Dinge von der Schulter und warf sie Bruenor vor die Füße. »Damit hast du wenigstens eine Chance.«


      Bruenor starrte die ungewöhnlichen Geschenke an. Es waren zwei Scheiben aus einem gebogenen Stück Holz mit einem ringförmigen Rahmen, in den ein Netz aus flachen Lederstreifen geknüpft war.


      »Schneeschuhe«, erklärte die Frau. »Wenn du sie anziehst, kommst du leichter durch…«


      Bruenor brachte sie mit einer neuerlichen Umarmung zum Schweigen. Weitere Worte erübrigten sich: Solche Schuhe kannte er noch aus seinem früheren Leben im Eiswindtal.


      »Ihr wart sehr freundlich zu einem alten Zwerg«, flüsterte er, während er sie fast zerquetschte.


      »Alt? Mein Sohn ist wohl älter als du, du Narr!«


      Bruenor lachte nur und drückte sie.


      Noch am selben Morgen machte er sich nach einem herzhaften Frühstück am Tisch des Haupthauses auf den Weg. Die Bauern gaben ihm noch reichlich Brot und Eier und eine Menge Räucherfleisch mit auf den Weg.


      So war er in Hochstimmung, als er gegen Ende des zweiten Monats im Jahr der Erwachten Schläfer seine Reise antrat. Dennoch kannte Bruenor die Gefahren, die vor ihm lagen, und wusste durchaus, dass sein Vorhaben an Selbstmord grenzte. Wenn ihn kein später Schneesturm erwischte oder der Sumpf ihn nicht verschluckte, würde seine Axt mit Sicherheit gut zu tun haben, lange bevor auch nur der Rauch von Zehn-Städte zu erahnen war.


      Aber er musste es versuchen.


      Sein Eid, sein Wort, seine Treue. Alles, was Bruenor Heldenhammer ausmachte, alles, was ihn zu einem Gefährten der Halle machte, alles, was ihn zweimal zum König von Mithril-Halle gemacht hatte, bedeutete, dass er es versuchen musste.


      »Fünf Tage«, sagte Regis zu Catti-brie, als er das Haus am See betrat und schnell die Tür zumachte. Draußen peitschte ein Graupelschauer, der das ganze Eiswindtal mit einer Eisschicht überzog. Es war der vierzehnte Tag im Monat Ches, dem dritten Monat. Der heiligste Tag von Mielikki, der Frühlingsbeginn, war nur noch fünf Tage entfernt.


      Catti-brie nickte. »Mein Geburtstag«, sagte sie. »Oder Wiedergeburtstag, wie ich ihn nenne.«


      Das entlockte Regis ein Lächeln, das jedoch nicht anhielt.


      »Kein Wort?«, fragte Catti-brie.


      »Weder in Einsamwald noch bei den Silberbach-Zwergen unter dem Berg.« In den letzten Zehntagen hatten Regis und Catti-brie das Häuschen und Einsamwald abwechselnd verlassen, um sich umzuhören, ob irgendjemand in Zehn-Städte eingetroffen war. Doch es hatte nichts Neues gegeben, nur die Ruhe des harten Winters im Eiswindtal.


      Am selben Morgen flog auf der anderen Seite des Rotwassersees in Bremen die Tür zum Knöchelkopfer auf, und ein schmutzstarrender Zwerg mit irrem Blick kippte halb erfroren in den Schankraum.


      Darby Snide, der Wirt, war als Erster bei dem armen Kerl und half ihm, sich aufzusetzen.


      »Wo kommst du denn her?«, fragte Darby den überraschenden Besuch.


      Der Zwerg sah ihn mit leerem Blick an, begann wie verrückt zu lachen und wurde ohnmächtig.


      »Seht euch seine Axt an!«, sagte einer der Bremer, der gerade im Knöchelkopfer frühstückte.


      Da bemerkte Darby die Waffe, an der Blut klebte und in deren vielen Kerben Haare steckten, welche die Bewohner des Eiswindtals nur allzu gut kannten. Auch auf dem Schild des Zwergs waren Blutflecken, und das Blut, das seitlich an seiner Rüstung zu sehen war, musste sein eigenes sein, wie sie feststellten, als sie ihn auf ein Notbett legten und ihm das Kettenhemd auszogen, damit er es bequemer hatte. Dabei kam eine hässliche Wunde zum Vorschein, die von einer Yeti-Pranke stammte.


      Ein Gast holte Wasser, mit dem Darby die Wunde auswusch. Zur allgemeinen Überraschung setzte der Zwerg sich auf und schüttelte den haarigen Kopf.


      »Pah!«, schnaubte er. »Ich muss weiter! Darf ich euch um etwas zu essen bitten?«


      »Weiter?«, fragte Darby ungläubig. »Du bist fast tot, du Spinner! Leg dich wieder hin!« Freundlich, aber bestimmt drückte er den Zwerg zurück auf sein Lager.


      »Der braucht einen Heiler«, meinte eine Frau. »Ist Delly gerade in Bremen?«


      Die anderen sahen sich ratlos an. »Lange nicht gesehen«, sagte einer.


      »Geht und erkundigt euch«, bat Darby. »Fragt nach, ob jemand Delly Curtie gesehen hat, denn der hier könnte wirklich was von ihrer Wärme brauchen.«


      Wie aus weiter Ferne hatte der benommene Bruenor diesen Namen vernommen. Delly Curtie. In seinem Hinterkopf begann es zu rattern, aber dabei blieb es fürs Erste.


      Dann flogen seine Augen weit auf, und er setzte sich gegen den Widerstand von Darby auf. »Was hast du gesagt?«, wollte er wissen.


      »Leg dich hin!«, beharrte Darby.


      »Wer?«, erwiderte Bruenor.


      »Wer?«, fragte Darby verdutzt.


      »Du sagtest ›Delly Curtie‹.«


      »Ja«, sagte Darby.


      »Eine Hexe, aber eine gute«, ergänzte die Frau.


      »Erzählt mir von ihr!«, drängte Bruenor. »Wie sieht sie aus?«


      Darby, die Frau und die anderen Gäste wechselten erstaunte Blicke, und der Wirt beschrieb Bruenor die Frau, die sie unter dem Namen Delly Curtie kannten– dem Namen von Wulfgars einstiger Frau, den Catti-brie womöglich als Decknamen gewählt hatte. Wenn er als Bonnego Heldenaxt unterwegs war, nannte sie sich vielleicht Delly Curtie.


      Und als Darby die Hexe mit den roten Haaren, dem weißen Kleid und dem schwarzen Schal beschrieb, leuchtete Bruenors Gesicht immer mehr auf. Er nickte wissend.


      Sie hatte es geschafft! Seine Tochter hatte die Jahre überlebt und war nach Zehn-Städte zurückgekehrt! Catti-brie war am Leben und wohlauf, wie sie sagten. Bald würde er sie in die Arme nehmen können.


      »Du kennst sie also?«, fragte Darby, denn Bruenors Miene verriet alles.


      »Welcher Tag ist heute?«, fragte Bruenor. »Der fünfzehnte Ches?«


      »Der vierzehnte«, sagte die Frau hinter Darby.


      Bruenor packte Darby fest am Arm. »Du hast mich aufgenommen und mir eine Ruhepause gegönnt, mein Freund. Ich bezahle dich, sobald ich kann.«


      »Du kennst sie?«, fragte Darby erneut.


      Bruenor nickte.


      »Eine Freundin?«, fragte Darby, und der Zwerg nickte abermals.


      »Eine bessere hat es nie gegeben«, sagte Bruenor bewegt. Eine Träne trat aus seinem Auge. Dann legte er sich wieder hin und überließ sich hoffnungsvollen Träumen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Bruenors Anhöhe


      Das Jahr der Erwachten Schläfer (1484 DR)


      Eiswindtal


      Die Sonne ging über dem Eiswindtal auf, und die ersten Strahlen des Tageslichts kitzelten die vereisten Felsen auf dem Gipfel von Kelvins Steinhügel. Regis blieb in der Tür seines Hauses stehen, um die glitzernden Umrisse zu bewundern.


      »Ein Hoffnungsschimmer für Bruenors Anhöhe«, sagte Catti-brie, als sie neben ihn trat.


      Der Halbling nickte und hoffte, dass ihre Beobachtung prophetisch sein möge. Dann verließen die beiden entschlossen das Häuschen am See. Im Schutz von Catti-bries Zaubersprüchen, gut ausgestattet mit den von Regis gebrauten Tränken und leichten Schrittes angesichts des inzwischen deutlich besseren Wetters rund um Zehn-Städte marschierten die zwei Freunde zügig nach Westen.


      Sie redeten jedoch wenig, denn jeder von ihnen war angesichts der entscheidenden Nacht des Frühlingsanfangs 1484 mit seinen persönlichen Ängsten beschäftigt. Für Catti-brie war ihr Geburtstag ein Versprechen, an dem sich vielleicht die Hoffnungen erfüllen würden, die Mielikki im magischen Wald von Iruladoon geweckt hatte. Sie war durch und durch eine Priesterin der Mielikki, von der Göttin erwählt, und deshalb hegte sie hohe Erwartungen, hatte aber auch die Augen weit offen.


      Sie kannte die Möglichkeiten– alle Möglichkeiten–, und weil sie wusste, dass Mielikki ihnen eine Chance bot und weiter nichts, war ihr klar, dass diese vielen Möglichkeiten eher düster als vielversprechend aussahen.


      Aber sie musste gehen.


      Für Regis nahte die Entscheidung, der Kreuzweg für sein zweites Leben. Hier würde er seine Schuld gegenüber Mielikki begleichen und hoffentlich die besten Freunde wiedersehen, mit denen er je durch die Welt gezogen war.


      Aber inzwischen kannte er auch andere, und es winkten neue Wege. Die Grinsenden Ponys patrouillierten auf der Handelsstraße, und Donnola leitete weit im Osten die Morada Topolino. Beide würden ihn mit offenen Armen willkommen heißen. Natürlich hatte er seine ältesten Freunde nie vergessen, aber Regis hatte noch andere Eisen im Feuer. Zumindest hatten die Umstände dies ergeben.


      Bei Einbruch der Dunkelheit standen die beiden am Fuß von Kelvins Steinhügel. Dort hielten sie inne und sahen die Wege hinauf, die sie aus ihrem alten Leben kannten. Catti-brie war im letzten Sommer auf den Berg gestiegen, um sicherzugehen, dass Bruenors Anhöhe noch zugänglich war. Aber sie war nicht ganz oben gewesen. Das hatte sie nicht über sich gebracht, denn dieses letzte Stück wollte sie für die heutige Nacht aufsparen.


      Sie tastete nach Regis’ Hand und drückte sie. »Also los«, sagte Cattie-brie.


      »Dann werden wir ja sehen, ob unsere Hoffnungen wahr werden«, erwiderte Regis. »Und wenn nicht…«


      Catti-brie drückte seine Hand fester und warf ihm einen flehentlichen Blick zu, der ihn verstummen ließ. Jetzt, wo Regis die Liebe kennen gelernt hatte, verstand er viel besser, was Catti-brie mit Drizzt verbunden hatte. Bei all seinen Ängsten war ihm doch bewusst, dass diese liebe Freundin weit mehr zu verlieren hatte. Deshalb erwiderte er ihren Händedruck und stieg als Erster den Pfad zu Bruenors Anhöhe hinauf, jenem besonderen, kleineren Gipfel im Norden, einem blanken Fels, der sich an die Brust des Nachthimmels zu schmiegen schien, mitten zwischen die Sterne.


      Bruenor wurde von neuem Eifer erfasst, als die Fackeln in Sicht kamen, und lief so schnell wie möglich darauf zu, denn er hoffte, ja, erwartete, Catti-brie zu sehen, womöglich gar mit Drizzt und Regis zusammen. Wer sonst sollte so früh im Jahr mitten in der Nacht auf Kelvins Steinhügel herumklettern?


      Als die Gruppe jedoch in Sicht kam, zerstoben seine Hoffnungen. Er wurde langsamer und bewegte sich vorsichtiger, weil er nicht wusste, was er von dieser Szene und dem ungewöhnlichen Trio dort auf der Lichtung halten sollte.


      »Immerhin ist er ein erfahrener Waldläufer«, hörte er eine Zwergenstimme sagen, ein weibliche Stimme. Er konnte die Frau sehen, erkannte sie jedoch nicht. Wie eine Heldenhammer sah sie nicht aus.


      Besonders angesichts ihrer Begleiter, dachte Bruenor, als der Zweite aus der Gruppe ins Licht trat, ein knochiger, verwachsener kleiner Kerl. Es war eine hässliche Kreatur, die etwas Dämonisches an sich hatte. »Aber wo wäre er hingegangen?«


      »Zu den Heldenhammer-Zwergen«, sagte ein Dritter, ein kräftiger Mensch in einfachen Kleidern.


      »Dann gehen wir dorthin und sehen nach«, entschied die Zwergin.


      Da diese drei offenbar keine Feinde der Heldenhammers waren, wollte Bruenor schon weitergehen, hielt jedoch inne, als der hässliche kleine Mann– oder eher ein Tiefling, wie Bruenor jetzt klar wurde– hinzufügte: »Entreri sagte, wir sollten sofort aufbrechen, noch vor Tagesanbruch. Nach Südosten und aus dem Tal.«


      Entreri? Dieser Name weckte bei Bruenor keine guten Erinnerungen. Er hatte ihn viele Jahrzehnte nicht gehört und wollte ihn auch nie wieder hören. Er schüttelte den Kopf. Bestimmt hatte er den Tiefling falsch verstanden. Aber dann sagte der Mensch: »Da irrt sich Entreri. Drizzt würde einen Freund nie in diesem Zustand zurücklassen, und das werde ich auch nicht.«


      »Aye«, stimmte die Zwergin zu.


      Bruenor ging ein wenig zurück und schüttelte verwirrt den Kopf. »Drizzt?«, flüsterte er in sich hinein. »Entreri?«


      Verunsichert blickte er zum Feuerschein zurück. Sollte er die drei ansprechen und mehr in Erfahrung bringen?


      Aber Catti-brie war im Eiswindtal, das wusste er seit seinem Aufenthalt im Knöchelkopfer in Bremen. Sie würde dort oben auf ihn warten, auf Bruenors Anhöhe.


      Also schlich Bruenor davon, zu den Pfaden, die er bestens kannte, denn an diesem Ort, wo er so lange gelebt hatte, hatte sich kaum etwas verändert. Nachdem die Fremden nicht mehr zu sehen waren, schritt er kräftig aus und stieg unermüdlich aufwärts. Dennoch hämmerte sein Herz mehr vor Vorfreude als vor Anstrengung.


      Schließlich stieß er auf einen Flecken Schnee neben dem Pfad, der im Mondlicht leuchtete. Er ließ sich auf ein Knie herunter, um den leichten Fußabdruck und die Pfotenabdrücke einer großen Katze daneben zu untersuchen. Diese Spuren kannte Bruenor genau.


      Aber seine Freude währte nicht lange, als ihm die Feuchtigkeit neben dem Schnee auffiel. Er tunkte zwei Finger hinein und hielt sie vor Augen und Nase.


      Blut.


      Viel Blut, das die Spur säumte.


      Bruenor kletterte so schnell weiter, dass er dabei ausrutschte und mit dem Gesicht im Matsch landete. Im Nu war er wieder auf den Beinen und wischte sich im Laufen die Augen frei. Doch schon nach wenigen Schritten blieb er wie erstarrt stehen, weil er von fern her ein langes, tiefes Brüllen vernahm. Das war eine große Katze. Ein Panther. Das war Guenhwyvar.


      Ein klagendes Brüllen, dachte er, wie ein Aufschrei angesichts eines schweren Verlusts.


      Regis klammerte sich fest an Catti-bries Unterarm, als sie ihn sahen: Drizzt stützte sich stark hinkend auf Guenhwyvar. Ohne den Panther hätte der Drow keinen Schritt mehr tun können.


      Er war benommen und schwer verletzt, blutete am Kopf und belastete das eine Bein so wenig wie möglich, während er schweigend zum Gipfel von Bruenors Anhöhe hinaufschwankte.


      »Lauf, lauf!«, spornte Regis Catti-brie an, auf deren Gesicht sich Entsetzen abzeichnete. Der Halbling verpasste ihr einen Stoß und rief lauter: »Lauf!«


      Da setzte sich Catti-brie hastig in Bewegung und begann zu singen. Sie sang dieselbe Melodie, die Regis damals im Wald von Iruladoon vernommen hatte, als sie die Göttin angerufen und das Lied von Mielikki gesungen hatte.


      Drizzt schien es zu hören und sah sich sogar nach ihr um, obwohl Regis den Eindruck hatte, als ob sein schwer verwundeter Freund nichts mehr richtig mitbekam.


      Aber vielleicht hatte Drizzt sie doch bemerkt, rief der Halbling sich zur Ordnung, und gab sich größte Mühe, die anderen einzuholen, denn im Moment des Erkennens schien dem Drow alle Kraft auszugehen, und er brach zusammen.


      Catti-brie fing ihn auf und schrie derart verzweifelt: »Nein!«, dass Regis alle Götter verfluchte.


      All das… und nun kamen sie einen Moment zu spät?


      Weiter unten hörte Bruenor diesen erschütterten, qualvollen Schrei, der von Guenhwyvars Klagegebrüll begleitet wurde. Er wollte schneller laufen, aber er stolperte und landete wieder im Matsch. Der Aufprall ließ seine noch nicht richtig verheilten Wunden höllisch schmerzen.


      Aber er schob diesen Schmerz beiseite und flüsterte nur: »Mein Mädchen! Mein Mädchen!«, rappelte sich auf und kletterte immer höher.


      »Nein!«, klagte Catti-brie und zog Drizzt an sich. »Verlass mich nicht! Wag es ja nicht!«


      »Heile ihn!«, beschwor Regis sie, noch während er auf sie zulief.


      Aber sie schüttelte den Kopf. Ihr war klar, dass sie das nicht vermochte. Diese Wunden waren zu schwer, und er war bereits weit, weit weg. Sie hatte keine Zeit mehr und auch nicht die Kraft dazu.


      »Catti, versuch es!«, schrie Regis sie an.


      Wie konnten sie voneinander Abschied nehmen, bevor sie sich auch nur begrüßt hatten?


      Guenhwyvar stieß ein langes, tiefes Grollen aus, ein Klagelied, und als Regis näher kam und die schreckliche Wunde in Drizzts Kopf und den schlaffen Körper bemerkte, begriff er die Trauer der Katze. Noch immer einige Schritte entfernt, blieb er stehen. Er wagte nicht, näher zu kommen, denn er wollte die Realität nicht wahrhaben.


      Catti-brie sah ihn an. Sie schüttelte nur den Kopf.


      Da drang ein blauer, magischer Nebel aus ihren Ärmeln, der sie und Drizzt umfing, als hielte Mielikki selbst sie in den Armen. Fragend betrachtete Catti-brie das Licht, hatte aber keine Erklärung dafür, denn sie hatte nicht danach verlangt.


      »Was…?«, begann Regis, wurde jedoch von einem Schrei unterbrochen.


      »Drizzt!«, erklang ein Ruf von hinten.


      Regis fuhr herum, und auch Catti-brie horchte auf. Diese Stimme kannten sie beide!


      »Du verdammter Elf!«, rief Bruenor, der jetzt vom Pfad herbeigehastet kam. Er stolperte, blieb stehen und riss bei dem Anblick, der sich ihm bot, die Augen auf. Auch sein Mund stand offen, als wären ihm vor Schreck die Worte ausgegangen.


      »Bruenor?«, kam da eine Antwort von der anderen Seite, und Regis drehte sich erneut um, denn beim Klang dieser Stimme machte sein Herz einen Satz.


      Das war Drizzts Stimme.


      Bruenor nahm den Halbling mit, als er an ihm vorbeieilte, und dann stießen die beiden auf dem kahlen Felsen auf Bruenors Anhöhe zu Drizzt, Catti-brie und Guenhwyvar, wo die Sterne wieder einmal die Gefährten der Halle berührten.


      »Du hast ihn gerettet!«, sagte Regis schluchzend zu Catti-brie.


      Die aber schüttelte nur verwirrt den Kopf. Sie hatte überhaupt keine Heilmagie gewirkt. In diesem Augenblick war sie lediglich ein Gefäß gewesen.


      In dem Augenblick, wo Mielikki ihr diesen speziellen Drow zurückgegeben hatte.


      Den siegreichen Drow, der sich von der Finsternis abgewandt hatte.


      Hier, inmitten seiner Freunde, wartete seine Belohnung.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Das Jahr der Erwachten Schläfer (1484 DR)


      Schattenenklave


      »Genial!«, sagte Parise Ulfbinder, während er in die Schale des Sehens blickte. Über Lady Avelyeres Wahrsagemagie hatte er die Szene auf dem einsamen Berg im Eiswindtal verfolgt. »Damit dürfte auch der allerletzte Zweifel an der göttlichen Macht unserer lieben kleinen Ruqiah verflogen sein.«


      » Catti-brie«, stellte Lady Avelyere richtig und nickte bedrückt. Es gab wirklich keine Zweifel mehr. Sie hatten den Berg fast den ganzen Tag beobachtet und Drizzt Do’Urden überraschenderweise viel früher entdeckt. Deshalb hatten sie auch den Zweikampf mit der ungewöhnlichen Elfenfrau beobachtet, bei dem er so schwer verletzt worden war.


      »So viele Teile, die sich hin und her verschoben haben«, sagte Parise kopfschüttelnd. »Und trotzdem fügt sich am Ende alles so gut zusammen, nicht wahr? Vielleicht ist es am Ende doch ganz praktisch, eine Göttin auf der eigenen Seite zu haben.«


      Lady Avelyere wandte dem Mann den Blick zu. Er schien bester Laune zu sein. Trotz der vielen Probleme, die derzeit herrschten, der massiven Veränderungen, die das Ende der Zauberpest begleiteten, und des Auseinanderdriftens von Abeir und Toril, das den Prophezeiungen von »Cherlrigos Finsternis« entsprach, wirkte Lord Parise Ulfbinder schon seit längerem geradezu ausgelassen.


      »Bist du des Lebens so überdrüssig, dass dich das Chaos glücklich stimmt, jedwedes Chaos, selbst wenn es die Grundfesten unserer Existenz bedroht?«, fragte sie.


      Parise dachte kurz über diese seltsame Frage nach, ehe er laut lachte. »Wir werden Zeugen des Spiels der Götter«, erwiderte er.


      »Göttinnen, wie mir scheint«, stellte sie klar, was den Mann erneut zum Lachen brachte.


      »Das hier geht über die Grenzen des Wohlbefindens und der Sicherheit der Sterblichen hinaus«, erklärte Parise, griff nach den Händen seiner Freundin und führte sie zum Handkuss an die Lippen. »Hier geht es um die Ewigkeit. Nach allem, was Ruqiah– diese Catti-brie– dir erzählt hat, willst du da nicht wissen, wie ihre Geschichte weitergeht?«


      Lady Avelyere wandte sich wieder der Schale des Sehens zu und dachte lange über seine Frage nach. Sie beobachtete, wie die Gefährten einander umarmten und auf die Schulter klopften, während sie um den verletzten Drow Platz nahmen und die Augen auf den herrlichen Nachthimmel richteten.


      »Glaubst du, die Schlacht steht unmittelbar bevor?«, fragte sie etwas geistesabwesend.


      »Ich glaube, dass dieser Drow, Drizzt, vielleicht schon mittendrin steckt«, antwortete Parise. »Sein Kampf mit dieser Elfe…«


      »Du meinst, sie ist die Kämpferin der Spinnenkönigin?«


      Parise schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auf dem Weg zur Lady Lolth. Nach allem, was wir gesehen haben, stehen sie und die anderen, die Drizzt unten am Berg zurückgelassen hat, jedenfalls für einen deutlich dunkleren Weg. Vielleicht war das seine Prüfung, der Kampf zwischen den Göttinnen.«


      »Davon hätte ich mehr erwartet«, erwiderte Lady Avelyere trocken.


      »Ein Gemetzel?«, fragte Parise sarkastisch. »Magische Explosionen, die die Erde erschüttern?« Er lachte erneut. »Wäre der wahre Kampf nicht der stille, innere Kampf um die Seele?«


      »Du hattest doch geglaubt, den Kampf der Götter mitanzusehen. Du scheinst gar nicht enttäuscht zu sein.«


      »Nach allem, was ich von der Spinnenkönigin weiß, gehe ich nicht davon aus, dass dies das Ende ist«, erklärte der Fürst grinsend. »Den inneren Kampf hat Drizzt vielleicht bestanden, aber was mag das schon bedeuten? Die Königin der Dämonen ist rachsüchtig.«


      »Deshalb hat Mielikki ihn mit seinen alten Freunden in Fleisch und Blut gerüstet.«


      »Gerüstet? Oder noch verwundbarer gemacht?«


      Bei diesem faszinierenden Gedanken wandten sich die beiden wieder der Schale des Sehens zu. Kurz darauf deutete Parise auf eine weitere Gestalt, die groß und breitschultrig auf den Felsen zuhielt, wo die anderen saßen.


      Lady Avelyere nickte. Ihre Augen verengten sich, denn sie rechnete mit einem Kampf.


      »Ach, mein Mädchen!«, rief Bruenor, drückte Catti-brie an sich und küsste sie, wobei seine schmutzigen, geröteten Hände ihr schönes Gesicht umfassten.


      »Ich bin also tot«, flüsterte Drizzt, klopfte Bruenor auf die starke Schulter und zog dann Regis an sich.


      »Tja, wenn es nur so einfach wäre, Elf!«, erwiderte Bruenor.


      »Nicht tot«, erklärte Regis. »Ganz bestimmt nicht tot.«


      »Wir haben uns so viel zu erzählen«, sagte Catti-brie. »So viele Geschichten…«


      »Der Wald«, murmelte Drizzt. »Am Ufer des Lac Dinneshire… Mielikkis Wald. Achtzehn Jahre sind vergangen…«


      »So viele Geschichten«, sagte Catti-brie, der die Stimme brach und der Atem stockte, als Drizzt sie umarmte und leidenschaftlich küsste.


      »Viele Geschichten«, bestätigte Regis. »Und es werden neue hinzukommen.«


      »Ja«, sagte Bruenor, »viele sind noch nicht geschrieben. Ich komme zu dir zurück, Elf, um dir zur Seite zu stehen. Aber ich habe auch noch einen eigenen Weg, und ich freue mich schon darauf, wenn ihr wieder für Mithril-Halle zum Schwert greift!«


      Diese Aussage brachte ihm fragende Blicke von Catti-brie und Regis ein, doch Drizzt nickte bereits strahlend.


      Da sprang Guenhwyvar knurrend auf. Ihr Fell war gesträubt, und sie starrte der Gestalt auf dem Pfad entgegen.


      Für die geisterhafte Gestalt, die wie Nebel durch den Winterwind schwebte, war die Zeit bedeutungslos.


      Schwarze Seele hatte die vier alten Gräber neben dem Zeltmarkt auf der Ostseite einer großen Brücke gefunden.


      Diese Seelen waren mit dem Dieb in Kontakt gekommen, das spürte der Lich. Von diesen Geistern würde Schwarze Seele mehr über den Weg erfahren, der vor ihm lag. Kleine Hinweise hatten den Lich bis hierhergeführt, über die See des Sternenregens, durch die Blutsteinlande und auf den Weg hinter Suzail.


      Eine lange Reise mit vielen Windungen, aber so war es nun mal.


      Für den Lich hatte Zeit keine Bedeutung.


      Er würde den Halbling finden und seinen kostbaren Dolch zurückbekommen.


      Er würde den Dieb finden, den Grabräuber, und ihn gebührend bestrafen.


      »Heda, gib dich zu erkennen!«, rief Bruenor, als die große, düstere Gestalt am Weg gleich hinter dem nackten Fels von Bruenors Anhöhe in Sicht kam. Schützend sprang der Zwerg vor Regis und Catti-brie. Hinter ihnen saß Drizzt, der sich noch nicht genug erholt hatte, um einen Kampf durchzustehen. Der Drow hatte zwar beide Hände an seinen Säbeln, konnte sie aber kaum heben.


      Die einsame Gestalt, ein wahrer Hüne, wurde nicht langsamer.


      Bruenor schlug mit der Axt gegen seinen Schild. Er war kampfbereit, und Guenhwyvar, die neben ihm stand, fauchte warnend.


      »Na, das ist ja eine schöne Begrüßung«, sagte der Fremde und trat ins Mondlicht. Er war fast sieben Fuß groß und trug einen silberweißen Mantel aus Winterwolfspelz, dessen Wolfskopf auf seiner breiten Brust ruhte. Auf seiner Schulter ruhte ein wohlbekannter Hammer, und er lächelte strahlend.


      Guenhwyvar lief ihm entgegen.


      »Mein Junge«, flüsterte Bruenor, dessen Axt klirrend auf den Felsen fiel. Beinahe wäre er daneben zusammengesunken.


      »Wulfgar«, staunte Regis.


      »Du bist doch in den Teich gestiegen«, sagte Bruenor.


      Wulfgar schüttelte den Kopf und zauste dem Panther den dicken Pelz. Guenhwyvar rieb sich kräftig genug an ihm, um ihn einen Schritt nach hinten zu zwingen.


      »Tempus kann warten. Was zählt die Lebensspanne eines Menschen schon für einen Gott?«, erwiderte der Barbar. »Meine Freunde brauchen mich, und ich wäre ein armseliger Krieger, wenn ich diesen Ruf missachten würde.«


      »Die Gefährten der Halle«, erklärte Drizzt, obwohl ihm bei jeder Silbe die Stimme versagen wollte. Über seine dunklen Wangen liefen Freudentränen, und er fasste neue Hoffnung.


      »Jetzt kann Lady Lolth kommen!«, hätten sie einstimmig gesagt, wenn sie gewusst hätten, dass es tatsächlich so war.
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